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			Zum Buch

			Hanna ist glücklich mit ihrer kleinen Familie. Sie kann immer noch nicht glauben, wie sehr sich ihr Leben verändert hat, seit sie zurück in ihre Heimat Öland gezogen ist. Doch dann erreicht sie ein Anruf von ihrem Kollegen Erik Lindgren: Ihr ehemaliger Chef und Mentor Ove Hultmark wurde ermordet. Er war erst seit Kurzem im Ruhestand. Hat sein Tod womöglich etwas mit einem alten Fall zu tun? Warum stand er in Kontakt mit der Mutter des Mannes, der nun für die Taten einsitzt, für die Hannas Vater einst verurteilt wurde? Hanna weiß nur eins: Wenn sie Oves Mörder finden will, ist es an der Zeit, auch das letzte Kapitel im schwierigsten Fall ihres Lebens aufzuschlagen …

			Zur Autorin

			Johanna Mo wuchs in Kalmar, im Süden Schwedens, auf und lebt mit ihrer Familie in Stockholm. Neben dem Schreiben arbeitet sie seit zwanzig Jahren als Redakteurin, Übersetzerin und Literaturkritikerin. Als Teenager musste Johanna Mo erleben, was es heißt, jemanden zu kennen, der zum Mörder wurde. Diese Erfahrung hat sie nie wieder losgelassen und zu der SPIEGEL-Bestsellerreihe um Polizistin Hanna Duncker inspiriert.
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			Der letzte Tag

			In der Tür zum Wohnzimmer bleibt er stehen. Birgitta sitzt im Lesesessel – dem riesigen, geblümten Teil, das sie sich bei einer Internetauktion erklickt hat. Die Beine hat sie unter sich gezogen, ihr Blick huscht über die Buchseiten. Gerade liebt sie historische Biografien. Das Buch über Selma Lagerlöf war ein Geschenk von ihm, und sobald sie es ausgelesen hat, wird sie darüber sprechen wollen. Sicher eine Minute lang steht er da und beobachtet sie, bevor sie ihn bemerkt. Sie schaut im selben Moment auf, in dem sie umblättert.

			»Möchtest du was?«

			»Nur dir sagen, wie schön du bist.«

			Sie lächelt kurz und widmet sich sofort wieder dem Lesen.

			Er zögert, fährt dann fort: »Ich wollte noch einen Abendspaziergang machen. Kommst du mit?«

			Birgitta dreht den Arm, schaut auf die Uhr.

			»Es ist schon nach zehn. Ich überlege eigentlich, ob ich nicht ins Bett gehe. Außerdem können wir Penny ja wohl kaum allein lassen.«

			»Nein, stimmt«, sagt er. »Dann geh ich eben allein. Und du, warte nicht auf mich.«

			Ja, es war ein langer Tag. Sein Kopf ist noch so voll und gleichzeitig so leer, dass er sich schämt. Wieso hat er überhaupt gefragt, ob Birgitta mitkommen will? Selbst wenn sie im Ort blieben, könnten sie das Enkelkind ja schlecht allein zurücklassen. Penny ist erst zweieinhalb. Sollte sie aufwachen und merken, dass sie allein ist, würde sie bestimmt Panik bekommen. Vielleicht würde sie aufstehen und sich verletzen. Schon die Vorstellung beunruhigt ihn.

			Seine Frau neigt den Kopf etwas. In ihrem Blick liegt kein Vorwurf, nur leichte Sorge.

			»Willst du wirklich um die Zeit noch raus?«, fragt sie.

			Die Sonne ist vor etwas über einer halben Stunde untergegangen, aber bis die Dunkelheit vollends siegt, dauert es sicher noch eine knappe Stunde.

			»Ich nehme eine Taschenlampe mit«, sagt er.

			Birgitta nickt und versinkt wieder in ihrem Buch. Ein paar Sekunden lang zögert er noch, will ihr eigentlich erzählen, was alles an diesem Tag passiert ist – aber er wüsste nicht, wo er anfangen sollte. Nein, er muss jetzt erst mal spazieren gehen. Den Kopf freikriegen. Einen Entschluss fassen. Sie können morgen reden.

			Er geht in den Flur, zieht die Turnschuhe an, aber lässt die Taschenlampe liegen. Im Ort gibt es schließlich Straßenlaternen, richtig dunkel wird es ja doch nie.

			Er tritt hinaus auf die Veranda und atmet tief die noch warme Juliluft ein. Es riecht nach Tang und Salz. Es ist windig, das Meeresrauschen ist das lauteste Geräusch. Wie nah sie der Natur hier sind. Lindsdal hinter sich zu lassen und ein Haus in Össby im Südosten von Öland zu kaufen, hat das Rentnerdasein erträglich gemacht.

			Direkt vor dem kleinen Gartentor bleibt er noch einmal stehen. Er schaut zum Ort, hat aber keine Lust, in diese Richtung zu gehen. Das Meer übt eine wesentlich größere Anziehungskraft aus, also startet er dorthin. Normalerweise kann er mit Blick auf das Wasser bestens seine Gedanken ordnen. Schon bald hat er die letzte Laterne hinter sich gelassen, der Asphalt ist Kies und Gras gewichen.

			Ein Knistern lässt ihn herumfahren, aber da ist niemand. Er bezweifelt, dass zu dieser Uhrzeit noch einer der Nachbarn unterwegs ist. Vermutlich war es ein Tier. Oder der Wind. Der ist nämlich stärker, seit er aus dem Schutz der Häuser herausgetreten ist.

			Vielleicht hätte er doch besser die Taschenlampe mitgenommen. Es wimmelt nur so von Schatten. Er schiebt das mulmige Gefühl beiseite und folgt dem Pfad durch das hohe Gras. Noch kann er diesen leicht erkennen. Unten am Strand, wo Penny so gern im Wasser planscht, biegt er ab. Früher hatten sie nur einen Garten und eine Schaukel zu bieten, jetzt können sie zu Fuß ans Meer und zum Alvar.

			Wenige Meter vom Ufer entfernt, bleibt er stehen und schaut auf die Ostsee. Der Wind heult. Das müssen ordentlich Knoten sein, draußen auf dem Meer. Eine Welle rollt heran, und als sie bricht, bildet sich weißer Schaum. Die See ist wild.

			Wieder knackt es hinter ihm, lauter diesmal, und er schaut sich um, aber auch jetzt ist nichts zu entdecken. Diese Ängstlichkeit ist neu für ihn. Seit er nicht mehr arbeitet, grübelt er viel mehr, außerdem ist da eine Rastlosigkeit in ihm, die er einfach nicht loswird.

			Er schließt die Augen und lauscht den tosenden Wellen. Etwas lässt ihn die Augen öffnen. Fast direkt vor ihm stürzt sich eine Sturmmöwe aufs Wasser. Sie wird von einer dunklen, falkenähnlichen Erscheinung verfolgt. Die Möwe hat einen Fisch im Schnabel und ändert abrupt die Richtung, steigt wieder in den Himmel. Ihr Verfolger ist ebenfalls eine Möwe, vermutlich eine Schmarotzerraubmöwe. Die Sturmmöwe versucht vergeblich, ihre Beute zu verteidigen, doch die Raubmöwe ist zu dicht dran, sie muss ihre Beute fallen lassen. Der Fisch knallt auf die Wasseroberfläche, und die Raubmöwe taucht hinter ihm her.

			Er hat die Szene noch vor Augen, als die Vögel längst weg sind. So etwas hat er noch nie aus nächster Nähe beobachtet. Die Raubmöwe ist so aggressiv und gleichzeitig so dosiert vorgegangen. Die natürliche Ordnung. Manche Dinge lassen sich kaum ändern. Er hat es versucht, aber so kann er nicht weitermachen, er muss sich den Konsequenzen stellen. Die ganze Wahrheit sagen. Erst Birgitta, dann Hanna.

			Er will sich gerade umdrehen, als ihn ein heftiger Schlag am Kopf trifft. Der Länge nach fällt er auf den Strand. Eine Welle rollt über ihn. Das Wasser ist eiskalt. Er richtet sich auf, dreht sich um und stöhnt schmerzerfüllt. Durch Wasser und Schmerz kann er kaum sehen, erkennt das Gesicht erst, als es direkt über ihm ist. Vor Wut und Hass ist es hässlich verzerrt. Er will danach schlagen, aufstehen, aber sein Körper gehorcht nicht.

			Wäre ich bloß zu Hause geblieben, denkt er, als sich die Hände um seinen Hals schließen.
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			Hanna Duncker riss den Stoffbeutel aus dem Fahrradkorb an sich und eilte zu Isak, der mit seinem Rad kämpfte, damit es nicht kippte. Hedvig hatte die Kühe entdeckt, die sich frei an dem Steinstrand unterhalb der Wallburg von Sandby bewegten.

			»Muuuuh!«, kreischte sie und wippte in ihrem Fahrradsitz auf und ab.

			Muh war eins von fünf Wörtern, aus denen sich ihr derzeit noch stark begrenzter Wortschatz zusammensetzte. Die anderen waren Mama, Papa, hell und Aje. Letzteres war die Universalbezeichnung für alles, was sie mochte. Hanna übernahm das Rad, damit Isak ihre Tochter abschnallen und aus dem Sitz heben konnte.

			»Aje«, sagte Hedvig und drückte mit den Händen gegen Isaks Oberkörper.

			Offensichtlich wollte sie auf den Boden gestellt werden. Isak unternahm einen halbherzigen Versuch, ihr zu erklären, dass sie wesentlich schneller ans Ufer kamen, wenn er sie noch ein Stück trug, aber ließ ihr schon bald ihren Willen.

			»Du wirst immer besser«, sagte Hanna und schüttelte lachend den Kopf. »Diesmal hast du ganze drei Sekunden gegengehalten.«

			Schon häufiger hatten sie darüber gescherzt, dass Hedvig eine verwöhnte Göre werden würde. Eine große verwöhnte Göre: Isak war etwas über einsneunzig, Hanna selbst einsfünfundachtzig. Isak musste den Oberkörper fast im Neunziggradwinkel abknicken, um Hedvig an den Händen zu führen. In einem Monat wurde sie ein Jahr alt, aber allein laufen konnte sie noch nicht.

			»Muuuuh!«, kreischte Hedvig noch mal und zog an Isaks Armen, um schneller voranzukommen.

			Kühe lockten offenbar mehr als die Aussicht, im Wasser zu planschen.

			»Denk doch mal an den Rücken deines armen Vaters«, protestierte Isak und sah sich nach Hanna um, die wieder über ihn lachte.

			»Wenn du Mitleid willst, suchst du es bei der Falschen.«

			Hanna schleppte die Sachen mit. Nach wenigen Metern blieb sie stehen und breitete die Decke auf einem Fleckchen Sand aus. Es war kurz nach acht, und abgesehen von den Kühen waren sie allein. Hedvig war um sechs aufgewacht. Dann hatten sie gefrühstückt und sicher eine Stunde mit Bauklötzen gespielt, ehe sie sich zu diesem Fahrradausflug entschlossen. Als Lehrer hatte Isak einen Großteil des Sommers Ferien. In den letzten Wochen hatten sie das meiste zusammen unternommen. Ab August würde er in Elternzeit gehen, und sie würde wieder anfangen zu arbeiten.

			Hanna erschauderte und setzte sich auf die Decke. Obwohl sie eine Strickjacke trug, war ihr kalt. Laut Thermometer waren es knapp über zwanzig Grad gewesen, als sie das Haus in Södra Näsby verlassen hatten, aber dort war es bedeutend weniger windig. So waren die Sommer auf Öland eben, dachte sie. Eigentlich suchte man ständig nach einem windstillen Plätzchen.

			Sie beobachtete Isak und ihre Tochter. Am liebsten hätte sie das Kind Iris genannt, nach ihrer Großmutter, die wenige Wochen vor Hedvigs Geburtstag an Corona gestorben war, aber Isak hatte Einwände gehabt. Eine Ex-Freundin von ihm hieß so. Also waren sie bei Hedvig gelandet. Einfach, weil der Name schön war und weil sie sofort wie eine Hedvig ausgesehen hatte. Der Gedanke, dass Hedvig und ihre Uroma sich nie kennenlernen würden, machte Hanna immer noch traurig.

			Zum Ende hin war es schnell gegangen, an den letzten Tagen war Hannas Oma praktisch nicht mehr ansprechbar gewesen. Die letzte nennenswerte Unterhaltung lag aufgrund der Demenz bereits lange zurück, trotzdem hatte Hanna erst nach ihrem Tod richtig trauern können. Als es nicht mal mehr eine Hülle gab, an die sie sich klammern konnte. Die Beerdigung war klein und still gewesen. Außer Hanna und Isak waren nur ein paar ältere Freunde erschienen. Hannas Bruder Kristoffer hatte sich gegen die Teilnahme entschieden, weil er London nicht verlassen wollte.

			Ich habe eine Familie. Der Gedanke verwirrte Hanna noch immer. Hedvigs erste Lebensmonate waren eine einzige Achterbahnfahrt der Gefühle gewesen. Mittlerweile fühlte sich Hanna stabiler, trotzdem war die Umstellung enorm und manchmal noch schwierig. Vor weniger als drei Jahren hatte sie noch allein in Stockholm gewohnt und praktisch nur für ihren Job gelebt. Die Entscheidung, wieder nach Öland zu ziehen, hatte wirklich alles verändert. Sie hatte nicht nur die Liebe gefunden und war Mutter geworden. Ihr Vater war nicht länger ein Mörder. Axel Sandsten und Sven-Otto Jensen saßen wegen des Mordes an Ester Jensen im Gefängnis, und das würde auch noch mindestens zehn weitere Jahre so bleiben. Die Berufung war abgelehnt worden. Hanna hatte das Gefühl, dass sie endlich aus einem langen Albtraum aufgewacht war. Kristoffer hatte sich mit seiner Tochter Ella zum Besuch angekündigt, und Hanna freute sich darauf, dass die beiden Cousinen einander nun bald kennenlernen würden.

			»Muuuh!«

			Hedvig streckte die Hand nach den Kühen aus. Sie wollte die Tiere anfassen, aber Isak hielt sie zurück.

			»Aje!«

			Frustriert versuchte Hedvig, sich loszureißen. Die Kühe setzten sich langsam in Bewegung, weg von ihnen, hin zur Wallburg von Sandby. Von allen Wallburgen auf Öland war diese die Einzige, die direkt am Wasser lag. Im 5. Jahrhundert hatte dort ein Massaker stattgefunden. Viele hielten diesen Ort deshalb noch immer für unheilvoll, aber Hanna war nicht abergläubisch. Sie nahm hier eigentlich nur die wohltuende Stille wahr.

			»Aje!«, kreischte Hedvig noch einmal.

			Hanna stand auf und ging zu ihrer Tochter.

			»Komm, wir gehen baden«, sagte sie.

			Hedvig schaute den Kühen sehnsüchtig nach, aber protestierte nicht, als Isak sie in die andere Richtung drehte. Sie ließ sich bis zur Decke bringen. Hanna krempelte sich die Hosenbeine hoch, zog sich und Hedvig die Schuhe aus und der Tochter auch noch die Hose.

			»Ich bleibe hier«, sagte Isak.

			Seine Toleranzgrenze für kaltes Wasser war bedeutend niedriger als ihre. »Baden« bedeutete für Hedvig gerade glücklicherweise auch erst, im Wasser zu stehen und mit den Beinen zu stampfen, dass es spritzte. Als Hanna klein war, hatte sie hier nie ins Wasser gedurft. Teils wegen der Burg, teils wegen der Strömung. Ein Nachbar war mal abgetrieben worden und ertrunken. Darüber würde Hanna noch mit Hedvig sprechen, wenn sie alt genug war. Sie wollte ihrer Tochter beibringen, wie sie sich vor echten Gefahren schützte, ihr aber nicht grundlos Angst machen.

			Der Wind kam aus westlicher Richtung, und das Wasser war ziemlich kalt, aber irgendwie war diese Kälte angenehmer als die der Luft. Das Meer hatte schon immer eine große Anziehungskraft auf sie gehabt. Das kalte Wasser machte sie richtig munter. Der schlimmste Schlafmangel gehörte der Vergangenheit an, denn seit ein paar Monaten schlief Hedvig meist schon durch, auch wenn sie sehr früh wach wurde.

			So fühlt sich Glück an, dachte Hanna, die Hedvigs Hände hielt. Ihre kleinen Finger waren so warm. Sie hob das eine Bein, blieb kurz so stehen, bis sie den Fuß ins Wasser rammte.

			»Baaa!«, quietschte sie vergnügt.

			Vielleicht näherte sie sich ihrem sechsten Wort an. Baden. Hedvig machte gerade rasend schnelle Fortschritte.

			Nur eins trübte gerade Hannas Glück, denn ihre Gedanken schweiften immer wieder zu jemandem, an den Hanna absolut nicht denken wollte: zu Markus Bergman, dem Halbbruder Axel Sandstens, den sie anfangs nur unter seinem Spitznamen Soffan gekannt hatte. Er hatte bereits mehrfach versucht, Hanna zu töten. Erst wollte er sie überfahren, dann hatte er ihr Haus in Brand gesteckt, dann versucht, sie zu erstechen, und vor einem knappen Jahr war er plötzlich bei ihr und Isak aufgetaucht und durchs Küchenfenster eingebrochen. Isak hatte sich im Schuppen versteckt, sie war davongelaufen, um Markus vom Hof zu locken. Ein weiteres Mal war sie entkommen, und seither hatte sie nichts von ihm gehört. Allzu gern hätte sie geglaubt, dass er beschlossen hatte, sie in Ruhe zu lassen, aber das bezweifelte sie stark.
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			Erik Lindgren schloss sein Fahrrad vor der Wache an den Ständer, nahm den Helm ab und fuhr sich mit der Hand durch das verschwitzte Haar. Dieses Jahr nahm er seinen Urlaub etappenweise, weil sie wegen der Weltlage die Indienreise ausfallen ließen. Sie wollten nicht riskieren, in Mumbai zu stranden, sollte sich die Pandemielage zuspitzen. Im Juni waren er, Supriya und Nila eine Woche in Abisko gewesen. Erik hatte zum ersten Mal Nordschweden im Sommer besucht, die Mittsommersonne erlebt. Anfang August hatte er wieder Urlaub, damit er so viel Zeit mit seiner Tochter verbringen konnte wie möglich, bevor die Schule wieder anfing und Nila in die dritte Klasse kam.

			Erik betrat das Polizeirevier und nickte einem Kollegen zu. Im Sommer lief alles in gemäßigterem Tempo. Man konnte die Pandemie fast vergessen. Denn mit dem Anstieg der Temperaturen war die Zahl der Ansteckungen gesunken, und es war viel leichter, draußen Dinge zu unternehmen. Derzeit fehlten zwei Mitglieder ihrer Ermittlungsgruppe: Hanna Duncker war in Elternzeit und Carina Hansson im Urlaub. Sie schien auch im Begriff, sich aus dem Dienst zu verabschieden, ganz wie ihr ehemaliger Chef Ove Hultmark. Man merkte richtig, dass die Polizeiarbeit sie nicht mehr erfüllte, da war kein Funke mehr. In der letzten Woche vor ihrem Urlaub hatte sie pausenlos von ihrem Garten erzählt, sodass Erik ihr irgendwann aus dem Weg gegangen war.

			Aus dem Großraumbüro hörte er Daniel Lilja laut lachen. Erik blieb in der Tür stehen, hätte gern was von dem Telefonat aufgeschnappt, aber der Kollege hatte schon aufgelegt.

			Daniel schaute auf, sah ihn und wirkte ertappt.

			»Mit wem hast du gesprochen?«, fragte Erik.

			»Niemand Besonderem«, sagte Daniel, dabei wurden seine Wangen leicht rot.

			»Du kannst es ja doch nicht lange geheim halten«, sagte Erik.

			»Ich weiß nicht, was du meinst.«

			Daniel hatte offenbar jemanden kennengelernt, aber anders als sonst wollte er nichts über ihn erzählen. Als einziger Grund dafür kam Erik in den Sinn, dass irgendetwas mit diesem Menschen besondere Vorsicht nötig machte. Oder aber es war diesmal was Ernsteres. Wenn es jemanden gab, dem Erik wünschte, endlich die große Liebe zu finden, dann Daniel. In den fünf Jahren, seit er Daniel kannte, war dieser auf unzähligen Dates gewesen, aber mit keinem hatte es funktioniert.

			Gertrud Nylander betrat das Büro direkt nach Erik, weshalb er das Thema ruhen ließ. Gertrud war nun schon ein knappes Jahr ihre Chefin. Sie war nur etwa einen Meter fünfzig groß und hatte kurzes weißes Haar – wodurch sie älter aussah als neunundvierzig. Sie stammte ursprünglich von Gotland, aber ihr Akzent hatte sich etwas verschliffen. Der eigentlich so sanfte Dialekt kollidierte mit ihrer direkten, schroffen Art. Soweit Erik wusste, hatte sie zuvor fast ausschließlich in Stockholm gearbeitet.

			»Amer macht heute frei, sein Sohn ist krank«, sagte Gertrud. »Ihr beide müsst als Erstes nach Össby im Südosten Ölands fahren.«

			»Was ist passiert?«, fragte Daniel.

			»Ein Toter wurde im Wasser gefunden. Noch ist unklar, ob es sich um ein Verbrechen handelt.«

			»Wer hat es gemeldet?«

			»Jemand, der ihn beim Morgenspaziergang gefunden hat.«

			»Weißt du sonst noch was?«, fragte Daniel weiter.

			»Nein.« Ihre Irritation zeigte sich an einer Falte zwischen ihren Augenbrauen. »Fahrt einfach hin und stellt erst mal fest, ob es sich überhaupt um einen Todesfall handelt, in dem wir ermitteln müssen.«

			Sie verließ das Büro, und Erik schluckte die Frage herunter, die ihm selbst auf der Zunge gelegen hatte. Die nach der Identität des Toten. Daniel schaltete seinen Computer ab und stand auf.

			»Ove wohnt in Össby«, sagte er.

			»Ich weiß«, sagte Erik. »Aber er ist wohl kaum der Einzige, der dort wohnt. Zumindest im Sommer.«

			Schweigend gingen sie in die Tiefgarage. Erik hatte keine Ahnung, wie viele Einwohner es im Ort gab. Hundert? Fünfzig? Vielleicht noch weniger? Im Sommer vervielfachte sich die Zahl aber immer. Vermutlich handelte es sich um einen Touristen, der ertrunken war. Der die Strömung unterschätzt hatte. Vielleicht gab es auch eine natürliche Todesursache, auf der Insel lebten schließlich viele alte Menschen.

			»Ich fahre«, sagte Daniel, als sie fast beim Auto waren.

			»Okay«, sagte Erik. »Wenn du mir erzählst, wer …«

			»Keine Chance.«

			Kaum saßen sie im Wagen, zückte Erik das Handy und schickte Ove eine SMS.

			Wir sind unterwegs nach Össby. Wird dir das Rentnerleben schon langweilig? Dann kannst du gern dazustoßen.

			Ove und seine Frau Birgitta hatten das Haus in Össby vor etwa einem Jahr gekauft, und bisher schien er ganz glücklich mit dem Entschluss, in Pension zu gehen. Bisher wusste er offenbar noch nicht, was er mit seiner Zeit anfangen könnte, aber innerhalb des Teams liefen schon die Wetten. Amer hatte hundert Kronen darauf gesetzt, dass Ove in die Alpakazucht einsteigen würde, Daniel darauf, dass er über kurz oder lang nach Spanien zog, nur Erik glaubte, dass er es sich noch mal überlegte und wieder zurückkam. Sein Ruhestand war wirklich eine Überraschung gewesen. Anfangs dachte Erik, dass Birgitta oder Ove selbst ernsthaft krank geworden war, aber das schien nicht der Fall zu sein.

			»Hast du was von Amer gehört?«, fragte Daniel.

			»Nicht seit er sich gestern verabschiedet hat«, sagte Erik. »Wieso?«

			»Er hat letzte Woche erzählt, dass sie mit dem Ältesten zur Kinderärztin wollen, um ihn durchchecken zu lassen. Er hat vielleicht eine Krankheit, die sein Immunsystem schwächt.«

			Amers Sohn war sechs und seine Tochter zweieinhalb. In den letzten Monaten hatte er oft nicht zur Arbeit kommen können. Erik zückte erneut das Handy und schickte auch ihm eine SMS:

			Hab gehört, dass du heute zu Hause bist. Wie ist die Lage im Krankenzimmer?

			Die Antwort kam sogleich:

			Er hat Fieber, sonst geht es ihm aber gut. Frühstückt gerade Eis vorm Fernseher.

			Während sie über die Ölandbrücke fuhren, schaute Erik aufs Meer. Hanna hatte ihm mehrfach erzählt, wie schön sie es fand, in diese Richtung über die Brücke zu fahren. Weil das ihr Heimweg war. Klar, die Aussicht war toll, aber die Richtung spielte für Erik dabei tatsächlich keine Rolle. Vor fünf Jahren war er nach Kalmar gezogen, und er fühlte sich dort sehr wohl – aber das tat er eigentlich immer, egal, wo er wohnte. Ihm hatte es in Malmö gefallen, wo er aufgewachsen war, in Stockholm, wo er studiert hatte, und in Mumbai, wo er und Supriya ihre ersten gemeinsamen Jahre verbracht hatten.

			Im August würde Hanna endlich aus der Elternzeit zurückkommen. Ihm fehlte es, mit ihr zu arbeiten, mehr als er je hätte vorhersehen können. Es hatte ja ein bisschen gedauert, bis sie sich eingespielt hatten. Er hatte sie sehr verschlossen und kompliziert gefunden, und ihr war sein ewiges Geplapper auf die Nerven gegangen. Er fand, dass er sich in dem Punkt etwas verbessert hatte, war sich aber nicht sicher, ob Hanna das genauso sehen würde.

			»Entschuldige, aber dir ist schon klar, dass ich nicht lockerlassen kann, oder?«, fragte Erik. »Es ist nicht meine Schuld, dass ich so neugierig bin.«

			Daniel lächelte übertrieben und zog auf die äußerste Spur, um ein Auto mit Wohnwagen zu überholen. Eigentlich gab es nicht weniger Stau als sonst im Sommer. Zwar waren gerade keine ausländischen Touristen da, dafür machten mehr Schweden im eigenen Land Urlaub. Kaum hatten sie die Brücke hinter sich gelassen, steuerten die meisten den nördlichen Teil der Insel an. Össby lag an der Südspitze, und Google Maps hatte eine Stunde Fahrtzeit vom Revier bis dorthin veranschlagt, aber sie schafften es schneller.

			»Warst du schon mal hier?«, fragte Daniel, als sie das Ortsschild passierten.

			»Nein, noch nicht, obwohl Ove ja ausdrücklich gesagt hat, wir sollten ihn mal besuchen. Du?«

			»Seit über zehn Jahren nicht. Eine aus meiner Klasse hat da gewohnt, und als ihre Eltern mal in Griechenland waren, hat sie eine riesige Party für die ganze Klasse geschmissen.«

			»Manchmal vergesse ich, wie jung du bist«, sagte Erik. »Unfassbar, in den Neunzigern geboren.«

			»Du verdrängst wohl eher, wie alt du bist«, konterte Daniel. »Ich bin zwar in den Neunzigern geboren, aber trotzdem schon einunddreißig.«

			Sie fuhren durch das spärlich besiedelte Dorf, so weit die Straße es zuließ. Irgendwann ging der Asphalt in Kies über. Ein Mann mittleren Alters in Tarnhose und grauer Kapuzenjacke stand auf einem Hügel. Er eilte auf sie zu, und Daniel parkte, damit sie aussteigen konnten.

			»Sind Sie von der Polizei?«

			»Ja«, sagte Erik. »Am besten zeigen Sie uns den Weg.«

			»Er liegt direkt hier unten«, sagte der Mann. »Ich wollte ihn nicht aus den Augen lassen.«

			Sie folgten dem Mann auf den Hügel. Der Strand war schmal, aber lang, und wenige Meter entfernt lag ein Mensch im Wasser. Turnschuhe, Jeans, Pulli. Mehr war nicht zu erkennen.

			»Ein paar Leute wollten hier vorhin schwimmen gehen«, erklärte der Mann. »Aber ich habe sie weggeschickt, bevor sie was sehen konnten. Ich habe ihnen gesagt, dass die Polizei unterwegs ist, aber nicht warum …«

			Er biss sich auf die Lippe und wandte sich vom Meer ab.

			»Ich bin Reservist«, fuhr er fort, »hab einige Übungen mitgemacht, aber ich habe noch nie … Ich hätte nicht gedacht, dass ich so reagiere.«

			»Waren Sie bei ihm?«, fragte Daniel.

			»Ja«, antwortete der Mann. »Ich wollte schauen, ob er Hilfe braucht, aber man hat direkt gesehen, dass er tot ist. Dazu musste ich ihn nicht anfassen.«

			»Bleiben Sie bitte hier«, sagte Erik.

			Er machte sich auf den Weg über den schmalen Strand, Daniel dicht auf den Fersen. Anfangs ging er langsam, dann immer schneller.

			Der Mann lag auf dem Bauch, direkt am Ufer. Schuhe und Jeans kamen ihm bekannt vor, aber das waren so gewöhnliche Kleidungsstücke, daraus konnte er noch nichts schließen. Als sie noch wenige Meter entfernt waren, schwappte eine Welle über den Kopf, spülte die Haare vom Gesicht. Erik blieb wie angewurzelt stehen.

			Ove.

			Ove lag tot am Ufer.

			Erik schaute zu Daniel, der nun neben ihm stand. Er schien die Reaktion seines Kollegen zu brauchen, um sich zu vergewissern, dass er da wirklich sah, was er sah. Vielleicht ging es Daniel ähnlich, denn einen verzweifelten Augenblick lang starrten sie einander an. Dann richtete Erik den Blick wieder nach vorne.

			Er hatte schon so viele Tote gesehen, das ließ sich gar nicht mehr zählen. Aber nun lag Ove vor ihm. Oves Jeans. Oves Schuhe. Jede gemeinsame Erinnerung schien gleichzeitig über ihn hereinzubrechen. All die Stunden bei Morgenbesprechungen, bei ihm im Büro, im Großraumbüro. Dort gehörte er hin. Am liebsten wäre Erik zu ihm gerannt, hätte ihn aus dem kalten Wasser gezogen. Er wusste zwar, dass das keinen Unterschied machen würde, trotzdem war das Bedürfnis da. Eine weitere Welle spülte über Oves Kopf, legte ihm die Haare wieder übers Gesicht.

			Ein Schrei ließ Erik herumfahren. Der Mann, der Ove gefunden hatte, hielt Birgitta fest, wollte verhindern, dass sie zu ihnen rannte. Sie sackte zu Boden, und Daniel eilte zu ihr. Nach einem letzten Blick auf Ove wandte sich auch Erik ab und folgte ihm.

			»Bitte«, schluchzte Birgitta. »Bitte, sagt, dass er es nicht ist.«
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			Mit einem Grunzen rollte Hedvig sich vom Rücken auf den Bauch, aber sie wachte nicht auf. Hanna betrachtete ihre Tochter. Ihre kleine, runde Nase, das weißblonde Haar, den Windelpopo, der sich in die Höhe schob, die zuckenden Augenlider. Offenbar träumte sie. Isak kam mit zwei Kaffeetassen aus dem Haus, und Hanna ließ vom Kinderwagen ab. Sie setzten sich auf die kleine Steintreppe. Hedvig war nach dem Ausflug zur Sandby borg so aufgedreht gewesen, dass es fast eine Stunde gedauert hatte, bis sie endlich eingeschlafen war. Hoffentlich würde sie jetzt lange schlafen.

			»Prost«, sagt Isak und stieß mit der Tasse an.

			Hanna trank vorsichtig einen Schluck Kaffee. Sie liebte ihn schwarz, Isak nahm immer etwas Milch dazu. Schweigend saßen sie da, bis sie ausgetrunken hatten. Hanna mochte es, mit Isak zu schweigen. Ihre früheren Beziehungen ließen sich an einer Hand abzählen, und zusammen hatte sie mit keinem ihrer Ex-Freunde gewohnt. Einer hatte sich mal beklagt, dass sie zu still war. Ein anderer, dass sie zu viel arbeite. Bei Isak hatte sie das Gefühl, einfach so sein zu können, wie sie war.

			»Was machen wir heute Nachmittag?«, fragte sie.

			»Du wolltest backen«, sagte er. »Oder hast du schon vergessen, dass du dich um den Nachtisch kümmern wolltest?«

			»Ach, stimmt ja.«

			Sie hatten Rebecka Forslund und ihre Familie eingeladen. Rebecka war eine Kindheitsfreundin von Hanna, die nie aus Gårdby weggezogen war. In den sechzehn Jahren, die Hanna in Stockholm lebte, hatten sie den Kontakt verloren. Das lag vor allem daran, wie Hanna damals aufgebrochen war. Wenige Tage nach dem Schulabschluss war sie einfach ohne ein Wort abgehauen. Hanna war der Meinung gewesen, keine andere Wahl zu haben. Ihr Vater saß wegen Mordes im Gefängnis, und Hanna hatte gefürchtet, das Ganze nicht durchzuziehen, wenn sie vorher mit Rebecka gesprochen hätte. Jetzt war der Mord an Ester Jensen nicht länger etwas, das zwischen ihnen stand, nein, er verband sie vielmehr. Als Ester ermordet wurde, war Rebecka mit Axel Sandsten zusammen gewesen, der nun für den Mord verurteilt war. Und sie wusste nur zu gut, was ein Verlust bedeutete, denn vor zwei Jahren war ihr fünfzehnjähriges Kind getötet worden.

			»Ich kann zum Einkaufen zu Almérs fahren«, sagte Isak.

			»Ich schau erst mal, was wir noch haben«, sagte Hanna. »Wenn noch Kakao da ist, mache ich einfach einen Schokokuchen. Mehl und Butter sind auf jeden Fall noch da, das weiß ich, und Eier sind ja immer in Greifnähe.«

			Einer ihrer Nachbarn hielt Hühner. Isak wollte gern selbst welche anschaffen, aber Hanna war nicht überzeugt. Eine Katze erschien ihr einleuchtender. Es war ihnen erstaunlich leicht gefallen, einen Rhythmus zu finden, nicht zuletzt dank Hedvig. Als sie auf die Welt kam, hatten sie gerade mal seit acht Monaten zusammengelebt.

			»Ein Glück, dann musst du dich nächsten Samstag nicht um den Nachtisch kümmern«, sagte Isak.

			Er grinste, und Hanna tat so, als wollte sie sich auf ihn stürzen. Eine alte Klassenkameradin von ihr kümmerte sich um das Essen, sogar um die Torte. Rebecka hatte den Kontakt vermittelt, sie wusste, wer noch auf der Insel lebte. In zehn Tagen würde Hanna heiraten. Sie würde Isak heiraten. Der Gedanke ließ sie lächeln.

			»Woran denkst du?«, fragte Isak.

			Hanna öffnete gerade den Mund, um zu antworten, da fing ihre Tochter an zu schreien. Hanna stellte die leere Tasse auf die Stufe und stand auf. Hoffentlich bekam sie Hedvig schnell dazu, wieder einzuschlafen. Doch nach gerade mal einem Schritt zum Kinderwagen klingelte ihr Handy. Sie zog es aus der Tasche: Erik. Sie war sich ziemlich sicher, dass er gerade im Dienst war. Da würde er nicht anrufen, um zu plaudern.

			»Das muss ich annehmen«, sagte sie.

			Also eilte Isak zu Hedvig. Aus dem Augenwinkel sah Hanna, dass er anfing, den Kinderwagen vor- und zurückzuschieben. Um die beiden nicht zu stören, entfernte sie sich ein Stück, ehe sie ans Telefon ging.

			»Was machst du gerade?«, fragte Erik.

			Schon am Ton erkannte Hanna, dass etwas passiert sein musste.

			»Was ist los?«

			»Bist du zu Hause?«

			»Ja. Isak und Hedvig sind auch hier.«

			Sofort packte sie die Panik. War Markus Bergman unterwegs zu ihr? Sie fuhr zu Isak und Hedvig herum. Sie mussten sofort weg. Sollten sie lieber zum Nachbarn oder direkt den Wagen nehmen? Hedvig schrie noch immer, wenn auch etwas leiser, Isak schob auch schon langsamer.

			»Ove ist tot.«

			Ihr Kopf war so sehr mit potenziellen Fluchtmöglichkeiten beschäftigt, dass sie nicht gleich verstand, was Erik gesagt hatte. Aber offenbar hatte es nichts mit Markus zu tun. Sie erstarrte.

			»Wie bitte?«

			»Ove ist tot.«

			Der einzige Ove, den Erik meinen konnte, war ihr ehemaliger Chef. Sie schloss die Augen im Versuch, den Schock abzuwenden. Fast hätte sie Erik gebeten, es ein weiteres Mal zu wiederholen. Dabei war sie sicher, dass sie ihn richtig verstanden hatte. Ove war tot. Vielleicht war er also doch wegen einer Krankheit in den Ruhestand gegangen? Aber wieso hatte er nichts gesagt?

			»Wie?«, fragte sie. Mehr brachte sie einfach nicht heraus.

			»Er wurde ermordet«, sagte Erik.

			»Ermordet?«, wiederholte Hanna. »Von wem?«

			Isak hörte auf, den Wagen zu bewegen, und blickte sie alarmiert an. Sofort wurde Hedvigs Gebrüll lauter.

			»Unklar«, sagte Erik. »Er wurde gefunden. Am Strand. Wenige hundert Meter von seinem Haus entfernt.«

			»Bist du gerade vor Ort?«

			»Nein, Daniel und ich fahren gerade zurück zum Revier.«

			»Ich mache mich auf den Weg.«

			Irgendwie schaffte sie es, das Telefonat zu beenden, aber sie musste sich wappnen, bevor sie Isak in die Augen sehen konnte.

			»Ove ist tot«, sagte sie.

			Erst als sie die Worte laut ausgesprochen hatte, wurde ihr die Bedeutung vollends bewusst. Hanna hatte das Gefühl, es zerriss sie innerlich. Isak ließ den Wagen los und kam zu ihr.
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			Die Holztonne, in der Disa Sandsten Regenwasser sammelte, war leer. Also nahm sie die Gießkanne mit zur Seite des Hauses. Der alte Hahn war ordentlich verrostet und knirschte dumpf, als sie ihn aufdrehte. Erst nach ein paar Sekunden gluckerte Wasser heraus, aber obwohl er bis zum Anschlag aufgedreht war, blieb der Strahl dünn. Vielleicht sollte sie jemanden anrufen, um nach dem Hahn zu sehen, aber den Gedanken verwarf sie gleich wieder. Kaj hielt das sicher für Geldverschwendung. Am Anfang ihrer Beziehung hatte er sich selbst um so was gekümmert.

			Unendlich langsam füllte sich die Gießkanne, und als sie etwa halb voll war, verlor Disa die Geduld und drehte das Wasser ab. Sie schaute von der Kanne zum Garten. Ihr Kopf war leer. Gerade wollte ihr nicht einfallen, welches Beet sie gießen musste.

			Disa ließ die Kanne stehen und setzte sich auf die kleine gusseiserne Bank. Sitzfläche und Lehne bestanden aus zierlichen Blumen. Sie war sehr schön anzusehen, aber schrecklich unbequem. Die Sitzgruppe mit Kissen auf der Rückseite des Hauses war wesentlich schöner, doch bis dort schaffte sie es unmöglich. Disa schloss die Augen und reckte das Gesicht zur Sonne. Das Thermometer hatte zweiundzwanzig Grad gezeigt, als sie herausgekommen war. Aber in der Sonne, im Schutz des Hauses und der hohen Hecken, war es wärmer. Wärme konnte sie gut brauchen, denn ihr war kalt bis ins Mark.

			»Hier versteckst du dich also?«

			Disa öffnete die Augen und schaute den Mann an, mit dem sie seit achtunddreißig Jahren verheiratet war. Sie war gerade mal siebzehn gewesen, als sie sich kennengelernt hatten. Ausgerechnet in einem Bus. Er hatte sich neben sie gesetzt, und sie hatten angefangen, sich zu unterhalten. Ein Kaffee hatte zu einem Kinobesuch und dann einem gemeinsamen Restaurantbesuch geführt. Einen Monat später waren sie ein Paar, aber mit der Heirat hatten sie gewartet, bis Disa sieben Jahre später schwanger war.

			»Ich verstecke mich nicht«, sagte sie.

			»Was willst du denn zum Essen machen?«

			Sie warf einen Blick auf die Armbanduhr.

			»Es ist erst elf.«

			»Ich weiß, ich habe aber schon Hunger.«

			Darum kreisten ihre Gespräch mittlerweile. Was es zum Essen gab, was eingekauft werden musste. Praktisches. Bloß nichts sagen, was die schwarze Masse in ihrem Innern streifte: dass ihr einziges Kind wegen Mordes im Gefängnis saß. Wobei man das vorsichtiger formulieren musste. Es war ihr, Disas, einziges Kind. Kaj hatte schlussendlich zugegeben, dass er noch ein weiteres Kind mit einer anderen Frau gezeugt hatte, wobei er die Sache sofort heruntergespielt und schlecht von der Mutter dieses Kindes gesprochen hatte. Er behauptete, es habe sich um einen Flirt gehandelt und die Frau habe sich als totaler Psycho entpuppt, dabei war sie seine Assistentin gewesen. Disa wollte ihm glauben. Die Umstände konnten sich ändern, und zwar sehr schnell, das wusste sie jetzt besser als die meisten.

			»Omelette mit Salat.«

			Sie stand auf, ohne Kajs Reaktion abzuwarten. Seit dem Prozess und dem anschließenden Urteil war sie krankgeschrieben. Es war unmöglich geworden, im Pflegeheim zu arbeiten. Einerseits wurde getuschelt, andererseits wurde sie offen angegangen. Besonders von den Pflegebedürftigen. Einer der Bewohner hatte sie rausgeschmissen, eine andere hatte ihr an den Kopf geworfen, dass jemand, der zum Mörder wurde, keine gute Erziehung genossen haben konnte. In Anbetracht ihres eigenen Alters ging Disa davon aus, dass sie die Arbeit im Pflegeheim nicht wieder aufnehmen würde. Kaj schlug genau ins andere Extrem, er hatte noch nie so viel gearbeitet wie im Augenblick. Das hatte dazu geführt, dass die gesamte Hausarbeit an ihr hängen blieb. Sie kaufte ein, kochte, putzte und wusch. Früher hatte er manchmal gekocht. Dabei hatte sie gar nichts dagegen, das selbst zu übernehmen. Es hielt die Gedanken in Schach.

			Kaj folgte ihr in die Küche.

			»Der Zug fährt um kurz vor fünf, ich muss also gegen halb vier los, ungefähr.«

			»Okay«, sagte sie.

			Sie bekam das Gefühl, dass er etwas von ihr wollte, aber sie wusste nicht, was. Sie öffnete den Kühlschrank und holte die Eier heraus. Sammelte die Zutaten für den Salat zusammen. Tomaten, Mozzarella und Avocado.

			»Was machst du in Kopenhagen?«

			»Einfach ein Termin mit der Bank«, sagte Kaj.

			Die Frage hatte ihn offenbar verärgert. Vielleicht hatte er sie ja schon einmal beantwortet. Ihr Gedächtnis ähnelte gerade einem Sieb. Jede Information flutschte einfach hindurch. Kaj hatte ihr vorgeschlagen, sich mal des wild wuchernden Gartens anzunehmen, schließlich hatte sie ja gerade Zeit. Und obwohl sie fast jeden Tag hinausging, kam sie kein Stück weiter. Sie hatte noch nie einen grünen Daumen gehabt. Am liebsten hätte sie Kaj gebeten, die Küche zu verlassen, aber sie konnte nicht.

			»Hast du schon gepackt?«, fragte sie.

			»Ja«, sagte er. »Ich bleibe höchstens zwei Nächte.«

			Disa holte eine Schüssel aus dem Schrank und starrte die Eier an. Versuchte daraufzukommen, was noch fehlte.

			»Soll ich Parmesan reintun?«, fragte sie.

			»Gern«, sagte Kaj. »Außerdem möchte ich, dass du Axel etwas ausrichtest.«

			Weil Kaj so viel arbeitete, besuchte sie ihren Sohn meist allein. Er saß in Kristianstad, und morgen wollte sie wieder hin. Die Fahrt dauerte zweieinhalb Stunden. Das war eigentlich viel zu lang für sie, schließlich war sie in den letzten fünfzehn Jahren fast nie Auto gefahren, aber sie musste Axel einfach so oft wie möglich sehen. Wollte von ihm wissen, wie es dazu hatte kommen können. Zumindest hatte sie das am Anfang gewollt. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Denn jeder Besuch bei ihm schien sie nur weiter auszuhöhlen, ohne sie der gewünschten Antwort auch nur ein Stück näherzubringen.

			»Was soll ich ihm ausrichten?«, fragte sie.

			Besser, es einfach zu machen. Einmal hatte sie ihm vorgeschlagen, selbst zum Telefon zu greifen oder einen Brief zu schreiben. Da hatte er sie nur ausgelacht, fand schon den Vorschlag lächerlich, schließlich fuhr sie ja hin.

			»Die Privatdetektivin hat was über Rebecka zutage gefördert, das alles für uns ändern könnte.«

			»Was denn?«

			»Es ist besser, wenn ich dazu erst mal nichts sage. Aber mach dem Jungen ein bisschen Hoffnung.«

			Kaj befürchtete wohl, dass sie sich verplapperte, wenn ein Vollzugsbeamter in der Nähe war. Disa nickte und schlug die Eier auf. Ein Stück Schale fiel in die Schüssel. Sofort überkam sie wieder die Schwere, und sie musste schluchzen. Natürlich wollte sie Axel Hoffnung schenken, aber sie wünschte, das ginge nicht auf Rebeckas Kosten. Die hatte schon genug gelitten. Weil Kaj neben ihr stand, nahm sie einen Löffel, um das Stück Schale aus der Schüssel zu fischen. Wäre sie allein gewesen, hätte sie den Finger genommen.

			»Das kommt schon wieder in Ordnung«, sagte Kaj und legte ihr eine Hand an den Rücken. »Bald ist er wieder zu Hause.«

			Disa nickte noch einmal, obwohl sie keineswegs glaubte, dass es schon wieder in Ordnung käme, egal, was diese Privatdetektivin auch fand. Ihr einziges Kind saß wegen Mordes im Gefängnis. Selbst wenn er bei einem weiteren Prozess freigesprochen werden sollte, blieb er doch für immer abgestempelt.

		

	
		
			Der letzte Tag

			Es ist gerade sieben Uhr durch, als Ove auf dem Parkplatz bei Seby aus dem Auto steigt. Toivo ist noch nicht da. Sie haben sich vor einer Stunde via Textnachricht hier verabredet. Das Unwetter der vergangenen Nacht könnte ein paar Regenpfeiferartige zur Zwischenlandung gezwungen haben.

			Ove setzt die Kapuze seiner Regenjacke auf. Es nieselt nur, mehr nicht. Der Himmel ist mittelgrau mit helleren Flecken. Als könnte er jederzeit aufreißen. Ove liebt diese frühen Morgenstunden. In der Natur zu sein, wenn die sich praktisch reckt und streckt und langsam zum Leben erwacht. Es erfüllt ihn mit so tiefer Ruhe. Er geht zum Kofferraum, um das Spektiv zu holen, das Birgitta ihm zur Pensionierung geschenkt hatte. Birgitta ist fünf Jahre älter als er, aber als die Architekturfirma, für die sie gearbeitet hat, in Konkurs ging, entschieden sie sich beide für den Ruhestand. Und das, obwohl er erst in zwei Jahren sechzig wird. Das Spektiv ist ein Swarovski ATX mit Karbonstativ. Benutz das bitte oft, sagte Birgitta dazu. Für das Geld hätten wir auch ein ordentliches Auto bekommen. Er hat ihr einen Kochkurs geschenkt.

			Heute Morgen hat er versucht, sich hinauszuschleichen, ohne sie zu wecken, aber ohne Erfolg. Und das, obwohl er sich extra eine Smartwatch mit allen möglichen Funktionen angeschafft hatte. Die hatte sogar einen Alarm allein mit Vibration, die er auch über Nacht trägt. Birgitta war mit ihm aufgestanden und hatte einen Kaffee mitgetrunken. Jetzt sitzt sie bestimmt auf der Veranda und liest. Sofern Penny noch nicht aufgewacht ist. Ihre Enkelin ist die ganze Woche bei ihnen, weil Emma gerade zur Filialleitung befördert wurde und ihr Mann ebenfalls viel zu tun hat. Kommende Woche fahren sie in Urlaub. Alle Töchter haben so unterschiedliche Wege eingeschlagen: Emma hat sofort nach dem Schulabschluss zu arbeiten angefangen, Julia hat in Uppsala Jura studiert und reist gerade durch Australien, wo sie sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser hält. Die Jüngste, Ida, hat noch ein Jahr Schule vor sich. Als Schwerpunkt hat sie Kunst gewählt, und er geht stark davon aus, dass sie mal etwas Kreatives machen wird.

			Da entdeckt er, dass sich der Spillkråkan langsam nähert. So nennen sie Toivos schwarzes Auto mit dem roten Dach, es ist das schwedische Wort für Schwarzspecht. Heute sind sie nur zu zweit. Jan-Åke ist im Krankenhaus, irgendwas wird am Bauch operiert, was genau, hat Ove vergessen.

			Toivo steigt aus und nickt zur Begrüßung. Mehr ist nicht nötig. Ove setzt den Rucksack auf, und mit geschultertem Stativ machen sie sich auf den Weg zum Strand. Toivo und Jan-Åke sind schon lange Vogelbeobachter, und Jan-Åke zieht Ove nur zu gern wegen all dem auf, was er nicht weiß. Toivo ist ruhiger und einsilbiger. Es ist wesentlich angenehmer, mit jemandem Vögel zu beobachten, der sich nicht die ganze Zeit profilieren muss. Nach wenigen hundert Metern bleiben sie an einem Busch stehen und stellen die Stative auf.

			»Da sind ein paar Kiebitze«, sagt Toivo.

			Ove dreht am Fernglas, bis er sie ebenfalls entdeckt. Durch die Federholle auf dem Kopf ist der Vogel leicht zu erkennen. Ove beobachtet die Kiebitze eine Weile, dann sieht er einen hellen Watvogel mit langem, geradem Schnabel.

			»Das ist eine Pfuhlschnepfe, oder?«, fragt er.

			Wenn Jan-Åke dabei ist, hält Ove sich mit der Bestimmung sehr zurück. Einmal hat Jan-Åke ihn nämlich einen Blender genannt. Ove hatte nicht mal gewusst, was das heißen sollte, aber dann herausgefunden, dass man so Leute nennt, die so tun, als wüssten sie was, dabei verstehen sie eigentlich nichts davon. Aber wie soll er denn dazulernen, wenn er nicht versucht, auch Arten zu bestimmen, die er vor sich hat?

			»Genau, eine Pfuhlschnepfe«, sagt Toivo.

			Dabei hat Ove Kiebitze und Pfuhlschnepfen längst abgehakt. Er arbeitet nur die Schwedenliste ab, Toivo und Jan-Åke sind wesentlich ambitionierter, haben auch lokale Listen. Heute kann Ove nur eine Stunde bleiben, weil er und Birgitta Penny versprochen haben, nach Ottenby zu fahren. Penny möchte auf den Leuchtturm und Robben beobachten. Aber wer weiß, vielleicht flattert Ove ja selbst in dieser einen Stunde ein neuer Vogel vor die Linse.

			Die Pfuhlschnepfe streckt sich, und plötzlich erheben sich alle Watvögel in die Luft. Ein großer Schwarm Alpenstrandläufer wendet hastig ab, ihre hellen Unterseiten werden von der Wasseroberfläche gespiegelt. Was für ein unglaublich schöner Anblick. In Momenten wie diesen vermisst er die Polizeiarbeit kein Stück, in anderen beschleicht ihn mehr und mehr der Zweifel: Hat er wirklich den richtigen Entschluss gefasst? Ihm fehlt die Aufregung. Klar, mit seiner kleinen Privatermittlung kompensiert er dies ein bisschen, aber allein zu arbeiten ist einfach nicht dasselbe. Besonders nicht, wenn seine treibende Kraft Schuldgefühle sind.

			Ove schiebt die Gedanken weg und konzentriert sich wieder auf die Vögel. Ein Schatten erregt seine Aufmerksamkeit, also justiert er das Spektiv, stellt wieder scharf. Da ist ein Seeadler, sicher einen Kilometer entfernt.

			»Wollen wir ein bisschen weiterziehen?«, fragt Toivo.

			Sie packen zusammen und folgen dem Ufer bis zu dem Schild, das zum Schutz der Vögel den Zutritt nur auf den ausgezeichneten Wegen erlaubt.

			Sie haben gerade alles wieder aufgebaut, als ein Jogger quer über den geschützten Bereich auf sie zuläuft.

			»Idiot«, murmelt Toivo.

			Der Jogger trägt Kopfhörer, bemerkt sie nicht mal. Jan-Åke hätte ihn vermutlich zur Rede gestellt. Einmal hat er eine Frau beschimpft, die sich einem Vogel zu weit genähert hat, um Fotos zu machen. So, wie er das sah, wollte sie lieber schöne Fotos rumzeigen als wirklich Vögel beobachten.

			»Hast du den Teichwasserläufer schon abgehakt?«, fragt Toivo.

			»Nein, noch nicht.«

			»Ich habe einen im Visier.«

			»Was? Im Ernst?«

			Ove schaut zu Toivo, der nicht so wirkt, als würde er Witze machen. Hektisch fummelt Ove an seiner Ausrüstung herum, aber schlussendlich hat auch er den langbeinigen Watvogel mit dem dünnen, geraden Schnabel im Fokus. Trotzdem sticht er nicht so hervor, wie Ove gedacht hätte. Allein hätte er ihn wahrscheinlich für einen Bruchwasserläufer oder Grünschenkel gehalten. Wie gut, dass er ihn nicht zuerst entdeckt und dann laut das Falsche gesagt hat, auch wenn heute nur Toivo da ist.

			Toivo zückt das Handy. Vermutlich will er die Sichtung mitteilen. Ove ist auch in ein paar Vogelgruppen aktiv, manchmal macht er sich auf den Weg, wenn ein interessanter Vogel nicht zu weit weg entdeckt wurde, aber er hat noch nie eine Sichtung durchgegeben. Bislang galt er nicht gerade als glaubwürdige Quelle.

			Eine Weile lang beobachten sie den Teichwasserläufer. Soweit Ove weiß, ist dieser Watvogel in Südosteuropa heimisch. Offenbar ähneln sich die Feuchtgebiete sehr.

			Die ersten Vogelbeobachter, die Toivos Nachricht angelockt hat, stoßen zu ihnen. Nach einem Blick auf die Uhr merkt Ove, dass er aufbrechen muss.

			»Ich bleibe noch ein bisschen«, sagt Toivo. »Aber ich bringe dich noch zum Auto. Es gibt da was, worum ich dich bitten will.«

			Ove nickt.

			»Ich habe dir doch letztens von meiner Enkelin erzählt«, sagt Toivo. »Vielmehr von ihrem neuen Freund.«

			Ove nickt noch einmal. Die Enkelin ist alles an Familie, was Toivo noch hat. Seine Tochter ist vor vielen Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen, seine Frau starb wenige Monate später an einem Herzinfarkt. Ove weiß einiges über die Enkelin, unter anderem träumt sie davon, Architektin zu werden – wie Birgitta. Toivo ist allerdings davon überzeugt, dass der neue Freund ihre Zukunft zerstören wird.

			»Ich habe wirklich in diese Gerichtsdatenbank Lexbase geschaut, wie du mir geraten hast«, fährt Toivo fort. »Und da gab es einen Eintrag. Er wurde mal wegen Verstoßes gegen das Betäubungsmittelgesetz verurteilt.«

			Die Information erstaunt Ove. Beim letzten Mal hat er Toivo mit seinen Sorgen nicht wirklich ernst genommen, vielleicht, weil er sie ziemlich gut nachvollziehen kann. Seine jüngste Tochter Ida hat ebenfalls einen deutlich älteren Freund. Diesen Sommer haben sie Ida fast nicht gesehen. Nach einem weiteren Streit darüber, dass sie unbedingt mit diesem Freund zusammenziehen wollte, war sie mit einer Freundin nach Stockholm gefahren. Die Tasche mit dem Spektiv lastet nun schwer auf Oves Schulter, weshalb er sie auf die andere verlagert.

			»Welche Strafe hat er bekommen?«, fragt er.

			»Zwei Jahre Gefängnis. Er wurde vor fünf Jahren freigelassen.«

			Bei einer so langen Haftstrafe musste es sich um ein grobes Vergehen gehandelt haben. Allmählich schwant ihm, was Toivo von ihm will.

			»Das Urteil ist sieben Jahre alt«, sagt Ove im Versuch, ihn von dem Gedanken abzubringen. »Das muss erst mal nichts bedeuten.«

			»Das ist mir klar«, sagt Toivo. »Aber auch ohne das Urteil macht der Kerl mich einfach nervös. Irgendwas stimmt mit dem nicht. Das ist mir schon bei unserer ersten Begegnung aufgefallen. Kannst du vielleicht etwas über ihn herausfinden?«

			»Wie heißt er denn?«, fragt Ove – wenn auch in erster Linie, um Zeit zu gewinnen.

			»Jacques Olsson.«

			»Jacques?«

			An den Namen würde er sich erinnern, wenn er ihm in den letzten Jahren dienstlich untergekommen wäre.

			»Ja, die Mutter ist wohl aus Frankreich.«

			Irgendwas an der Art, wie Toivo Frankreich sagt, lässt Ove lachen.

			»Und du hast nicht nur Vorurteile gegenüber Franzosen?«

			»Nein, absolut nicht. Bitte, Ove, kannst du den mal für mich prüfen?«

			»Du, Toivo, das wird schwierig«, sagt Ove. »Ich arbeite ja nicht länger als Polizist, und selbst wenn ich noch im Dienst wäre, könnte ich nicht einfach so ins Register schauen.«
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			Hanna hatte gerade vor dem Polizeirevier geparkt. Sie starrte auf ihre Hände, die noch immer das Lenkrad umschlossen. Ove Hultmark war tot. Ermordet. Das fühlte sich immer noch schmerzhaft unwirklich an. An das erste Gespräch mit Erik erinnerte sie sich fast nicht. Sie hatte ihn unterwegs gleich zurückgerufen, um sich zu versichern, dass sie ihn richtig verstanden hatte. Da konnte Erik ihr schon weitere Details nennen. Ove hatte eine Platzwunde am Kopf und Würgemale am Hals. Außerdem hatte Treibholz mit Blutspuren neben ihm gelegen.

			Langsam hob sie den Blick zu dem hellgrauen Gebäude, das in den vergangenen Jahren ihr Arbeitsplatz gewesen war. Vor allem war dies der Ort gewesen, an dem sie Ove regelmäßig sah. Als Hedvig drei Monate alt gewesen war, hatte Hanna sie hergebracht, um sie den Kollegen vorzustellen. Wenige Tage später bekam sie eine SMS von Ove, dass er das kleine Wunder ebenfalls gern kennenlernen wolle. Sie hatten sich in der Stadt auf einen Kaffee getroffen und fast nur über das Elterndasein gesprochen. Kleine Kinder, kleine Sorgen, große Kinder, große Sorgen, hatte Ove gesagt und Hedvig gekitzelt, bis sie lachte. Das hatte sie da gerade gelernt. Er hatte vom Verhältnis zu seinen Töchtern erzählt und dass er immer eine große Familie gewollt hatte, weil er ohne Geschwister aufgewachsen war. Sein kleiner Bruder war in der vierzigsten Woche im Mutterleib verstorben. Hanna war ihm bei diesem Treffen nähergekommen denn je.

			Sie ließ das Lenkrad los und stieg aus. Das einzig Sinnvolle, was sie nach dem Mord an Ove tun konnte, war, sich an die Aufklärung zu machen. Zu diesem selbstverständlichen Entschluss war sie vor einer halben Stunde gekommen und stand noch genauso dahinter. Isak hatte vollstes Verständnis gezeigt, sich bloß gefragt, ob sie nicht zu sehr unter Schock stand, um Auto zu fahren, weshalb er anbot, er und Hedvig könnten sie bringen. Aber schlussendlich musste auch er einsehen, wie unpraktisch das wäre, und hatte sie allein fahren lassen.

			Im Flur traf sie ein paar Kolleginnen und Kollegen, die sie verwundert grüßten und scherzten, dass sie sich wohl nicht fernhalten könne.

			Sie wissen es noch nicht, dachte Hanna, aber sie sagte nichts, lächelte sie nur steif an.

			Kaum hatte Hanna einen Fuß ins Großraumbüro gesetzt, hätte sie sofort in Tränen ausbrechen können. Alles an dieser Situation fühlte sich falsch an. Erik und Daniel saßen schweigend am ovalen Besprechungstisch. Mit einem tiefen Seufzer stand Erik auf und umarmte sie.

			»Schön, dich zu sehen, aber …«

			Er war der Kollege, mit dem sie während der Elternzeit am meisten Kontakt gehabt hatte. Ein paarmal hatten sie zusammen Mittag gegessen und einmal sogar nach seinem Feierabend ein Bierchen getrunken. Daniel kam ebenfalls zu ihr, um sie zu umarmen.

			»Amer ist heute mit seinem kranken Sohn zu Hause, und Carina ist selbst krank«, sagte er. »Dabei hat sie ja eigentlich Urlaub. Sie will niemanden anstecken, glaubt aber, dass sie morgen kommen kann. Amer macht sich auf den Weg, sobald seine Frau übernehmen kann.«

			»Wisst ihr schon was Neues?«, fragte Hanna.

			»Nein, gerade …«

			Erik wurde von Amer unterbrochen, der hereingerauscht kam, und sofort ging das Umarmen von vorn los. Dabei fiel Hanna erst auf, wie selten Umarmungen geworden waren. Obwohl die Ansteckungszahlen in den Sommermonaten nachgelassen hatten, schienen Umarmungen nach wie vor keine angemessene Begrüßung zu sein. Aber jetzt musste es einfach sein.

			Ein Räuspern veranlasste sie, Amer loszulassen. Eine kleine weißhaarige Frau kam herein und schloss die Tür hinter sich. Das musste ihre neue Chefin Gertrud Nylander sein. Hanna war ihr noch nicht begegnet, aber Erik hatte ihr schon einiges erzählt. Kurz nach ihrem Amtsantritt hatte Gertrud ihr ein Treffen vorgeschlagen, aber Hanna hatte abgelehnt, weil sie so tief in der Elternzeit steckte. Sie bat um Aufschub, bis sie wieder die Arbeit aufnehmen würde. Seither hatte sie nichts mehr von ihr gehört. Gertrud sah sie nacheinander an und nickte Hanna dann zu.

			»Hanna Duncker, nehme ich an«, sagte sie. »Sicherheitshalber sollten wir uns nicht näher kommen, ich bin ein bisschen verschnupft. Liegt aber vermutlich an meiner Allergie.«

			Hanna erwiderte das Nicken.

			Gertrud zog einen der Stühle unterm Besprechungstisch hervor und setzte sich. Wartete ab, bis alle anderen dies ebenfalls getan hatten.

			»Es sind wirklich schlimme Umstände, die uns heute hier zusammenführen«, sagte sie. »Ihr habt mein vollstes Mitgefühl. Ein entsprechendes internes Memo wird bereits vorbereitet und bald verschickt.«

			»Wer übernimmt die Ermittlungen?«, fragte Erik.

			»Ich sehe keinen Grund, der dagegenspricht, dass wir das selbst machen«, sagte Gertrud. »Und die Vorgesetzten sind meiner Meinung. Ich habe nie mit Ove zusammengearbeitet. Aber es steht natürlich jedem und jeder von euch frei zu entscheiden, ob ihr euch beteiligen wollt oder nicht.«

			»Ich bin dabei«, sagte Erik, und sowohl Amer als auch Daniel summten zustimmend.

			»Ich auch«, sagte Hanna.

			Gertrud schaute sie an. Ein Auge war blau, das andere braun. Irgendwie unheimlich.

			»Du hast noch drei Wochen Elternzeit, nicht wahr?«, fragte sie.

			»Das stimmt. Aber mein Partner hat gerade Ferien und kann sofort übernehmen.«

			Sie wusste, dass Isak keine Einwände haben würde. Nicht, wenn es so wichtig war. Nach kurzem Zögern nickte Gertrud, aber ganz zufrieden schien sie nicht.

			»Dieser Fall muss aufgeklärt werden«, sagte sie. »Ove Hultmark war ein Kollege, und es werden sich eine Menge Blicke auf uns richten.«

			Die Aussage verärgerte Hanna. Es klang so, als käme es auf die Blicke an, darauf, dass jeder Handschlag genauestens beäugt würde, als ginge es gar nicht um Ove. Erik atmete so hörbar ein, dass sie ihn ansah. Sein Blick schien ihr zu raten, sich zurückzuhalten. Sofort war ihr Ärger verflogen. Sie lächelte ihn schwach an.

			»Es ist nicht auszuschließen, dass der Mord mit seiner Arbeit zusammenhängt«, fuhr Gertrud fort.

			»Ich habe schon angefangen, seine alten Fälle durchzugehen«, sagte Daniel.

			»Gut«, sagte Gertrud. »Mach weiter damit. Oves Frau Birgitta muss ja nicht informiert werden, weil sie selbst am Fundort aufgetaucht ist. Aber Erik, fahr du mal zu ihr und sprich mit ihr. Nimm Hanna mit. Ein paar Kollegen sind schon vor Ort und nehmen Zeugenaussagen auf, außerdem sammelt die Kriminaltechnik Spuren am Strand. Der Leichnam ist unterwegs zur Obduktion nach Linköping.«

			Da war sie wieder, die Wut. Ove war so viel mehr als ein Leichnam. Gertrud redete von Verbindungsnachweisen und Konten, die geprüft werden sollten. Das, was nach einem Mord immer gemacht wurde. Hanna hörte auf zuzuhören, das wusste sie alles. Gleichzeitig spielte Erfahrung aber auch keine Rolle, denn jetzt ging es um Ove. Den einzigen wirklichen Mentor, den sie bei der Polizei gehabt hatte. Die Wut wandelte sich in rohe schwarze Trauer.
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			Vor fünf Stunden war Erik mit Daniel unterwegs nach Össby gewesen. Obwohl er wusste, dass Ove dort wohnte, und obwohl er keine Antwort auf seine SMS bekommen hatte, war es ihm doch gelungen, die Sorge auf einem Minimum zu halten. Er hatte einfach vorausgesetzt, dass der Tote ein anderer war. Das kam ihm jetzt ziemlich dumm vor. Naiv. Aber es war so unvorstellbar gewesen. Irgendwie war es das noch immer.

			»Ich finde das alles so unbegreiflich«, sagte er.

			»Ich weiß.«

			Hanna hatte nicht protestiert, als er an die Fahrerseite trat. Nun saß sie da und starrte auf die vorbeiziehenden Felder. Auf die Windmühlen und weidenden Tiere. Sie hatten ungefähr die Hälfte des Wegs zurückgelegt.

			»Hat Gertrud was über mich gesagt?«, fragte Hanna.

			»Nein, wieso sollte sie?«

			»Keine Ahnung. Ich hatte den Eindruck, sie kann mich nicht leiden.«

			»Damit bist du nicht allein«, sagte Erik. »Ich glaube einfach, ihr ist völlig egal, welchen Eindruck sie auf andere macht. Und wieso sollte sie dich nicht leiden können? Ihr kennt euch doch gar nicht.«

			Hanna schwieg, dachte aber offensichtlich noch über Gertrud nach.

			»Hältst du sie für die Richtige, um diese Ermittlung zu leiten?«, fragte sie irgendwann.

			»Absolut«, sagte Erik. »Gertrud ist direkt und arbeitet hart. Vielleicht ein bisschen ungelenker als Ove, aber damit …«

			»Ich weiß«, unterbrach Hanna ihn.

			Aber damit solltest du ja kein Problem haben, hatte er sagen wollen. Vor der Elternzeit waren sie an einem Punkt angelangt, an dem sie sogar über ihre Unterschiede hatten scherzen können.

			Erik musste den Fuß vom Gas nehmen, weil zwei Fahrradfahrer einen Großteil der Fahrbahn einnahmen. Die Straßen hier waren so schmal, dass er gerade nicht überholen konnte.

			»Wie läuft es denn zu Hause?«

			Er hatte seit über zwei Wochen nichts von Hanna gehört. Das erste Jahr mit einem Kind war wahnsinnig intensiv.

			»Gut«, sagte Hanna und lächelte. »Hedvig hat heute ein neues Wort gelernt. Baa für baden.«

			Das entgegenkommende Fahrzeug hatte es an den beiden Radfahrern vorbeigeschafft, also schwenkte Erik aus, um sie zu überholen. Als sie am Morgen den Fundort verlassen hatten, musste er sofort Supriya anrufen, musste einfach ihre warme Stimme hören. Nach einem halben Jahr Kurzarbeit war sie nun wieder richtig in die Praxis zurückgekehrt, allerdings jetzt als Teilzeitkraft. Ihre Sorge wegen Corona hatte nachgelassen. Diese und kommende Woche hatte sie allerdings Urlaub. Arbeite ruhig so viel du willst, hatte sie gesagt. Ich habe Nila einen Ausflug versprochen, wir wollen zum Baden nach Kattrumpan und später Filme schauen.

			Sie näherten sich Össby, und Erik spürte, wie der Widerwille in ihm wuchs. Die arme Birgitta. Sie war so verzweifelt gewesen, da am Strand, sie hatten gar nicht mit ihr sprechen können. Und er konnte das so gut nachvollziehen. Wenn ihm Supriya plötzlich entrissen würde … Nein, was für ein Albtraum, das wollte er sich nicht mal vorstellen.

			Als Erik durch den Ort fuhr, waren deutlich mehr Menschen unterwegs als am Morgen. Sofort fragte er sich natürlich, ob dies allein an der Uhrzeit lag oder ob sich die Information über den Mord bereits verbreitete. Vermutlich Letzteres, dachte er, als sie an dem Streifenwagen vorbeikamen, der an der Straße parkte. Zwei Kollegen gingen gerade von Haus zu Haus. Sie hoben die Hand zum Gruß. Erik bog auf den kleinen Parkplatz vor Oves Wohnhaus, schaltete den Motor ab und seufzte schwer.

			»Ich weiß«, sagte Hanna. »Verdammte Scheiße, das alles.«

			Langsam stiegen sie aus und näherten sich dem Haus. Kaum hatten sie das Gartentor passiert, öffnete Birgitta schon die Haustür.

			»Ich hab euch durchs Küchenfenster gesehen«, sagte sie.

			Ihr Blick blieb an Hanna hängen, deren Unterlippe zitterte. Birgitta ging zu ihr und schloss sie lange in die Arme.

			»Schön, dass du gekommen bist«, sagte sie. »Ove hat viel von dir gesprochen.«

			»Mein herzliches Beileid«, sagte Hanna leise.

			»Bist du allein?«, fragte Erik.

			»Nicht ganz, Penny ist da. Sie ist erst zweieinhalb, aber sie merkt natürlich trotzdem, dass etwas passiert ist. Sie hat schon nach ihrem Opa gefragt, aber ich konnte es ihr noch nicht sagen. Das muss Emma übernehmen, wenn sie da ist. Sie sollte eigentlich jeden Moment eintreffen.«

			Birgitta schaute an ihnen vorbei, als rechnete sie damit, dass Emma in diesem Moment auftauchte. Sie war neunundzwanzig und die älteste Tochter von Ove und Birgitta. Sie hatten noch zwei weitere. Julia, die Mittlere, war sechsundzwanzig, und die Kleinste, Ida, war gerade achtzehn geworden. Erik hatte angeboten, sie zu benachrichtigen, aber Birgitta hatte das selbst machen wollen.

			»Hast du alle erreicht?«, fragte er.

			»Ja. Julia ist richtig zusammengebrochen, die Arme. Es ist gerade nicht leicht, an Flüge aus Australien zu kommen, aber ein Freund will ihr helfen. Ida ist in Stockholm und …« Birgitta musste sehr tief durchatmen, bevor sie weitersprechen konnte. »Sie hat einfach nur geweint und geweint. Ihre Freundin hat ihr irgendwann das Handy weggenommen, weil sie wissen wollte, was passiert ist. Sie wird die Zugtickets umbuchen und mit Ida herkommen.«

			»Können wir uns irgendwo hinsetzen und uns ein bisschen unterhalten?«, fragte Hanna.

			»Am besten gehen wir auf die Terrasse«, sagte Birgitta. »Ich möchte nicht, dass Penny etwas mitbekommt.«

			Sie gingen zur Rückseite des Hauses. Penny saß in einem rosa Einhornkleid auf dem Sofa und schaute eine Zeichentrickserie. Keine, die Erik kannte. Birgitta trat zu ihr, streichelte ihr über den Kopf und lächelte angestrengt. Wobei das Angestrengte vermutlich nur er und Hanna sahen.

			»Oma«, sagte Penny glücklich, stand auf und drückte den Hintern gegen die Sofalehne.

			»Hast du alles, was du brauchst?«

			Penny nickte heftig.

			»Oma setzt sich mit dem Besuch auf die Terrasse und redet ein bisschen. Du kommst doch allein klar?«

			Noch ein Nicken, dann ein schneller Blick zu Erik und Hanna.

			»Komm gern raus zu Oma, wenn was ist, ja?«

			Eine leichte Kopfbewegung. Ihre Aufmerksamkeit war schon wieder beim Fernseher. Das Sofa stand an der Wand, trotzdem schob Birgitta ihre Enkelin wieder in die Sitzposition. Kaum hatte sie sich abgewandt, verschwand das aufgesetzte Lächeln. Sie ließ die Terrassentür einen Spalt breit offen, und dann nahmen sie auf den Gartenmöbeln Platz.

			»Meinst du, wir können dir ein paar Fragen stellen?«, fragte Hanna sanft.

			»Ja«, sagte Birgitta. »Ich weiß ja, wie wichtig es ist, dass ihr gleich anfangt.«

			»Wann hast du Ove zuletzt gesehen?«, fragte Erik.

			»Gestern Abend. Er ist um kurz nach zehn zu einem Spaziergang aufgebrochen.«

			»Ist er oft noch um die Uhrzeit spazieren gegangen?«

			»Hin und wieder. Er hatte Schlafprobleme, kam schlecht zur Ruhe. Ich bin ins Bett gegangen, bevor er wieder da war. Ich weiß nicht mehr genau, wann. Irgendwann zwischen halb elf und elf. Gegen vier bin ich aufgewacht und auf die Toilette gegangen, und es hat mich nicht weiter beunruhigt, dass er nicht …«

			Birgitta lehnte sich vor, legte eine Hand über die Augen. Ihre Schultern zuckten. Ohne zu fragen, ob sie etwas brauchte, stand Erik auf und ging in die Küche, um ein Glas Wasser zu holen. Er nahm gleich eine Rolle Küchenpapier mit. Penny war vor dem Sofa auf den Boden gerutscht und bemerkte ihn nicht mal.

			»Danke«, sagte Birgitta, riss eins der Küchentücher ab und trocknete sich die Augen.

			Sofort kamen mehr Tränen.

			»Ich war sicher, dass er sich ins Gästezimmer gelegt hat. Das macht er manchmal, weil ich schnarche. Warum hab ich nicht nachgesehen? Wieso bin ich nicht wach geblieben? Hätte ich doch …«

			»Nein«, unterbrach Hanna sie. »Solche Gedanken darfst du dir gar nicht erst machen. Du hättest den Mord nicht verhindern können.«

			»Wenn ich mich doch nur nicht wieder hingelegt hätte«, fuhr Birgitta fort, als hätte sie Hanna nicht gehört. »Ich bin sogar sofort wieder eingeschlafen, nachdem ich auf der Toilette war. Aber nicht mal um sieben, als ich schlussendlich aufstand, habe ich nach ihm gesehen. Ich habe mich nur gefreut, dass er so lange schlafen kann. Gegen halb neun habe ich Penny ins Gästezimmer geschickt …«

			Birgitta schüttelte den Kopf.

			»Opa ist nicht da, sagte sie. Und ich dachte, das ist ein Witz. Ich habe das ganze Haus abgesucht, mir eingeredet, dass ich nur nicht gehört habe, wie er nach oben gekommen ist. Es war …«

			Erik riss ein weiteres Stück von der Küchenrolle ab und reichte es ihr. Es war wichtig, dass Birgitta dies alles aussprach.

			»Es war furchtbar. Wegen Penny habe ich so getan, als wäre das ein Spiel. Dass wir zusammen nach Opa suchen. Ich versuchte es auf seinem Handy, aber das war ausgeschaltet. Wäre Penny nicht hier, ich wäre sofort rausgerannt … Als ein dunkler Wagen vorbeifuhr Richtung Strand, hab ich Penny bei den Nachbarn gelassen und bin hinterher.«

			Birgitta verstummte und fing wieder an zu weinen. Erik und Hanna warteten einfach ab. Die meisten Morde wurden von nahen Angehörigen verübt, aber Erik konnte sich unter keinen Umständen Birgitta als Verdächtige vorstellen.

			»Entschuldigt«, sagte Birgitta. »Ich versuche, mich zusammenzureißen.«

			»Es gibt rein gar nichts zu entschuldigen«, sagte Hanna. »Und es dauert eben so lang, wie es dauert. Wir haben es nicht eilig.«

			»Danke.«

			Birgitta legte die Küchenrolle weg und trank einen Schluck Wasser.

			»Was habt ihr gestern gemacht?«, fragte Erik.

			»Morgens war Ove mit Toivo unterwegs. Seit der Pensionierung ist er unter die Vogelbeobachter gegangen. Daran hatte er vorher nie Interesse, soweit ich weiß.«

			»Wie heißt Toivo weiter?«

			»Das weiß ich nicht«, sagte Birgitta. »Aber er wohnt in Kleva. Vielleicht kennst du ihn.«

			Birgitta schaute Hanna an.

			»Gegrüßt habe ich ihn bestimmt«, sagte Hanna. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er Lehtonen heißt.«

			»Ove mochte Toivo«, sagte Birgitta. »Aber er kam nicht mit allen von diesen Vogelfreunden gut zurecht. Als Neuling wurde er wohl ganz schön von oben herab behandelt.«

			Birgitta griff noch einmal nach dem Wasserglas, stieß es dabei um. Während das Wasser auf den Boden lief, kamen die nächsten Tränen. Erik stellte das Glas wieder auf.

			»Ist ja nur Wasser«, sagte Birgitta, als wolle sie sich selbst trösten.

			Erik stand auf und füllte das Glas erneut, aber Birgitta rührte es nicht noch einmal an.

			»Danach waren wir mit Penny in Ottenby«, sagte sie. »Da hat Ove mit jemandem gestritten.«

			»Mit wem denn?«, fragte Hanna.

			»Das weiß ich nicht«, sagte Birgitta. »Er wollte nicht darüber sprechen und ich eigentlich auch nicht. Penny war ja bei uns. Aber ich hatte den Eindruck, die kannten sich von früher.«

			»Wo denn in Ottenby?«

			»Wir waren gerade im Restaurant, als unsere Wege sich kreuzten, aber die beiden sind sofort nach draußen.«

			»Kannst du den Mann beschreiben?«, fragte Erik.

			Birgittas Kopf fuhr zu ihm herum.

			»Hab ich gesagt, dass es ein Mann war? Es war nämlich eine Frau.«

			Es klang, als traute sie ihrem Gedächtnis nicht. Sicher war es in dieser Situation schwer, sich zu konzentrieren.

			»Nein, hast du nicht«, sagte Erik. »Das habe ich einfach angenommen. Kannst du die Frau beschreiben?«

			»Ich schätze, sie war so um die vierzig. Hatte kurzes dunkles Haar.« Birgitta schloss die Augen, versuchte sicher, sich die Frau genauer in Erinnerung zu rufen. »Sie war ziemlich muskulös. Aber mehr fällt mir nicht ein …« Birgitta öffnete die Augen wieder, sah sie flehend an. »Der Streit mit dieser Frau hat Ove wirklich beschäftigt. Nachdem wir aus Ottenby zurück waren, ist er nach Kalmar gefahren. Er hat behauptet, dass er ein Geschenk kaufen wolle, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er noch was anderes gemacht hat.«

			»Was macht dich so sicher?«

			»Weil er mehrere Stunden weg war und danach sehr gestresst wirkte.«

			»Wir untersuchen auf jeden Fall, ob es eine Verbindung zu Oves Arbeit gibt«, sagte Erik.

			»Verstehe.«

			»Hat er mit dir mal über den einen oder anderen Fall gesprochen?«

			»Nein«, sagte Birgitta schnell. »Die Schweigepflicht war ihm sehr wichtig. Aber ich glaube, er hat an was gearbeitet.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Er hat sich manchmal in seinem Büro verschanzt, eigentlich war er so wie sonst während komplizierten Ermittlungen. Zerstreut und ein bisschen gedankenverloren. Aber da war noch mehr. Irgendwas hat ihn belastet. Ich dachte mir, er wird es schon erzählen, wenn er bereit ist.«

			Wieder legte Birgitta sich die Hand über die Augen.

			»Wieso habe ich ihn nicht dazu gedrängt?«
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			»Wäre es okay, wenn wir einen Blick in sein Büro werfen?«, fragte Hanna.

			Sie musste hier weg, konnte nicht länger Birgitta gegenübersitzen. Sie würden nie wieder mit Ove sprechen, ihm nie sagen können, was er ihr bedeutet hatte. Jetzt wollte sie nur noch eins: herausfinden, warum er gestorben war.

			»Aber natürlich«, sagte Birgitta. »Wenn du im Flur bist, die erste Tür rechts.«

			Hanna stand auf, versuchte, sich die Eile nicht anmerken zu lassen. Im Wohnzimmer blieb sie trotzdem kurz stehen. Penny saß nun auf dem Boden, ihr Gesicht nur wenige Zentimeter vom Fernseher entfernt. Schnell ging Hanna weiter. Hinter der ersten Tür rechts war die Toilette. Entweder hatte Birgitta rechts und links verwechselt oder von der Haustür aus gesehen erklärt.

			Bevor Hanna das Büro betrat, zog sie ein Paar Einmalhandschuhe an. Sofort legte sich eine gewohnte Ruhe über sie. Im Vergleich zu Oves stets chaotischem Büro im Revier war es hier ordentlicher, als sie erwartet hatte, was aber vielleicht nur daran lag, dass er hier noch nicht so lange wohnte. Vor dem Fenster, durch das Sonnenlicht fiel, stand ein Schreibtisch. Neben einem Lesesessel war ein halb volles Bücherregal.

			Hanna ging zum Computer und schaltete ihn ein. Er war passwortgeschützt, und Hanna sah davon ab, sich auf ein wildes Ratespiel einzulassen. Stattdessen schaute sie in die wenigen Ordner, die im Regal standen, die aber nichts anderes als Rechnungen zu enthalten schienen. Nichts deutete darauf hin, dass er gerade auf eigene Faust ermittelte. In einer Schreibtischschublade lag zuoberst ein gelber Klebezettel mit einer Telefonnummer.

			»Hast du was gefunden?«, fragte Erik, der zu ihr gestoßen war.

			»Eine Telefonnummer.«

			Sie diktierte ihm die Nummer, die er in sein Handy tippte. Er bekam große Augen und legte sofort wieder auf, ohne etwas zu sagen.

			»Was ist?«

			»Das ist Disa Sandstens Nummer.«

			»Axels Mutter«, sagte Hanna. »Warum hast du nichts gesagt?«

			»Ich bin bei der Mailbox gelandet. Ich versuche es noch mal.«

			Hanna schaute sich weiter in dem kleinen Büro um. Wieso hatte Ove die Nummer von Axel Sandstens Mutter?

			»Wir müssen den Computer und diese Ordner mitnehmen«, sagte sie.

			»Birgitta hat schon zugestimmt, dass jemand von der Kriminaltechnik herkommen darf, um alles aus dem Büro einzupacken. Liegt Oves Handy hier irgendwo?«

			»Ich habe es nicht gesehen.«

			»Birgitta meint, er hatte das Handy mit«, sagte Erik, »aber sicher ist sie nicht. Aber bei der … Leiche … war es nicht.«

			Hannas Handy vibrierte in ihrer Tasche. Sie zog es heraus und drückte auf die Nachricht von Rebecka:

			Hab von Isak gehört, was mit deinem ehemaligen Chef passiert ist. Wie furchtbar. Das tut mir so leid. Sollen wir den Grillabend heute ausfallen lassen?

			Es fühlte sich völlig unmöglich an, jetzt, in diesem Moment, eine Entscheidung zu fällen. Zum einen hatte Hanna keine Ahnung, wie lange sie heute arbeiten musste. Zum anderen wollte sie wirklich gern zu Rebecka. Sie brauchte Gesellschaft, das Gefühl von Normalität.

			Kann ich das später noch entscheiden?, schrieb sie und bekam einen Daumen hoch zur Antwort.

			»Du hattest übrigens recht, Toivo heißt wirklich Lehtonen mit Nachnamen«, sagte Erik. »Wir können heute noch zu ihm nach Kleva, aber er hat nur bis eins Zeit, dann muss er weg.«

			Die Haustür ging auf, jemand eilte vorbei.

			»Mama!«, rief eine fröhliche Kinderstimme im Wohnzimmer.

			Als sie aus dem Büro kamen, war Penny schon in die Arme ihrer Mutter gesprungen. Emma fing sofort an zu weinen.

			»Mama, was ist los?«, fragte Penny.

			»Ich bin einfach froh, dich zu sehen.«

			Birgitta kam von der Terrasse und schloss ihre Tochter und Enkelin in die Arme.

			»Vielleicht geben wir ihnen ein paar Minuten?«, flüsterte Hanna. »Außerdem muss ich zum Strand, mir den Fundort ansehen.«

			Erik nickte. Zusammen gingen sie zu Emma, begrüßten sie und sprachen ihr Beileid aus. Hanna war ihr noch nie begegnet. Sie wusste nur, dass sie verheiratet war und in Oskarshamn lebte.

			»Wir müssten auch mit Ihnen sprechen«, sagte Hanna. »Aber erst später.«

			Es war schön, das Haus hinter sich zu lassen, aber das Gefühl währte nur kurz, schließlich waren sie unterwegs zu dem Ort, an dem Ove ermordet worden war.

			Der Strand war abgesperrt und wurde von einem jungen Kollegen gesichert, der sie sofort erkannte. Er hielt das blau-weiße Flatterband hoch, damit sie sich hindurchducken konnten. Er sah betroffen aus. Dass ein ehemaliger Kollege tot aufgefunden wurde, ging ihnen allen nahe, egal ob sie mal zusammengearbeitet hatten oder nicht. Eine Kriminaltechnikerin in weißem Schutzanzug kam zu ihnen.

			»Wir sind gleich fertig«, sagte sie.

			»Was ist mit dem Handy?«, fragte Erik.

			»Keine Spur. Außer dem Treibholzstück, mit dem er geschlagen wurde, haben wir Zigarettenstummel und ziemlich viel anderes Zeugs gefunden, aber das kann ja schon ewig hier rumliegen.«

			Während Erik durchgab, dass ein Computer und mehrere Ordner aus dem Büro mitgenommen werden müssten, machte Hanna ein paar Schritte vorwärts. Die von der Kriminaltechnik ausgelegten Platten führten bis zum Wasser, dort musste Ove also gelegen haben. Eine Welle schwappte über die letzte Platte. Sie ging weiter, so weit, bis eine weitere Welle auf ihre Schuhe traf. Nirgends war Blut zu sehen, alle eventuellen Spuren des Täters waren längst fortgespült. Hoffentlich war zumindest noch etwas auf dem Treibholz.

			Ein Schrei ließ sie aufschauen. Ein Seeadler stieg mit einem Fisch in den Krallen in die Luft.

			Ove war tot. Ihr Herz tat so entsetzlich weh, dass sie sich am liebsten zusammengekauert und zu weinen angefangen hätte. Wieso hatte sie sich im letzten Jahr nicht öfter bei ihm gemeldet? Sie hätte mit Hedvig herkommen können. Mit Ove und Birgitta Kaffee trinken können. Ihn über das Rentnerdasein aushorchen. Ihr hätte er vielleicht erzählt, womit er sich gerade beschäftigte.
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			Disa ging an den Holzhäusern vorbei, die schon im 18. Jahrhundert erbaut worden waren. Ihr eigenes Haus – ein Steinhaus aus dem letzten Jahrhundert – lag nicht mehr im Altstadtbereich Kalmars. Manche zählten es noch dazu, sie aber nicht. Sie ging gern hier entlang, über das Kopfsteinpflaster im älteren Teil der Västerlånggatan, bog dann in die Molinsgatan, der sie bis zum alten Friedhof folgte. Überall Spuren des unaufhaltsamen Laufs der Zeit, wie tröstlich sie das fand. In nicht zu ferner Zukunft würde auch sie tot sein, und niemanden mehr würde kümmern, was passiert war.

			Axel jedenfalls hatte keine Kinder mehr.

			Sofort bekam sie ein schlechtes Gewissen. Selbstverständlich hätte sie sich gewünscht, dass ihr Enkel Joel noch lebte. Hätte ihm in dieser Situation gern Halt gegeben, den hätte er sicher gebraucht. Joel war ganz anders gewesen als sein Vater. Verschlossen und grüblerisch. Wütendes Fluchen riss sie zurück ins Jetzt. Eine Mutter schrie ihr Kind an. Das Kind war vielleicht sieben oder acht und wollte nicht ins Auto einsteigen. Die Ausdrucksweise schockierte Disa. Wie konnte man sich seinem eigenen Kind gegenüber so aufführen? Die Frau schaute zu ihr. Erst da fiel Disa auf, dass sie stehen geblieben war. Für einen Moment fürchtete Disa, die Wut würde sich nun gegen sie richten, doch der Blick der Frau wandelte sich. Darin lag etwas, das Disa nur zu bekannt war: Scham.

			Die Frau kniete sich vor das Kind, nahm seine Hände. Disa machte das einzig Sinnvolle. Wandte den Blick ab und zwang ihre Beine, sich weiterzubewegen. Wie schon so oft dachte sie, dass sie sich bei Joels Mutter melden sollte. Ihre Aussage beim Prozess zu hören, war schockierend gewesen. Besonders als Rebecka erzählt hatte, dass Axel sie so heftig gegen einen Heizkörper gestoßen hatte, dass ihr die Augenbraue platzte. Dass Joel kurz darauf ins Zimmer gekommen war und das ganze Blut gesehen hatte.

			Das arme Kind.

			Disa beschleunigte und wurde erst wieder langsamer, als sie den alten Friedhof erreicht hatte. Er war im 13. Jahrhundert angelegt worden und wurde seit über hundertfünfzig Jahren nicht mehr genutzt. Die meisten Grabsteine lagen flach auf dem Boden, ihre Inschriften vom Zahn der Zeit abgetragen. Sie versuchte gar nicht erst, darauf etwas zu erkennen, wollte die Vergessenen in Ruhe lassen.

			Sie setzte sich auf eine der Bänke und schaute sich um. Hier war es so grün und ruhig. Als wäre sie in einer Blase, wo die Zeit stillstand. Trotzdem bot sie vor ihrem Kummer keinen Schutz. Kaj war überzeugt, dass Rebecka log. Sowohl darüber, dass Axel sie geschlagen hätte, als auch, dass sie ihn zusammen mit Ester Jensens Ex-Mann vor dem Mord gesehen haben wollte. Er glaubte, Hanna Duncker habe sie zu der Aussage überredet. Das war einer von vielen Punkten, auf die er die Privatdetektivin angesetzt hatte. Was hatte er bloß über Rebecka herausgefunden? Wobei … Disa bezweifelte, dass sie das wirklich wissen wollte.

			Ihre Unterlippe fing an zu zittern, und sie biss darauf, um sie daran zu hindern. Nein, sie brauchte Gewissheit. Es war die Ungewissheit, die in dieser Situation am unerträglichsten war: nicht sagen zu können, ob der eigene Sohn ein Frauenschläger war. In der einen Sekunde davon überzeugt zu sein, dass Axel absolut unschuldig war, nur um ihn in der nächsten für des Mordes fähig zu halten. Disa hatte das Gefühl, ihren Sohn verloren zu haben, obwohl er noch lebte.

			Ihr Handy klingelte, mit zitternden Fingern holte sie es aus der Tasche. Es war dieselbe Nummer wie vorhin. Sie hatte es sich abgewöhnt, unbekannte Anrufe anzunehmen. Die Journalisten versuchten es noch immer ständig bei ihr. Sie wollten, dass sie schluchzend erzählte, wie es war, die Mutter eines Mörders zu sein. Sie ging nicht dran, aber sie hörte die Mailbox ab.

			Die Nachricht war von der Polizei. Ein Mann sagte, er müsse mit ihr sprechen. Nichts weiter. Verdammt. Wieso hatte er nicht verraten, worum es ging? Wenn er zweimal so kurz hintereinander anrief, musste es ja wichtig sein. Sie überlegte, ob sie sich bei Kaj melden sollte, aber allein die Vorstellung erschöpfte sie schon. Er verhielt sich noch immer so, als wäre das Urteil nichts als eine kleine Unannehmlichkeit. Als wäre bald wieder alles wie vorher.

			Wie viel leichter es für sie wäre, könnte sie das auch glauben. Disa hörte die Nachricht noch einmal ab, versuchte, Rückschlüsse aus dem Tonfall zu ziehen. Aber keine Chance. Der Name Erik Lindgren sagte ihr auch nichts. Vielleicht sollte sie zurückrufen? Vielleicht hatte die Polizei ja herausgefunden, dass das alles ein großer Fehler war. Vielleicht war schon verfügt, dass Axel freigelassen wurde. Bevor sie weiter nachdenken konnte, drückte sie auf Rückruf.

			»Guten Tag, hier ist Disa Sandsten«, sagte sie. »Sie haben versucht, mich zu erreichen.«

			»Wie gut, dass Sie sich melden«, sagte der Polizist. »Wir müssen mit Ihnen sprechen. Gern heute noch.«

			»Worum geht es denn?«

			»Das möchte ich Ihnen lieber persönlich sagen.«

			Sofort schlug ihr das Herz bis zum Hals. Er klang viel zu ernst, gute Nachrichten konnten es nicht sein.

			»Wir könnten gern bei Ihnen zu Hause vorbeikommen«, schlug er vor.

			Zu Hause. Zu ihr und Kaj. Nein, das ging nicht.

			»Oder aber Sie kommen zu uns aufs Revier«, sagte er, als hätte er ihre Panik gehört.

			»Nein, nein, kommen Sie ruhig zu mir«, sagte sie schnell. »Aber nicht vor vier.«

			Kurz vor vier fuhr Kajs Zug vom Hauptbahnhof.

			»Schön«, sagte der Polizist. »Dann bis später.«

			Disa legte auf und umschloss das Handy dann so fest mit den Fingern, dass die Knöchel ganz weiß wurden. Sie bereute es, zurückgerufen zu haben.
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			Nach einem letzten Blick auf die Stelle, an der Ove tot aufgefunden worden war, wandte Hanna sich ab und kehrte zu Erik zurück, der gerade das Handy vom Ohr nahm. Die Trauer und Sprachlosigkeit waren schon im Begriff, der Wut zu weichen. Wer immer das getan hatte, würde nicht davonkommen.

			»Ja«, sagte Erik, der ihr den Gemütszustand offenbar angesehen hatte. »Mir geht es ganz genauso.«

			Sie gingen zurück zum Haus. Hinter ihnen wurde die Kriminaltechnik allmählich fertig. Ein Strand war aus mehreren Gründen ein komplizierter Tatort: Zum einen wurde er von vielen Menschen frequentiert, das hieß, eventuelle Spuren stammten nicht notwendigerweise vom Täter oder von der Täterin. Zum anderen war Sand sehr undankbar, was Schuh- oder Fingerabdrücke betraf. Hoffentlich ließ sich zumindest auf dem Stück Treibholz ein Hinweis finden. Oder im Computer oder in den Ordnern aus Oves Büro. Oder im Einzelverbindungsnachweis. Oder in den Kontobewegungen. Oder bei Befragungen und Vernehmungen. Ermittlungen glichen einem vielköpfigen Monster, das manchmal ein Eigenleben entwickelte.

			»Disa Sandsten hat zurückgerufen«, sagte Erik. »Wir können bei ihr vorbeifahren, aber frühstens um vier.«

			»Gut.«

			Sie hörten Stimmen auf der Terrasse, deshalb hielten sie sich nicht mit der Haustür auf, sondern gingen gleich ums Haus. Penny rannte einem Schmetterling nach, während Birgitta und Emma am Tisch saßen und sich unterhielten. Als sie Hanna und Erik entdeckten, verstummten sie. Erik berichtete, dass gleich jemand von der Kriminaltechnik käme.

			»Können Sie uns schon irgendwas mitteilen?«, fragte Emma mit schriller Verzweiflung in der Stimme.

			Birgitta streckte den Arm über den Tisch und legte die Hand auf die ihrer Tochter.

			»Lass die ihre Arbeit machen. Sie werden alles geben, um das schnellstmöglich aufzuklären.«

			»Ja, aber …«

			Die Worte blieben ihr im Hals stecken, weshalb Birgitta aufstand und sich zu ihr setzte. Penny jagte weiter nach dem Schmetterling und schien nicht wirklich zu verstehen, was vor sich ging. Emma beruhigte sich schnell. Vielleicht, um Penny nicht zu verunsichern. Hanna fragte sich, was sie der Kleinen wohl erzählt hatten. Zweieinhalb war noch so jung. Vermutlich war es egal, was sie sagten. Penny würde es doch nicht verstehen und so oder so vergessen. Opa Ove würde einfach ein Mensch sein, an den sie keine Erinnerungen hatte. Ein lächelnder Mann, den sie hauptsächlich von Fotos kannte.

			»Könnten wir Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen?«, fragte Erik.

			»Fragen? Was für Fragen?«

			»Über Ihren Vater. Über die letzte Zeit. Über das, was er gesagt oder getan hat. Was Ihnen aufgefallen ist.«

			»Oh, keine Ahnung«, sagte Emma.

			»Sprich mit ihnen«, bat Birgitta. »Alles könnte hilfreich sein, auch was du für unwichtig hältst.«

			Sie klingt wie eine von uns, dachte Hanna. So ist das wohl, wenn man so lange mit einem Polizisten verheiratet ist. Sie war sich nicht ganz sicher, ob Isak wirklich verstand, worauf er sich einließ. Sie hatten zwar über den Stress gesprochen, die unregelmäßigen und unvorhersehbaren Arbeitszeiten, weil sie ja praktisch jederzeit einbestellt werden konnte. Aber alle potenziellen Herausforderungen hatte er einfach abgetan.

			»Wenn es gerade nicht geht, machen wir das ein andermal«, sagte Erik.

			»Ja, bitte«, sagte Emma. »Es tut mir leid, Mama, aber ich kann das gerade nicht.«

			»Es gibt rein gar nichts zu entschuldigen«, sagte Birgitta.

			Exakt diesen Satz hatte Hanna vor einer knappen Stunde zu ihr gesagt. Birgitta streichelte ihrer ältesten Tochter über den Rücken, versuchte, sie zu trösten. Mehr denn je traf Hanna die Erkenntnis, dass das Elterndasein eine lebenslange Aufgabe war.

			Sie ließen Oves Familie zurück, und erneut steuerte Hanna die Beifahrerseite an. Sie lehnte sich gegen die Kopfstütze, als sie losfuhren. Die Müdigkeit war überwältigend. Seit Hedvigs Geburt hatte sie alles bestimmt. Hanna hatte sich an den Rhythmus ihrer Tochter angepasst. Ihr Fokus hatte darin bestanden, dafür zu sorgen, dass Hedvig satt, ausgeschlafen und zufrieden war. Selbstverständlich hatten dazu auch durchwachte Nächte, beschmierte Tapeten, in der gesamten Küche verteiltes Essen und anderes Schönes gehört – aber im Vergleich zu Mordermittlungen war das eine ganz andere Anstrengung gewesen.

			Ungewöhnlicherweise sagte Erik, der sonst ja permanent sendete, mal nichts. Anfangs hatte sie es anstrengend gefunden, mit ihm zusammenzuarbeiten. Sein Verhalten war ihr aufdringlich und taktlos vorgekommen. Jetzt konnte sie sich keinen besseren Partner mehr vorstellen. Er hatte ein Klima geschaffen, in dem sie sich entspannen, auch mal etwas Persönliches mitteilen konnte.

			»Ich hatte mir meine Rückkehr wahrlich anders vorgestellt«, sagte sie.

			»Verstehe ich gut.«

			Erik bog nach links ab, übers Alvar.

			»Kannst du was über diesen Toivo erzählen?«

			»Nicht so wirklich. Ich bin ihm ein paar wenige Male begegnet. Ich weiß eigentlich nur, dass er Rentner und oft unterwegs ist, um Vögel zu beobachten.«

			Hanna versuchte, sich an Ingrids Charakterisierung zu erinnern. Als Hanna gerade nach Kleva gezogen war, hatte ihre direkte Nachbarin ihr etwas über alle Dorfbewohner erzählt, aber just bei Toivo hatte sie sich nicht lange aufgehalten. Hanna nahm sich vor, einmal mit ihrer ehemaligen Nachbarin zu sprechen, aber nicht, bevor sie bei Toivo gewesen waren.

			Toivo Lehtonen wohnte im Sörgårdsvägen. Außer der Dorfstraße gab es nur noch zwei weitere Straßen. Sie fuhren absichtlich nicht an dem Grundstück vorbei, auf dem Hannas Haus gestanden hatte. In der Lucianacht vor anderthalb Jahren war es abgebrannt, weshalb sie aus Kleva weggezogen war. Noch hatte sie nicht entschieden, was sie mit dem Grundstück machen würde. Sie fühlte sich wohl in Södra Näsby, aber das Haus dort gehörte Isak. Und darin hatte er viel erlebt. In dem Haus hatte er mit seiner früheren Lebensgefährtin zusammengewohnt. Sie war schwanger gewesen und über Nacht an einem Schlaganfall gestorben. Im letzten Drittel ihrer Schwangerschaft hatten Isak und Hanna viel über sie gesprochen. Besonders über Isaks Angst, dass auch diesmal etwas passieren könnte, aber die hatte sich etwas gelegt, als Hedvig auf die Welt kam.

			Toivo war im Garten, als sie ankamen, hielt ein Fernglas an die Augen gepresst. Sie näherten sich vorsichtig, wollten den Vogel nicht verscheuchen, den er vermutlich gerade beobachtete.

			»Ich habe Kaffee aufgesetzt«, sagte er, ohne das Fernglas abzusetzen. »Möchten Sie?«

			»Gerne«, sagte Hanna.

			Koffein war genau das, was sie brauchte, um die Müdigkeit zu bändigen.

			»Dann kommen Sie mal herein«, sagte Toivo, ließ das Fernglas sinken und sah sie an. »Es tut mir immer noch leid, wie Sie Ihr Haus verloren haben.«

			Das machte Hanna kurzfristig sprachlos, ihr fiel nichts ein, was sie darauf erwidern sollte. Aber Toivo schien auch nicht mit irgendwas zu rechnen, er hatte sich schon umgedreht und war auf dem Weg zur Tür.

			Sie setzten sich an einen abgenutzten Kiefernholztisch, der einen Großteil der Küche einnahm. Auf einem blau gemusterten Teller lagen Karamellkekse, und Hanna griff gleich zu.

			»Ich habe mir nach dem Tod meiner Frau selbst beigebracht, wie man die macht«, sagte Toivo.

			»Mein Beileid.«

			»Danke, aber das ist mittlerweile schon fast zehn Jahre her.«

			Er nahm ein Zuckerstück aus der Silberschale, ließ es in den Kaffee fallen und rührte langsam um.

			»Warum möchten Sie mit mir über Ove Hultmark sprechen?«, fragte er.

			Seine Hand zitterte etwas. Vielleicht lag das an einer Krankheit, nicht an Nervosität. Hanna erinnerte sich vage daran, dass Ingrid irgendein Gebrechen erwähnt hatte. Toivo folgte ihrem Blick und legte den Löffel beiseite.

			»Ove Hultmark wurde heute Morgen leider tot aufgefunden«, sagte Hanna.

			Toivo erstarrte. Es wirkte auf Hanna, als hätte er Angst, und das war eine sonderbare Reaktion, fand sie.

			»Aber … wie bitte?«

			»Sie und Ove waren gestern Morgen unterwegs und haben Vögel beobachtet«, sagte Erik. »Können Sie uns etwas mehr darüber erzählen?«

			»Warum? Wie ist Ove gestorben?«

			»Wir gehen von einem Mord aus«, sagte Hanna. »Ich nehme an, Sie wissen, dass Ove Polizist im Ruhestand war?«

			»Ja, das weiß ich selbstverständlich. Er war Ihr Chef, oder?«

			Hanna nickte.

			»Erzählen Sie uns von gestern Morgen«, wiederholte Erik.

			Toivo griff erneut zum Löffel, rührte wieder im Kaffee, obwohl der Zucker sich bestimmt längst aufgelöst hatte.

			»Wir haben uns um sieben bei Seby getroffen«, sagte er. »Waren aber nur eine Stunde da. Wir haben unter anderem Teichwasserläufer gesehen. Ove zum ersten Mal. Darüber hat er sich sehr gefreut.«

			»Welchen Eindruck hat er auf Sie gemacht?«, fragte Erik.

			»Er war wie immer«, sagte Toivo. »Also, so wie ich das einschätzen kann. Ich kenne ihn ja gerade mal ein Jahr.«

			»Worüber haben Sie gesprochen?«, fragte Hanna.

			Toivos Blick landete auf seiner Hand, es schien, als würde ihm jetzt erst bewusst, dass er im Kaffee rührte. Schnell legte er den Löffel wieder weg.

			»Wir haben nicht viel gesprochen«, sagte Toivo.

			»Aber Sie erinnern sich doch sicher an irgendetwas?«

			»Was man halt so redet. Über Vögel, die Familie.«

			»Was hat Ove erzählt?«

			»Dass sie die ganze Woche über Besuch vom Enkelkind haben. Dass sie nach Ottenby wollten. Deshalb musste er auch so früh los. Ich habe auch eine Enkelin, die wird aber bald schon dreiundzwanzig.«

			»Wer ist sonst noch so dabei, wenn Sie Vögel beobachten?«

			»Normalerweise Jan-Åke, aber der ist gerade im Krankenhaus.«

			Er sprach jetzt langsamer. Als wäre er plötzlich müde. Oder bräuchte mehr Zeit zum Nachdenken.

			»Weshalb ist er im Krankenhaus?«

			»Blutiges Magengeschwür.«

			»Seit wann ist er im Krankenhaus?«

			»Das weiß ich nicht hundertprozentig, aber ich glaube seit vorgestern.«

			»Wie haben Ove und Jan-Åke sich verstanden?«, fragte Erik.

			Frustrierend langsam trank Toivo einen Schluck Kaffee, nahm dann einen Karamellkeks und biss hinein.

			»Ganz gut, würde ich sagen. Jan-Åke kann ziemlich schroff sein, aber das ist er bei jedem.«

			»Wie war er denn schroff zu Ove?«

			Toivo steckte sich den Rest vom Keks in den Mund, kaute.

			»Na ja, Ove war ja noch ein ziemlicher Frischling, und Jan-Åke hatte nicht immer die größte Geduld mit ihm.«

			»Wie heißt er mit Nachnamen?«

			»Karlsson, er wohnt in Degerhamn.«

			»Was haben Sie nach dem Treffen gemacht?«, wollte Hanna wissen.

			»Ich bin nach Hause gefahren und hab mich erst mal ausgeruht. Ich werde schließlich bald achtzig. Am Nachmittag hab ich dann einen Freund in Borgholm besucht. Ich bin noch zum Abendessen geblieben und war erst gegen zehn wieder zu Hause.«

			Mit der Telefonnummer des Freundes und nach der Aufforderung, sich bei ihnen zu melden, sofern ihm noch etwas einfiele, kehrten Erik und Hanna zurück zum Auto. Es kostete Hanna gerade mal eine Minute, Jan-Åke Karlssons Nummer herauszufinden, aber er ging natürlich nicht dran.

			»Was hältst du von einem Abstecher nach Ottenby?«, fragte sie. »Das schaffen wir gut, bevor wir zu Disa müssen. Unterwegs könnte ich Toivos Freund in Borgholm anrufen und nachhören, was der über Toivos Besuch zu erzählen hat.«

		

	
		
			Der letzte Tag

			Kurz bevor sie den Parkplatz erreichen, bleibt Toivo stehen, stellt das Spektiv aber nicht ab. Obwohl er zwanzig Jahre älter ist als Ove, ist er ihn ähnlich guter Form. Es sind nur wenige Tage im Jahr, die er nicht zum Vogelgucken nutzt.

			»Ich bilde mir das nicht ein«, sagt er. »Der Junge ist bestimmt in irgendwas Zwielichtiges verwickelt. Aber es gibt doch sicher noch was anderes, was du tun kannst, abgesehen von diesen Registern?«

			Toivo wird nicht lockerlassen, da ist Ove sicher. Er hat Toivos Enkelin einmal getroffen, sie war sehr nett und machte einen äußerst fähigen Eindruck. Aber das schützte trotzdem nicht vor Idioten. Toivo hat recht, er könnte noch was anderes tun. Ove könnte Jacques Olsson mal einen Besuch abstatten, sich selbst ein Bild machen, vielleicht mit ehemaligen Kollegen sprechen, die ihn kennen. Seine Neugierde ist geweckt. Was hat der Typ, was Toivo so misstrauisch macht?

			»Okay, okay, ich schau mal, was ich über Jacques Olsson herausfinden kann«, sagt Ove. »Aber erwarte nicht zu viel. Ich habe jedenfalls noch nie von ihm gehört, und ich habe schließlich viele Jahre als Polizist auf dem Buckel. Kommt er von hier?«

			»Vom Festland. Ist in Påryd geboren und aufgewachsen, wohnt aber seit ein paar Jahren in Färjestaden.«

			Ove muss lachen.

			»Vom Festland. Aus deinem Mund klingt das ja fast schlimmer als Frankreich vorhin. Hast du vergessen, dass ich auch von jenseits der Brücke komme?«

			Toivo grinst zurück.

			»Nein, aber du versteckst das gut. Außerdem wohnst du ja jetzt auf der richtigen Seite.«

			Seines Wissens lag auch Färjestaden auf der ›richtigen Seite‹ der Brücke, aber er verkneift sich den Kommentar. Sie setzen sich wieder in Bewegung. Ein grüner Audi ist gerade auf den Parkplatz gebogen. Ove kennt den Wagen vom Sehen, vermutlich sitzt ein weiterer Vogelfan drin.

			»Was macht Jacques denn beruflich?«, fragt er.

			»Er arbeitet beim ICA-Supermarkt in Färjestaden, aber ich bezweifle, dass das sein einziger Job ist. Der ist wirklich ein schlimmer Finger.«

			»Okay«, sagt Ove. »Ich werde mal für eine Zufallsbegegnung sorgen. Ich hatte schließlich schon mit einer Menge Krimineller zu tun und bin ganz gut darin, andere einzuschätzen.«

			»Danke. Das bedeutet mir viel. Das Mädchen liegt mir einfach sehr am Herzen.«

			Ove nickt nur, versteht ihn gut.

			»Warst du mal bei ihm zu Hause?«

			»Wir haben bei ihm im Reihenhaus zusammen gegessen, als sie uns einander vorgestellt hat. Allein auf der Straße ist mir schon schlecht geworden. Überall kleine Kinder. So ein Haus kauft nur, wer eine Familie gründen will, und dafür ist er definitiv nicht der Richtige. Aber sie will jetzt im Herbst zu ihm ziehen.«

			Ove erwidert nichts. So hört er Toivo zum ersten Mal reden. Aber wenn es um die eigene Familie geht, ist eben jeder empfindlich. Die Fahrerin des Audis bleibt bei ihnen stehen, hat ein Teleobjektiv über der Schulter, das sicher einen halben Meter lang ist. Toivo, der die Frau natürlich kennt, erklärt, dass der Teichwasserläufer noch auf Futtersuche war, als sie losgegangen sind. Ove verabschiedet sich und steuert sein Auto an. Der Himmel ist noch ein bisschen aufgerissen, der Wind hat sich etwas beruhigt. Bestes Wetter für einen Ausflug nach Ottenby. Bevor er den Wagen startet, hakt er noch eben in der App den neuen Vogel ab, den er heute zum ersten Mal gesehen hat.

			Die Fahrt dauert keine zehn Minuten, deshalb macht er sich keinen Stress. Etwas nördlich von Össby hält er bei einer Scheune. Vor ein paar Wochen hat er beim Spaziergang beobachtet, dass ein rostiger alter VW-Bus davorstand, in den zwei Männer Kartons luden. An sich nicht weiter ungewöhnlich, wäre nicht einer von ihnen vor ein paar Jahren bei einer Razzia aufgegriffen und verknackt worden. Damals war er mit ein paar tausend Litern Schwarzgebranntem erwischt worden.

			Ove gibt sich mit dem kleinen Fernglas zufrieden, als er aussteigt. Wenn ihn jemand anspricht, kann er immer noch behaupten, dass er nur Vögel beobachtet hat. Heute ist alles ruhig bei der Scheune.

			Ich kann mir wohl genauso gut Sachen einbilden wie Toivo, denkt er.

			Aber als er sich gerade wieder ins Auto setzen will, biegt ein Lieferwagen ab und parkt direkt vor der Scheune. Zwei junge Männer steigen aus, sie tragen beide Jeans und schwarze Kapuzenpullis. Sie öffnen die Hecktüren und heben zwei Kübel heraus, die sie in die Scheune tragen. Er kennt keinen der beiden, wird das Gefühl aber nicht los, dass dort etwas Illegales vor sich geht. Er wartet noch ein paar Minuten, aber die Männer kommen nicht wieder heraus.

			Es ist Ove bewusst, dass er das Thema abhaken und nach Hause fahren sollte. Trotzdem macht er das nicht, will noch das Nummernschild des Lieferwagens aufschreiben, dann gibt er sich zufrieden. Leider kann er es von seiner Position aus nicht erkennen.

			Ove schaut sich um, bevor er übers Feld geht. Nach wenigen Schritten setzt er den Feldstecher wieder an, aber der Winkel stimmt nicht. Er kann das Nummernschild noch immer nicht erkennen. Er geht weiter, doch ein Motorengeräusch lässt ihn erstarren. Ein weiteres Auto ist unterwegs zur Scheune. Es ist derselbe rostige VW-Bus wie letztes Mal. Er hält neben dem Lieferwagen, und der verurteilte Schwarzbrenner steigt aus. Ove bleibt ganz still stehen. Den Mann und ihn trennen sicher hundert Meter, seine Chancen, unentdeckt zu bleiben, sind am höchsten, wenn er sich nicht bewegt.

			Der Mann holt einen weißen Plastikkanister aus dem Kofferraum und verschwindet in der Scheune. Der Kanister überzeugt Ove davon, dass er die Lage richtig einschätzt. Seine Beobachtungen der letzten Wochen entsprechen dem, was er im Bericht der letzten Razzia gelesen hat. Er hat die Schlagzeilen schon vor Augen: Schnapsfabrik im Süden Ölands entdeckt. Nicht alle im Ort wären von so einer Nachricht begeistert, weshalb Ove überlegt, ob er es doch auf sich beruhen lassen soll. Aber gleichzeitig weiß er, dass sich der Polizist in ihm nicht zufriedengeben würde.
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			»Laut Aussage des Freundes ist Toivo am 20. Juli gegen halb zehn Uhr abends von ihm in Borgholm gestartet«, fasste Hanna zusammen.

			Ihnen hatte Toivo gesagt, er sei gegen zehn zu Hause gewesen. Erik verlangsamte das Tempo, um über das Viehgitter zu fahren, das dafür sorgte, dass die Kühe und Schafe auf dem Alvar nördlich von Ottenby blieben. Ein schmaler, asphaltierter Weg führte bis zur Vogelstation und dem Leuchtturm Långe Jan. Gerade gehörte die südliche Spitze der Insel zu Hannas absoluten Lieblingsorten. Besonders die Strandwiesen direkt am Meer. Das klare Licht, was alles aufzulockern schien. In ihrer Kindheit hatte sie eher gemischte Gefühle für diesen Teil der Insel gehabt. Vermutlich wegen der unzähligen Pflichtschulausflüge hierher, während der sie übers Alvar und durchs Vogelmuseum getrieben wurden, wo man ihnen die Japannetze zeigte und jemand erklärte, wie die Vögel gefangen, beringt und dann wieder freigelassen wurden.

			»Wie lange braucht man von Borgholm nach Kleva?«, fragte Erik. »Dreiviertelstunde?«

			»Kommt drauf an, wer fährt.« Hanna grinste. »Aber ja, ungefähr.«

			»Und von Borgholm nach Össby?«

			»Über eine Stunde. Sicher fünfundsiebzig Minuten.«

			»Mit anderen Worten: Wenn Ove los ist, um sich mit jemandem zu treffen, dann war das wohl kaum Toivo«, sagte Erik. »Aber er kam mir auch nicht gerade sehr verdächtig vor.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Hanna. »Ich hatte den Eindruck, er verschweigt uns was.«

			»Warten wir mal ab, was uns Oves Handydaten verraten.«

			Hätten sie Oves Handy gehabt, sie hätten sofort auf diese Informationen zugreifen können. Wie oft hatte Hanna ihn den Code zum Entsperren eintippen sehen: 1397. Das Jahr, in dem die Kalmarer Union gegründet wurde. Für einen alten Polizisten hatte er einen beklagenswerten Schutzinstinkt. Jetzt mussten sie leider auf Meldung von Telia warten.

			Eine Kuh stand mitten auf der Straße und betrachtete sie träge. Sie machte keine Anstalten, sich wegzubewegen.

			»Das ist ja wie in Indien«, sagte Erik.

			Hanna musste lachen.

			»Fahr hier um Himmels willen kein Tier tot. Sonst werden wir noch kielgeholt.«

			»Mach dir keine Sorgen.«

			Unendlich langsam ließ Erik den Wagen bis kurz vor die Kuh rollen, schaltete dann den Motor aus. Wie an vielen Stellen entlang des Wegs gab es hier keinen Seitenstreifen, der Asphalt endete einfach in einem Seitengraben. Nach einer Weile beschloss die Kuh, die Straße zu verlassen. Wenige hundert Meter später musste Erik halten, weil eine Schafsherde den Weg kreuzte. Das entgegenkommende Fahrzeug wartete ebenfalls. Kein vernünftiger Mensch würde hier auf die Idee kommen, die Hupe einzusetzen.

			Mitte Juli war Hochsaison, entsprechend war der Parkplatz fast voll. Hanna war nicht über die derzeit geltenden Pandemieauflagen informiert, nahm aber an, dass sie sowieso nur in den wenigen Gebäuden galten, also dem Restaurant, dem Souvenirladen, dem Leuchtturm und dem Museum. Ansonsten konnten die Gäste einfach eigenes Essen mitbringen und beim Picknicken bequem den geforderten Abstand zueinander einhalten. Ein Volvo parkte gerade rückwärts aus, und Erik bog schnell in die Lücke.

			Sie gingen an den Ferngläsern und dem Verkaufstisch mit Vogelbüchern vorbei.

			»Warst du schon mal mit Nila hier?«, fragte Hanna.

			»Nein, das hat noch nicht geklappt. Aber ich glaube, es würde ihr hier echt gefallen.«

			»Das glaube ich auch. Man hat eine tolle Aussicht vom Leuchtturm, und unten am Wasser kann man Robben beobachten. Die liegen auf den Steinen und dösen.«

			Isak und sie waren vor ein paar Wochen mit Hedvig hier gewesen, aber für sie war im Prinzip jeder Ausflug spannend. Sie liebte es einfach, wenn sie etwas zu dritt unternahmen und sie im Kindersitz auf dem Fahrrad oder im Auto sitzen konnte. Plötzlich spürte Hanna deutlich, dass sie heute Abend Gesellschaft wollte, also schickte sie schnell Isak und Rebecka Nachrichten, dass sie das Grillen absolut nicht absagen wollte. Isak fragte sie außerdem, ob er nicht so lieb sein und sich um den Nachtisch kümmern könnte. Sofort kam ein Daumen hoch und ein Herz.

			Es war früher Nachmittag, die meisten im Restaurant Fågel Blå tranken Kaffee. Die Schlange an der Kasse war kurz. Hanna ging an den Wartenden vorbei bis nach vorn und zeigte der jungen Kassiererin ihre Dienstmarke.

			»Ich würde gern mit jemandem sprechen, der oder die gestern Vormittag gearbeitet hat.«

			Die junge Frau nickte, drehte sich um und rief nach jemandem namens Afiya. Afiya nahm sie mit zum Hintereingang des Restaurants, wo sie ungestört waren. Offenbar wollte sie nicht, dass die Gäste hörten, was sie zu sagen hatte.

			»Worum geht es?«, fragte sie.

			Hanna zeigte ihr ein Foto von Ove, das sie noch auf dem Handy hatte.

			»Erinnern Sie sich an diesen Mann?«

			»Ja, er war mit einer älteren Frau und einem kleinen Kind hier. Was hat er getan?«

			»Nichts«, sagte Hanna.

			»Er hatte mit jemandem Streit«, sagte Afiya. »Das kann ich bezeugen, wenn das nötig ist. Sie sind dann gleich rausgegangen und haben vor dem Restaurant weitergestritten, deshalb kann ich nicht sagen, worum es ging. Aber es wurde nicht handgreiflich, das hätte ich sonst durch die Scheibe gesehen. Hat die Frau den Mann angezeigt?«

			»Was können Sie uns über die Frau erzählen?«, fragte Erik.

			»Sie war sehr aufgebracht, als sie ihn entdeckte.« Afiya nickte zu dem Foto von Ove. »Es sah aus, als wollte sie sich auf ihn stürzen, um ihn zu schlagen. Er hat versucht zu deeskalieren. Wenn die Frau ihn wegen Körperverletzung angezeigt hat, dann denkt sie sich das aus. Davon habe ich wirklich nichts mitbekommen.«

			»Können Sie sie beschreiben?«

			»Vielleicht vierzig, kurze schwarze Haare. Ziemlich muskulös. Sie war kurz vorher an der Kasse und hat Limo geholt, zusammen mit einem etwa zehnjährigen Jungen. Ich bin vielleicht nicht die Beste, um das zu beurteilen, aber ich würde sagen, sie sprach ohne Akzent. Sie hat auf jeden Fall Schwedisch mit dem Jungen gesprochen.«

			Afiya selbst hatte fast keinen Akzent.

			»Ich glaube, Sie können das ziemlich gut beurteilen«, sagte Hanna. »Danke. Fällt Ihnen noch etwas ein?«

			»Sie hatte eine Tätowierung. Ich habe nur einen Teil gesehen, sie schaute oben am Hals aus dem Leinenhemd. Aber ich kann nicht sagen, was genau es darstellen sollte.«

			Hannas Hand wanderte zum linken Unterarm. Ihre Tätowierung wurde ebenfalls vom Hemd verborgen, eine Nachtigall. Ihre Großmutter hatte ihr nach dem Tod der Mutter einen kleinen Holzvogel geschenkt, der als Traumfänger fungieren sollte. Genau dazu hatte er eher weniger getaugt, Albträume hatte Hanna weiter gehabt, trotzdem hatte der Vogel ihr Trost gespendet. So viel Trost, dass Hanna ihn sich hatte tätowieren lassen. Letztes Jahr hatte sie allen Ernstes überlegt, sich etwas darüber tätowieren zu lassen, weil ihr Holzvogel verschwunden war, als ihr Haus niederbrannte. Anfangs hatte sie gedacht, er wäre den Flammen zum Opfer gefallen, aber dann war er in einem Karton auf der Veranda in Södra Näsby aufgetaucht. Jetzt lag er, in Luftpolsterfolie verpackt, in einem der Schränke. Sie hatte noch immer nicht entschieden, was damit passieren sollte.

			»Könnten Sie trotzdem beschreiben, was Sie gesehen haben?«, fragte Erik.

			»So eine gebogene Schlinge«, sagte Afiya und zeichnete sie an ihrem Hals nach. »Wie der Schwanz einer Schlange.«

			»Gibt es Kameras im Restaurant?«, fragte Hanna.

			»Nein, gibt es nicht.«

			»Schade.«

			Aber dank der hervorragenden Beschreibung dieser Zeugin konnte die Frau ja so schwer nicht ausfindig zu machen sein. Besonders, wenn Ove in der Vergangenheit schon Kontakt mit ihr gehabt hatte.
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			»Willst du was?«, fragte Erik, als sie wieder ins Restaurant kamen.

			Mittags hatte er auf die Schnelle ein Brot gegessen. Jetzt stand ihnen eine einstündige Autofahrt bevor, und sein Magen knurrte.

			»Gern ein Eis«, sagte Hanna. »Wenn du zahlst.«

			»Immer.«

			Er kaufte ihnen je eine Eistüte, die sie schon verschlungen hatten, ehe sie wieder beim Auto angekommen waren. Disa hatte gesagt, dass sie nicht vor vier Uhr eintreffen sollten. Wenn er es auf den Straßen langsam angehen ließ, würden sie dies auch nicht.

			Während er langsam dem schmalen Weg folgte, der aus Ottenby hinausführte, schaute er auf das steinige Alvar. Betrachtete die grasenden Kühe und Schafe. Einen kleinen roten Holzschuppen. Einen toten Baum, der ihn sofort an die afrikanische Savanne denken ließ. Nicht, weil er je dort gewesen wäre, aber als Kind hatte er massenweise Dokus von David Attenborough gesehen.

			»Wie unfassbar schön es hier ist.«

			»Absolut«, sagte Hanna. »Ihr solltet auch herziehen.«

			»Da würde Supriya nie zustimmen. Aber was meinst du, bleibt ihr in Södra Näsby?«

			»Vermutlich.«

			Kaum bog Erik auf die Landstraße, drückte er aufs Gas, erinnerte sich dann aber schnell daran, dass sie es nicht eilig hatten.

			»Schon eine Idee, wer es gewesen sein könnte?«, fragte er.

			»Dafür ist es noch viel zu früh«, sagte Hanna. »Aber die Frau, mit der es Streit gab, hat definitiv kriminelle Vibes. Ich hoffe wirklich, dass Ove nicht ermordet wurde, weil er Polizist war.«

			Erik summte zustimmend. Das Letzte, was er wollte, war, dass Supriya einmal mehr daran erinnert wurde, wie gefährlich sein Job war. Erst letzten Monat war ein Polizist in Biskopsgården in Göteborg erschossen worden.

			»Es tut mir echt leid, aber ich muss kurz die Augen zumachen«, sagte Hanna.

			»Kein Problem.«

			Er nahm an, dass sie nicht nur müde, sondern ihr einfach nicht nach Reden war.

			»Darf ich das Radio anmachen? Leise?«

			»Klar.«

			Als Ed Sheerans »Bad Habits« ein zweites Mal gespielt wurde, hatte Erik genug und schaltete die Musik ab. Sie waren schon fast in Färjestaden. Hanna saß komplett still da, und Erik konnte nicht sagen, ob sie tatsächlich schlief oder nur döste. Vorhin hatte sie ja erzählt, dass Hedvig schon gut durchschlief, so müde sollte sie also gar nicht mehr sein. Aber sie hatte nun ja auch ein Jahr nicht gearbeitet. Erst als er von der Brücke fuhr, richtete sie sich auf und schaute sich um.

			»Da wären wir also wieder auf dem Festland«, sagte sie mit breitestem Ölanddialekt.

			»Ich gehe am Wochenende segeln«, sagte Erik. »Hab ich das schon erwähnt?«

			»Nein. Neues Hobby?«

			Erik lachte. Sofort meldete sich das schlechte Gewissen. Aber mit der Trauer war das so eine Sache – man konnte ja nicht nur traurig sein.

			»Es gibt keinen Grund, so skeptisch zu klingen«, sagte er. »Ich war schon mal mit Amer auf dem Wasser, und diesmal kommen Supriya und Nila mit.«

			Amer hatte ihn mitgenommen, nachdem Erik gefragt hatte, ob sie nicht mal was gemeinsam unternehmen wollten. Das Boot hatte er letzten Sommer angeschafft, aber mit einer Frau, die nicht ganz so enthusiastisch war wie er, und einem Kind, das so oft krank war, lag das gute Stück meist vertäut im Wasser.

			»Bist du mal gesegelt?«, fragte Erik.

			»Noch nie«, sagte Hanna. »Und ich habe keinerlei Interesse daran, es auszuprobieren.«

			»Ganz sicher? Das Boot ist zwar nicht riesig, aber ihr findet bestimmt auch noch Platz.«

			Hanna schüttelte den Kopf.

			Das Navi führte Erik zur Adresse der Sandstens, die im älteren Teil Kalmars lag. Eine hohe Hecke umgab das gelb verputzte Haus. Erik parkte an der Straße, direkt vor einem schmiedeeisernen Gartentor.

			»Man könnte es schlechter haben«, sagte er, aber weil Hanna keinerlei Reaktion zeigte, wechselte er die Taktik. »Wie fühlt es sich an, gleich Disa zu treffen?«

			Hanna hatte ihm erzählt, dass Axels Mutter während des Prozesses immer ganz vorn gesessen hatte. Nicht einmal, nachdem ihr Mann ausgeflippt und aus dem Saal geführt worden war, hatte sie ihren Platz verlassen.

			»Wie zum Zahnarzt zu müssen.« Vermutlich fiel ihr dann wieder ein, was Supriya beruflich machte, denn sie fügte schnell hinzu: »Entschuldige, aber so fühlt es sich tatsächlich an.«

			Disa Sandsten öffnete in Strickjacke und heller Stoffhose. Erik fragte sich, ob sie den lieben langen Tag so rumlief oder ob sie sich extra wegen ihnen so angezogen hatte. Das rötliche Haar war zu einem ordentlichen Pagenkopf geschnitten.

			»Kommen Sie herein«, sagte sie. »Ich habe im Wohnzimmer Kaffee bereitgestellt.«

			Erik lehnte angebotenen Kaffee selten ab und besonders dann nicht, wenn schon alles angerichtet war. Das wäre ein schlechter Auftakt für das Gespräch. Disa führte sie durch einen geräumigen, wenig möblierten Flur. Auf dem großen Esstisch standen Kaffee, Gebäck und Kekse bereit. Den anderen Teil des Wohnzimmers nahmen eine Couchgarnitur, ein Kamin und ein paar niedrige Regale mit Büchern und Schmuckvasen ein. Durch eine Schiebetür kam man zur Terrasse. Alles wirkte minimalistisch und stilecht. An den Wänden hingen abstrakte Gemälde.

			»Setzen Sie sich«, sagte Disa.

			Ihre Stimme zitterte etwas, und ihre Bewegungen deuteten auf eine gewisse Nervosität hin. Auch, dass sie ihren Blicken auswich. Besonders Hannas.

			»Warum wollten Sie mit mir sprechen?«, fragte sie, als sie alle mit Kaffee versorgt waren.

			»Ove Hultmark hatte Ihre Handynummer auf einem Klebezettel notiert«, sagte Erik. »Warum?«

			Disa setzte die Tasse an die Lippen, schien den Kaffee aber nur zu berühren, denn die Tasse war noch genauso voll, als sie sie wieder abstellte.

			»Woher wissen Sie das?«, fragte sie.

			Ihr Blick blieb auf ihre Tasse gerichtet.

			»Beantworten Sie doch bitte unsere Frage.«

			Disa tat so, als hätte sie nichts gehört.

			»Ove Hultmark ist tot«, sagte Hanna. »Ermordet.«

			Disa zuckte zusammen und sah sie zum ersten Mal an. Ihr Mund öffnete sich, aber es kamen keine Worte heraus. Dann ging die Haustür auf und wurde wieder geschlossen. Wenige Sekunden später stand Kaj Sandsten im Wohnzimmer.

			»Was zur Hölle geht denn hier vor?«

			»Wieso sitzt du nicht im Zug?«, fragte Disa.

			»Das Meeting wurde verschoben«, sagte Kaj und wiederholte seine Frage, allerdings diesmal ohne zu fluchen.

			Kaj starrte Hanna direkt an, es war unmissverständlich, dass er genau wusste, wer sie war. Trotzdem stand Erik auf und stellte sie beide vor.

			»Wir sprechen mit Ihrer Frau«, sagte er.

			»Worüber? Ist etwas passiert?«

			»Das betrifft gerade nur Ihre Frau und uns.«

			Kaj machte einen Schritt auf sie zu und schaute sich um. Betrachtete mehr die Einrichtung als Hanna und Erik. Es machte fast den Eindruck, als wolle er sichergehen, dass nichts fehlte oder zerstört war.

			»Wenn Sie nicht hier sind, um uns darüber zu unterrichten, dass Axels Prozess neu aufgezogen wird, hat sie Ihnen nichts zu sagen. Sie haben unserer Familie genug geschadet. Ich möchte, dass Sie jetzt gehen.«

			Erik schaute Disa an, die nickte.

			»Ja, bitte gehen Sie«, sagte sie.

			Da stand Hanna auf. Erik widerstand dem Impuls, eine der Zimtschnecken mitzunehmen, und folgte Hanna. Kaj machte demonstrativ einen Schritt beiseite, um sie durchzulassen.

			»Es ist mir unbegreiflich, dass Sie überhaupt weitermachen dürfen«, zischte er, als Hanna auf seiner Höhe war.

			Sie erwiderte nichts, Erik hingegen konnte sich nicht zurückhalten.

			»Wir machen nur unseren Job.«

			»Sie vielleicht, von der kann man das nicht behaupten. Es ist ihre Schuld, dass unser Axel im Gefängnis sitzt.«

			Hanna sagte noch immer nichts. Erst als sie das Haus hinter sich gelassen hatten, zeigte sich ihre Wut.

			»Was für ein verdammter Idiot!«

			»Ganz deiner Meinung«, sagte Erik. »Und wie schade, dass Disa nicht mehr zum Antworten gekommen ist. Ich werde sie später noch mal anrufen. Wenn es nicht anders geht, muss die nächste Vernehmung eben auf dem Revier stattfinden.«

			Wie ärgerlich, dass sie unterbrochen worden waren, denn nun hatte Disa Gelegenheit, sich eine Antwort zurechtzulegen. Vielleicht würde sie sogar abstreiten, dass Ove und sie je Kontakt gehabt hatten. Eine Telefonnummer auf einem Klebezettel bewies schließlich rein gar nichts. Es war immer besser, Leute zu befragen, die darauf nicht vorbereitet waren. Erik schaute auf die Uhr: fast halb fünf. Weitere Vernehmungen waren nicht geplant, aber er war noch nicht bereit, nach Hause zu fahren.

			»Ich fahre zurück zur Wache und helfe Daniel dabei, Oves alte Ermittlungen durchzugehen«, sagte er. »Vielleicht finden wir da ja diese Frau aus Ottenby. Kommst du mit?«

			»Nein«, sagte Hanna. »Mehr schaffe ich heute nicht. Außerdem sind wir mit Rebecka zum Grillen verabredet. Aber ich komme dafür morgen früher.«
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			»Was sollte denn der Scheiß?«

			Kaj stand so nah, dass sie sein Speichel im Gesicht traf. Aber Disa wischte ihn nicht weg. Ihr Blick landete auf den Zimtschnecken, die sie extra auf den Tisch gestellt hatte, und sofort wurde ihr schlecht. Wieso hatte sie sich solche Mühe gegeben? Ihr Blick irrte weiter, blieb an einem Bild hängen, das sie vor vielen Jahren bei einer Vernissage auf Öland gekauft hatte. Es sollte eine Winterlandschaft darstellen, aber Disa sah nur schwarze und graue Striche. Vielleicht hätte sie etwas Farbenfroheres nehmen sollen.

			»Antworte!«, schrie Kaj.

			Disa war so, als könne sie einen Fußabdruck in einer Schneewehe erkennen, aber im nächsten Augenblick war er weg. Sie schluckte.

			»Die Polizei rief an und wollte mich sprechen. Ich dachte nicht, dass ich ablehnen konnte.«

			Kaj kam noch näher, verdeckte so den Blick auf das Gemälde.

			»Wer hat angerufen? Nicht diese Hanna, hoffe ich. Warum zur Hölle wollten sie mit dir sprechen?«

			Disa konnte die ganzen Fragen, die ihr entgegengeschleudert wurden, gar nicht auseinanderhalten. Konnte den Zorn kaum abwehren. Kaj war schon öfter mal wütend geworden, ja, aber noch nie hatte sich seine Wut in derartiger Intensität gegen sie gerichtet. Sie weckte eher Frustration oder Unzufriedenheit bei ihm. Er verbarg seine Gefühle nie – sie waren launisch wie das Wetter und konnten genauso schnell umschlagen.

			»Der Mann hat angerufen, ihr Kollege«, sagte sie, so langsam sie konnte. »Ich erinnere mich nicht an seinen Namen. Es ging um Ove Hultmark. Mehr wurde nicht gesprochen, da standst du schon in der Tür.«

			»Willst du damit sagen, es ist meine Schuld?«

			»Nein, ich will damit gar nichts sagen.«

			Disa versuchte, ruhig zu bleiben, aber ohne Erfolg. Ihre Gefühle glichen einer dunklen, festen Masse. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sofort verflog Kajs Wut. Er zog den Stuhl, auf dem der Polizist gesessen hatte, unterm Tisch hervor und sank darauf.

			»Entschuldige bitte«, sagte er. »Ich wollte dich nicht aufregen. Es hat mich bloß so gestresst, die Polizei hier zu sehen. Die haben Axels Leben ruiniert. Und unseres.«

			Er lehnte sich vor, und sie ließ sich von ihm umarmen, doch die Worte, die sie hatte sagen wollen, zerfielen auf ihrer Zunge. Seit dem Prozess konnten sie nicht mehr miteinander sprechen. Nicht mehr richtig. Für Kaj war dies eine Prüfung, die sie hinter sich bringen mussten. Er war davon überzeugt, dass sich alles in Wohlgefallen auflösen würde, sobald Axel einen neuen Prozess bekäme. Früher hätte sie sich von seiner Selbstsicherheit einnehmen lassen, gerade ärgerte sie sich nur darüber. Nichts schien ihn von seiner Überzeugung abbringen zu können.

			»Du solltest nicht mit der Polizei sprechen, wenn du nicht musst«, sagte Kaj. »Denen kann man nicht trauen.«

			Disa murmelte etwas, das sich als Zustimmung deuten ließ.

			»Wenn sie dich noch mal kontaktieren, musst du dich mit unserem Anwalt in Verbindung setzen, versprich mir das.«

			Er lehnte sich zurück und schaute sie an, bis sie nickte.

			»Aber ich verstehe nicht, weshalb sie mit dir über Ove Hultmark sprechen wollen«, sagte er mit einem ganz anderen Ton. »Ist das nicht merkwürdig?«

			»Doch«, sagte sie.

			»Ove Hultmark hat mich vor ein paar Wochen angerufen«, fuhr er fort. »Aber ich habe aufgelegt, als klar wurde, dass es ihm gar nicht um Axel ging.«

			Sein Blick bohrte sich in sie. Disa hatte ihm nicht erzählt, dass Ove auch sie angerufen hatte. Dass sie sich mit ihm getroffen hatte, weil sie nicht anders konnte. Aber das war ein Fehler gewesen. Er hatte sie nur so mit Fragen gelöchert, und sie hatte praktisch keine beantworten können.

			»Ove Hultmark ist tot«, sagte sie.

			»Tot?«

			In seinem Gesicht schien es einen Kurzschluss zu geben. Ausnahmsweise war darin mal rein gar nichts zu erkennen.

			»Ja, das haben sie gesagt.«

			»Trotzdem verstehe ich nicht, warum sie mit dir darüber sprechen wollen.«

			»Ich auch nicht.«

			»Haben sie gesagt, wie er gestorben ist?«

			»Nein«, sagte Disa.

			Sie musste das Thema wechseln, das Gespräch in eine andere Richtung lenken.

			»Was ist denn jetzt mit Kopenhagen?«, fragte sie.

			»Ich fahre morgen früh«, sagte Kaj. »Dann bin ich bloß eine Nacht weg. Außer die verschieben das Meeting noch mal.«

			»Hast du Hunger?«

			»Noch nicht«, sagte er. »Aber was hältst du davon, wenn wir heute einfach was bestellen?«

			»Das ist eine hervorragende Idee«, sagte sie.

			Die Erleichterung darüber, nicht kochen zu müssen, ließ sie schon fast wieder in Tränen ausbrechen. Genau das hatte sie nämlich vorgehabt, und sie hatte absolut keine Lust, sich plötzlich doch in die Küche stellen zu müssen. Besonders weil sie seit Tagen nicht einkaufen war. Kaj legte ihr eine Hand an die Wange.

			»Ich liebe dich. Das weißt du, oder?«

			Disa nickte.

			»Ich dich auch.«

			Was sollte sie auch sonst sagen? Gerade schaffte es kein Glücksgefühl durch all die Verzweiflung. Ihr Leben war ihr entrissen worden. Wenn sie beschreiben müsste, was sie gerade für Kaj empfand, glich es eher Wut. Kaj war immer so nachsichtig mit Axel gewesen, hatte sein Verhalten als Dummejungenstreiche abgetan, alles immer beschönigt. Dabei war es kein Dummejungenstreich, Eier auf das Haus eines Klassenkameraden zu werfen. Oder ein Auto zu klauen, weil man keine Lust hatte, zu Fuß von einer Party nach Hause zu gehen. Letzteres hatte nie zur Anzeige geführt; Gott weiß, was Kaj getan hatte, um den Autobesitzer zum Schweigen zu bringen. Wären sie etwas härter mit Axel gewesen, hätte das alles vielleicht anders geendet. Aber es war nicht nur Kajs Schuld, sondern auch ihre. Sie hätte etwas sagen müssen.

			»Ich setz mich noch mal an den Computer«, sagte Kaj. »Was hältst du von Thai?«

			»Klingt gut.«

			Kaum war Kaj in seinem Büro verschwunden, setzte Disa sich im Wohnzimmer aufs Sofa. Sie nahm sich eins der Kissen, umschloss es mit beiden Armen, drückte die Nase tief hinein und erahnte noch schwach den Geruch des Waschmittels. Als ihr Enkel Joel drei Jahre alt gewesen war, hatte sie das erste Mal allein auf ihn aufgepasst. Er hatte am Couchtisch gestanden und auf seine so hochkonzentrierte, leise Art gepuzzelt. Aber sie hatten auch eine Kissenschlacht gemacht. Wobei das bei ihnen hieß, dass sie sich sanft gegenseitig mit den Kissen angestupst hatten.

			Disa schleuderte das Kissen zu Boden. Essen würden sie erst in zwei Stunden bestellen, und sie hatte keine Ahnung, was sie mit der Zeit anstellen sollte. Die Zukunft machte ihr höllische Angst, selbst wenn es nur die nächsten fünf Minuten betraf. So konnte das unmöglich weitergehen. Das Essen würde sie auf jeden Fall über Foodora bestellen, obwohl sie gelesen hatte, wie sehr die Lieferanten ausgenutzt wurden. Sie hatte keine Wahl, weil sie sich nicht vorstellen konnte, einen Fuß in ein Restaurant zu setzen. Sie ertrug es einfach nicht länger, sich unter Menschen aufzuhalten, die redeten und lachten. Ertrug nicht, was sie für unbeschwerte Leben führten. Dazu kam das Risiko, erkannt zu werden. Mehr als einmal war es plötzlich ganz still geworden, wenn sie einen Raum betreten hatte.

			Sollte sie einen Spaziergang machen? Manchmal tat ihr die Bewegung gut. Ein Blick zur Terrassentür reichte jedoch, um die Idee gleich wieder zu verwerfen. Sie würde es nicht mal bis dorthin schaffen. Sie hob das Kissen auf, streckte sich auf dem Sofa aus und schloss die Augen. Wünschte sich nichts sehnlicher, als dass der Schlaf sie übermannte, aber das tat er natürlich nicht. Nach etwa einer Stunde setzte sie sich auf. Noch fünfundvierzig Minuten totzuschlagen.

			Der Gedanke drängte sich erneut auf, diesmal nachdrücklicher: So konnte es nicht weitergehen.

			Disa ging in den Flur, wo ihre Handtasche hing, und holte ihr Handy, setzte sich damit wieder aufs Sofa. Starrte das schwarze Display an, bis sie genug Mut geschöpft hatte. Es gab da einen Menschen, mit dem zu sprechen helfen könnte: Rebecka Forslund. Nach dem Prozess hatte Disa ihre neue Handynummer herausgesucht und abgespeichert. Sie entsperrte das Telefon und suchte sie heraus. Dann zögerte sie so lange, bis das Display wieder schwarz wurde. Beim dritten Versuch schaffte sie es, eine SMS abzuschicken:

			Würde dich gern treffen. Wenn du dir das zutraust.

			Kaum war die Nachricht weg, wurde ihr bewusst, dass Rebecka ihre Nummer wahrscheinlich nicht hatte. Schnell schickte sie eine weitere SMS hinterher:

			Entschuldige, hier ist Disa Sandsten.
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			Weil beim Grill geflucht wurde, drehten Hanna und Rebecka sich gleichzeitig um. Petri war eins der Würstchen runtergefallen.

			»Wie wäre es, wenn ihr euch aufs Grillen konzentriert, statt so viel zu reden?«, sagte Rebecka.

			»Gute Idee, mein Schatz. Danke für den Vorschlag.«

			Petri grinste seine Frau an. Es freute Hanna, dass sich Petri und Isak so gut verstanden. Bevor sie mit Isak zusammenkam, hatte sie Petri nur ein paarmal getroffen und wenige Worte mit ihm gewechselt. Vielleicht wegen allem, was damals vorgefallen war. Petri arbeitete als Tischler, und Isak war auf dem Gebiet definitiv nicht ungeschickt. Davon abgesehen gab es nicht viele Ähnlichkeiten. Aber die gab es bei ihr und Erik ja nun auch nicht, weder was die Persönlichkeit noch die Interessen betraf. Das war offenbar nicht immer das Wichtigste bei einer Freundschaft.

			»Na, ich opfere mich mal«, sagte Petri und beförderte das heruntergefallene Würstchen auf seinen Teller.

			Im nächsten Moment setzte sich das Gespräch über Klickparkett fort. Hanna fragte sich, ob Isak nun doch eins der Zimmer im Haus renovieren wollte. Sie hatten darüber gesprochen, etwas zu verändern, damit es sich mehr nach ihrem gemeinsamen Zuhause anfühlte, wobei Hanna das eigentlich nicht für nötig hielt.

			»Schön, dass die sich so gut verstehen«, sagte Rebecka.

			Erst dachte Hanna, sie meinte die Männer, die die Köpfe jetzt richtig zusammengesteckt hatten und flüsterten, aber Rebecka schaute zu den Kindern. Hedvig vergötterte die acht Jahre ältere Molly, und es war unschwer zu erkennen, dass ihre Gefühle erwidert wurden. Schon bevor Molly ihren großen Bruder verloren hatte, war ihr großer Wunsch ein Geschwisterchen gewesen. Gerade führte sie Hedvig durch den Garten, um ihr alles zu zeigen. Hedvig staunte groß über jede Blume, jeden Stein.

			»Wie war es heute für dich, Hedvig zurückzulassen?«, fragte Rebecka.

			»Schwer. Es fühlt sich an, als wäre sie ein Teil von mir. Als wäre ich ohne sie nicht vollständig.«

			»Es wird leichter«, sagte Rebecka. »Vielleicht hat es mit der Evolution zu tun. Sie sind in der ersten Zeit ja so sehr auf uns angewiesen.«

			Rebeckas Handy vibrierte, sie nahm es hervor und schaute aufs Display. Der fröhliche Gesichtsausdruck verschwand.

			»Was ist los?«, fragte Hanna.

			»Würde dich gern treffen. Wenn du dir das zutraust«, las Rebecka vor.

			»Schreibt wer?«

			»Keine Ahnung.«

			Das Handy summte erneut, und Rebecka drückte auf die Nachricht.

			»Von Disa, Axels Mutter.«

			Hanna hatte nichts von ihrem missglückten Versuch erzählt, heute mit Disa zu sprechen.

			»Hast du seit dem Prozess was von ihr gehört?«, fragte sie.

			»Nein, keinen Ton. Ich hab ein paarmal überlegt, ob ich mich melden soll, es dann aber gelassen, weil ich mich nicht getraut habe.«

			»Und jetzt?«

			»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich würde sie schon gern wiedersehen, aber muss erst noch mal drüber nachdenken.«

			»Ich finde, du solltest sie treffen«, sagte Hanna.

			Misstrauen blitzte in Rebeckas Augen auf. Vermutlich, weil Hanna viel zu übereifrig klang.

			»Ich glaube, das würde dir guttun«, fuhr Hanna fort. »Aber du hast ganz recht, ich bin nicht nur deshalb dafür. Ove Hultmark hatte ihre Telefonnummer auf einem Zettel, aber wir konnten sie dazu bisher noch nicht befragen.«

			»Wieso hatte sie …«

			Sie wurde von Molly unterbrochen, die mit Hedvig zu ihnen stieß.

			»Wir haben Hunger«, sagte Molly und Hedvig nickte.

			»Was für ein Glück, dass das Essen fertig ist.«

			Petri stellte einen großen Teller mit den unterschiedlichsten Würstchen auf den Tisch, auf dem bereits Kartoffelsalat stand, den Rebecka gemacht hatte. Außerdem gab es mehrere Schüsseln mit Gemüse. Rebecka schaute Hanna auffordernd an, wollte ein Antwort auf die Frage, die sie zu stellen begonnen hatte.

			»Mehr darf ich leider nicht sagen.« Hanna streckte sich nach den Brötchen. »Eigentlich hätte ich das gar nicht erzählen dürfen.«

			Sie teilte das Brötchen in kleine Stücke und legte sie zusammen mit ein bisschen Mais und Gurkenscheiben auf einen Teller. Würstchen gehörten zu den Dingen, die Kinder unter einem Jahr bestenfalls nicht essen sollten. Großen Hunger dürfte Hedvig sowieso nicht haben, schließlich hatte sie vor der Abfahrt ein ganzes Babygläschen gegessen. Isak half ihr in den Kinderstuhl. Der sollte neben ihrem Platz stehen, hatte Molly beschlossen.

			»Das war meiner, als ich klein war«, sagte sie stolz.

			»Der Pulli, den sie anhat, ist auch von dir«, sagte Hanna.

			»Stimmt das, Mama? Ist das meiner?«

			Rebecka nickte. Hanna hatte säckeweise Klamotten und anderes von ihr bekommen. Aus irgendeinem Grund hatte Rebecka bisher fast nichts weggegeben. Vielleicht hatte sie ja auf weitere Kinder gehofft. Den Eindruck bekam Hanna manchmal, weil sie Hedvig so sehnsüchtig betrachtete. Eins stand jedenfalls fest: Ohne Rebecka wäre die erste Zeit als Mutter deutlich schwerer gewesen. Hanna hatte sie angerufen, als das Stillen nicht klappte, als sie das Schreien ihrer Tochter nicht hatte deuten können, als Hedvig komischen Ausschlag bekommen hatte. Eine Weile lang hatten sie mehrmals am Tag telefoniert. Hedvig hatte dabei geholfen, ihre Freundschaft zu heilen. Wehmut machte Hanna das Herz schwer. Wie flüchtig doch alles war – sie saßen hier und hatten es nett und gemütlich, während Oves Familie … Isak musste ihr angesehen haben, was in ihr vorging, denn er legte seine Hand auf ihre.

			»Wus«, sagte Hedvig und steckte sich ein Stück Brötchen in den Mund.

			»Genau, wir essen Wurst mit Brötchen«, sagte Molly und biss von ihrem ab.

			»Das geht jetzt immer schneller«, sagte Isak. »Heute hat sie zum ersten Mal baa gesagt.«

			»Baa ist doch kein Wort«, sagte Molly.

			»Jetzt schon. Es heißt baden.«

			Plötzlich tauchte der Kopf eines Mannes an der Hecke auf. Das kreideweiße Haar stand in alle Richtungen ab.

			»Schlüssel liegt, wo er immer liegt«, sagte er. »Zweimal gießen müsste reichen. Wir sind ja nur eine Woche weg.«

			»Okay«, sagte Petri. »Viel Spaß in Umeå.«

			Der Nachbar hob grüßend die Hand, dann war er wieder weg. Rebecka hatte schon eine Menge von den neuen Nachbarn erzählt, vor allem, wie nett das Paar war. Mit der Familie, die zuvor dort gewohnt hatte, war es katastrophal zu Ende gegangen. Rebecka hatte eine Affäre mit dem Mann gehabt, und nachdem er wegen Totschlags verurteilt worden war, sah der Rest der Familie, also die Mutter und zwei Kinder, keine andere Möglichkeit, als wegzuziehen. Hanna konnte das gut nachvollziehen. Die Gerüchte und die Blicke, denen sie tagtäglich ausgesetzt waren, hatten ein Weiterleben hier unmöglich gemacht. Eine Weile lang hatte es so ausgesehen, als könne Petri den Betrug nicht verzeihen, aber irgendwie hatten sie doch wieder zusammengefunden.

			»Noch eine Wurst?«, fragte Petri.

			»Ja, gern«, sagte Hanna, obwohl sie schon zwei gegessen hatte.

			Für sie gab es nichts Besseres als Fleisch, und weil sie so groß war, konnte sie auch ordentlich essen.

			»Gibt es Nachtisch?«, fragte Molly hoffnungsvoll.

			»Ich hab Schokokuchen gemacht«, sagte Isak. »Wie klingt das?«

			»Super!«

			»Wus«, sagte Hedvig.

			»Nein, keine Wurst. Kuchen«, sagte Isak, aber Hedvig betrachtete ihn, als wäre er es, der sie nicht verstand.

			Hannas Handy klingelte. Als sie sah, dass Henning Larsson anrief, entfernte sie sich ein bisschen von den anderen, bevor sie dranging. Henning war Kriminalreporter bei der Lokalzeitung Barometern und hatte ihr schon mehrfach bei Ermittlungen geholfen. Ihre Zusammenarbeit hatte damit begonnen, dass er sie wegen des Mordes an Ester Jensen kontaktiert hatte, denn auch er hatte an der Schuldigkeit ihres Vaters gezweifelt. Das, was er und der Investigativreporter für Wirtschaftskriminalität über Axel Sandsten zutage gefördert hatten, hatte dazu geführt, dass Anklage gegen ihn erhoben werden konnte. Außerdem hatte er Kristoffer ohne jedes Zögern unterstützt, weil ihm sofort bewusst gewesen war, dass dieser ein ernstes Alkoholproblem hatte. Mittlerweile betrachtete sie Henning als Freund und hatte ihn sogar zur Hochzeit eingeladen.

			»Ich habe von Oves Tod erfahren«, sagte er. »Mein herzliches Beileid.«

			»Danke«, sagte sie. »Zum derzeitigen Zeitpunkt kann ich noch nichts über die Ermittlungen sagen, es ist viel zu früh.«

			»Schon klar«, sagte Henning. »Das ist auch nicht der Grund meines Anrufs. Erinnerst du dich noch daran, als ich dir letztes Jahr nicht erzählen konnte, woher ich wusste, dass Soffans bürgerlicher Name Markus Bergman ist?«

			»Ja«, sagte Hanna schnell, damit er weitersprach.

			Ein ungutes Gefühl beschlich sie, weil sie bereits ahnte, worauf dies hinauslief, und das gefiel ihr kein Stück.

			»Ove hat ihn mir genannt«, sagte Henning. »Markus war fünf Jahre alt, als Ove ihm zum ersten Mal begegnet ist.«

		

	
		
			DONNERSTAG, 22. JULI

		

	
		
			14

			Hannas Magen krampfte richtig, als sie sich mit einem unguten Gefühl an den großen Konferenztisch setzte, wo gleich die Morgenbesprechung stattfinden würde. Sie musste den anderen erzählen, was sie über Markus Bergman und Ove herausgefunden hatte. Vielleicht hätte sie ihre neue Chefin bereits gestern Abend noch informieren sollen, aber sie hatte es einfach nicht über sich gebracht. Außerdem hätten die paar Stunden auch keinen Unterschied gemacht.

			»Danke, dass ihr heute schon so früh erschienen seid«, sagte Gertrud.

			Es war gerade mal acht. Statt Jeans wie gestern trug sie eine elegante Stoffhose. Hanna schätzte, weil heute noch eine Pressekonferenz anstand. Alle außer Carina Hansson waren da, und ihr Fehlen erstaunte Hanna. Carina gehörte zu den Kollegen, die am längsten mit Ove zusammengearbeitet hatten.

			»Ich habe mit Carina gesprochen«, sagte Gertrud. »Sie wird ihren Urlaub nicht abbrechen, denn sie glaubt nicht, dass sie den Ermittlungen in diesem Fall gewachsen ist. Falls nötig unterstütze ich euch. Alle im Haus sind bereit, uns unter die Arme zu greifen. Aber wir starten erst einmal so.«

			Gertrud weckte den Computer, der in den Schlafmodus verfallen war, und las etwas. Selbstverständlich konnte Hanna Carinas Entscheidung verstehen, trotzdem fand sie das sehr bedauerlich.

			»Die Befragung der Nachbarn hat bisher nichts ergeben«, fasste Gertrud zusammen. »Aber sie wird noch fortgesetzt, da bislang nicht alle angetroffen wurden. Wir rechnen im Tagesverlauf mit dem Einzelverbindungsnachweis von Oves Handy, und der Inhalt seines Computers und der Aktenordner werden gerade geprüft, genauso seine Konten. Daniel, was kannst du uns über seine Fälle sagen?«

			»Ich bin noch nicht ganz durch«, antwortete Daniel. »Bisher stechen drei Fälle heraus. Ove wurde von den Tatpersonen bedroht.«

			Da erst fiel Hanna auf, dass Daniel noch dasselbe trug wie gestern, außerdem wirkte er unrasiert. War er überhaupt zu Hause gewesen?

			»Gehört die Frau, mit der Ove in Ottenby gestritten hat, dazu?«

			»Ja, Bodil Petrén. Sie war sechs Jahre wegen Totschlags im Gefängnis und wurde vor wenigen Monaten entlassen. Ove war Zeuge in ihrem Prozess, und da hat sie Damit kommst du nicht davon gebrüllt. Sie hat ihm auch Briefe mit demselben Inhalt geschickt. Zwei, um genau zu sein, bevor das Gefängnis weitere verhinderte.«

			»Konzentriert euch erst mal auf sie«, sagte Gertrud. »Findet alles raus, was es über sie herauszufinden gibt, und dann vernimmst du sie zusammen mit Erik.«

			Daniel schielte kurz zu Hanna, bevor er nickte. Vor ihrer Elternzeit hatten Erik und sie für gewöhnlich die Vernehmungen durchgeführt. Hatte Gertrud die Rollen neu verteilt? Irritation überlagerte das ungute Gefühl. Wenn Gertrud jetzt von Hanna verlangte, so effizient zu recherchieren wie Daniel, dann wusste sie offenbar nicht, wie man vorhandene Kompetenzen bestmöglich einsetzte. Hanna verstand zwar viel von Computern, aber mit Menschen zu sprechen und ihnen Informationen zu entlocken, war ihre wirkliche Stärke als Polizistin.

			»Erik, konntest du diesen anderen Vogelbeobachter ausfindig machen?«, fuhr Gertrud fort.

			»Ja, Jan-Åke Karlsson wird erst morgen aus dem Krankenhaus entlassen, aber Hanna und ich statten ihm dort heute einen Besuch ab.«

			Gertrud reagierte nicht, sondern griff nach ihrem Handy, in dem sie offenbar etwas suchte. Das Zögern störte Hanna. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass Gertrud sie absichtlich nicht ansah.

			»Okay«, sagte Gertrud schließlich. »Ich habe heute um zehn eine Pressekonferenz anberaumt. Zuerst wird es eine Schweigeminute geben, und das gesamte Revier wird daran teilnehmen. Selbst die Kolleginnen und Kollegen, die gerade unterwegs sind.«

			Hanna ließ den Blick durchs Besprechungszimmer wandern. Sie wollte gegen so viel protestieren. Dagegen, dass Ove tot war. Dass sie nun mit einer ganz anderen Chefin hier saßen, mit der sie herausfinden sollten, was passiert war. Dass Ove wusste, wer dieser Soffan war, ohne ihr auch nur ein Wort davon zu erzählen. Warum hatte er nichts gesagt?

			»Gibt es sonst noch was?«, fragte Gertrud.

			»Der Journalist Henning Larsson hat mich gestern Abend noch angerufen«, sagte Hanna. »Er hat mir erzählt, dass der Hinweis auf Markus Bergman von Ove kam.«

			Erst jetzt schaute Gertrud sie an. Das braune Auge wirkte größer als das blaue. Hanna fragte sich, wie ungewöhnlich es wohl war, zwei verschiedenfarbige Augen zu haben. Irgendwo hatte sie mal gelesen, dass David Bowie das auch hatte, das dunkle jedoch das Resultat von einer Verletzung war. Die Pupille konnte sich nicht mehr zusammenziehen. Ein Freund hatte ihm mit der Faust ins Auge geschlagen. Beide von Gertruds Augen verlangten nach weiteren Ausführungen von Hanna.

			»Vergangenes Jahr«, fuhr Hanna fort. »Als wir noch nicht wussten, wer Soffan war. Markus Bergman ist Axel Sandstens Halbbruder, und er hat …«

			»Ich weiß, wer Markus Bergman ist«, fiel Gertrud ihr ins Wort. »Ich frage mich nur, warum der Journalist sich damit an dich gewandt hat.«

			»Das tut eigentlich wenig zur Sache«, sagte Hanna. »Aber ich kenne Henning schon etwas länger.«

			Gertrud öffnete gerade den Mund, doch Erik kam ihr zuvor:

			»Was hat Henning noch gesagt?«

			»Die Narben an der Hand hatten Ove auf die richtige Spur gebracht. Er war mal bei einem Einsatz, da hatte die Mutter die Hand ihres fünfjährigen Kindes in kochendes Wasser gehalten. Dieses Kind war Markus gewesen.«

			»Unfassbar«, sagte Amer.

			»Allerdings«, sagte Hanna. »Das Kind kam daraufhin ins Heim.«

			»Ich verstehe nicht, wieso das für unsere Ermittlung relevant sein soll«, sagte Gertrud. »Wenn niemand sonst mehr etwas beizutragen hat, beenden wir diese Besprechung.«

			Weil niemand etwas sagte, sammelte Gertrud ihre Sachen zusammen und stand auf.

			»Hanna, komm bitte in zehn Minuten zu mir ins Büro.«
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			Schweigend gingen sie alle gemeinsam zurück zum Großraumbüro. Ein paar Kollegen unterbrachen ihre Unterhaltung, um ihnen bedauernd zuzunicken. Erik war noch nicht bereit, aufzubrechen, deshalb setzte er sich erst mal an den ovalen Tisch. Außerdem konnten sie ja so oder so nicht zum Krankenhaus fahren, ehe Hanna bei Gertrud gewesen war. Den anderen schien es ähnlich zu gehen, sie setzten sich zu ihm.

			»Hat jemand mit Carina gesprochen?«, fragte Amer. »Abgesehen von Gertrud meine ich.«

			»Ich, gestern Abend«, sagte Daniel. »Ihr scheint es gar nicht gut zu gehen. Ich glaube nicht, dass sie in unser Team zurückkehren wird.«

			Das überraschte Erik nicht. Schon im Frühjahr hatte er den Eindruck gewonnen, dass Carina mit dem Vorruhestand liebäugelte.

			»Eine Schweigeminute ist ja schön und gut«, sagte er, »aber wir sollten mehr machen.«

			»Ganz deiner Meinung«, sagte Amer. »Die Frage ist bloß, was?«

			»Die Leitung hat bestimmt schon was geplant«, sagte Daniel. »Aber ich dachte, wir könnten als Team einen großen Blumenkranz schicken. Ich kann mich drum kümmern.«

			»Gute Idee«, sagte Erik.

			Obwohl auch Blumen nicht ausreichten. Er wollte was Persönlicheres. Er versuchte, sich an sein letztes Treffen mit Ove zu erinnern. Es musste im Herbst gewesen sein. Da war ein schlimm gelangweilter Ove im Polizeirevier aufgetaucht und hatte mit allen gesprochen, die ein kleines bisschen Zeit gehabt hatten. Das hatte Erik davon überzeugt, dass er doch wieder zurückkommen würde. Ach nein, er war Ove vor ein paar Monaten noch vor Dillbergs Buchhandlung in Kalmar begegnet. Dort hatte er ein Bilderbuch für die Enkelin gekauft. Erik war schon zu spät zu einer Verabredung mit Supriya gewesen, deshalb hatten sie nur ein paar wenige Worte gewechselt.

			»Wir sollten arbeiten«, sagte Hanna und schaute zur Tür.

			Die zehn Minuten, die Gertrud ihr gegeben hatte, waren fast vorbei, aber sie machte keine Anstalten aufzustehen.

			»Sollten wir uns auch mal mit Henning Larsson unterhalten?«, fragte Erik.

			»Ich schätze, er hat alles erzählt, was er weiß«, sagte sie. »Aber ich bleibe mit ihm in Kontakt. Wenn ich ihn richtig einschätze, ermittelt er sowieso auf eigene Faust.«

			»Ich muss höchstwahrscheinlich heute kurzfristig weg«, sagte Amer. »Mein Ältester ist im Krankenhaus.«

			Erik hätte am liebsten sofort gefragt: Warum bist du dann hier? Aber er hielt sich zurück, weil er ihn verstehen konnte. Ihn hätte auch kaum was davon abhalten können, heute herzukommen.

			»Was ist denn passiert?«, fragte Hanna.

			»Er war ziemlich oft krank in den letzten Jahren«, sagte Amer. »Die Ärztin gestern hat beschlossen, ihn einzuweisen, damit sie ihn gründlich untersuchen können. Sie vermuten, er hat irgendwas, was sein Immunsystem beeinträchtigt.«

			»Das ist ja schrecklich«, sagte Hanna. »Das tut mir unheimlich leid.«

			»Ach, gerade sind wir eigentlich ganz froh, dass er mal ordentlich durchgecheckt wird«, sagte Amer. »Aber wir haben natürlich auch Angst davor, dass sie was Schlimmes finden. Meine Frau ist bei ihm, die Kleine erst mal bei den Schwiegereltern. Wie läuft es denn mit Hedvig? Ich will Fotos sehen!«

			Hanna hatte mal auf dem Revier vorbeigeschaut, als Hedvig drei Monate alt war, Erik hatte sie sogar noch einmal zum Mittagessen getroffen, da war sie ein halbes Jahr. Die Fotos, die Hanna nun zeigte, waren aktueller. Auf einem saß Hedvig im Kinderstuhl, das Gesicht mit irgendwas Orangenem verschmiert, einen Plastiklöffel in die Luft gereckt. Auf einem anderen umarmte sie einen Teddy, der genauso groß war wie sie, und eins zeigte Isak, der sie hielt, damit sie eine Kuh streicheln konnte.

			»Entschuldige, wenn ich das jetzt hier unterbreche«, sagte Erik, »aber solltest du nicht zu Gertrud?«

			Hanna schaltete das Handy aus und stand auf.

			»Okay, Pause vorbei«, sagte sie. »An die Arbeit! Aber erst hätte ich gern noch den einen oder anderen Tipp, wie ich mit der neuen Chefin umgehen sollte.«

			»Sie will dich wahrscheinlich nur ordentlich willkommen heißen«, sagte Amer.

			»Hoffen wir’s«, erwiderte Hanna. »Aber ich bezweifle es ein bisschen.«

			»Viel Glück«, sagte Erik überschwänglich enthusiastisch. »Das wird super!«

			Hanna schnaubte, dennoch hatte er sie kurz zum Lächeln gebracht.

			»Dann legen wir mal los«, sagte Daniel. »Das Beste, was wir für Ove tun können, ist herausfinden, wer ihn ermordet hat.«

			Trotzdem stand noch keiner von ihnen auf.

			»Ove konnte man immerhin aufziehen, ohne dass er es einem übel nahm«, sagte Amer. »Erinnert ihr euch noch an den Tag, an dem er den Projektor nicht anbekam, weil er ihn nicht eingesteckt hatte?«

			Erik lachte los.

			»Ja, ein Glück, dass wir irgendwann einen kabellosen bekommen haben.«

			Sie blieben noch ein Weilchen sitzen und tauschten Erinnerungen aus. Daniel war der Erste, der sich zusammenriss, um das Ganze aufzulösen.

			»Dann werde ich mal alles über Bodil Petrén zusammentragen, was ich finden kann.«

			»Über wen?«, fragte Erik, aber im selben Moment fiel es ihm wieder ein. »Entschuldige, ich weiß schon. Die tätowierte Frau, mit der Ove gestritten hat.«

		

	
		
			Der letzte Tag

			Es riecht nach Pfannkuchen, als Ove die Tür zum Haus in Össby öffnet. Er zieht die Schuhe aus und geht geradewegs in die Küche. Birgitta steht am Herd, einen Pfannenwender in der Hand, die rot-weiß karierte Schürze um den Hals. Er knotet sie hinter ihrem Rücken zusammen.

			»Für dich ist auch noch genug da«, sagt sie und küsst ihn schnell über die Schulter hinweg.

			»Opa!«, ruft Penny glücklich. »Pfannkuchen!«

			Penny hat Nutellaspuren um den Mund.

			»Ja, ich seh schon«, sagt er. »Aber ich brauch nicht mehr als dich, um satt zu werden.«

			Ove nimmt Penny in die Arme und tut so, als würde er Stücke aus ihr herausbeißen. Birgitta stellt einen Teller mit heißen Pfannkuchen neben Pennys Platz, und er setzt sich.

			»Hast du was Spannendes gesehen?«, fragt sie.

			Er überlegt, ob er ihr von den Männern bei der Scheune erzählen soll. Von dem Schnapsbrenner, der plötzlich auftauchte und ihn fast entdeckt hätte. Dass es gut möglich ist, dass die Scheune eine Schwarzbrennerei ist. Aber das ist kein Thema, das er vor Penny anschneiden sollte.

			»Einen Teichwasserläufer«, sagt er also.

			Er lächelt ganz reflexhaft. Die Jagd nach neuen Kreuzchen auf der Liste ist Teil der Faszination, aber es geht ja trotzdem hauptsächlich um die Vögel, die er wahnsinnig spannend findet. Wie sie die Luftströme nutzen, wenn sie fliegen. Wie sie miteinander kommunizieren.

			»Das freut mich für dich.«

			Birgitta streichelt ihm über die Wange, bevor sie sich wieder an den Herd stellt. Anfangs hat er versucht, sie auch fürs Vogelbeobachten zu begeistern, aber das hat er schnell wieder aufgegeben. Sie ist gern in der Natur, aber ihr fehlt die Geduld, die für dieses Hobby nötig ist.

			Penny hat aufgegessen, also gibt Ove ihr seinen Pfannkuchen, damit sie nicht warten muss.

			»Bist du gestärkt für den Ausflug nach Ottenby?«, fragt er.

			»Leuchtturm!«, ruft Penny mit ähnlich großem Enthusiasmus, mit dem sie auf die Pfannkuchen hingewiesen hat.

			»Hast du für heute noch nicht genug Vögel gesehen?«, fragt Birgitta.

			»Nein, ich kann unmöglich genug Vögel sehen. Aber dorthin möchte ich ja auch wegen des Leuchtturms. Und der Robben. Und weil ich was Schönes mit meinen beiden Damen unternehmen möchte.«

			Penny kichert über den letzten Satz. Dabei würde er auch liebend gern sofort diesen Jacques Olsson für Toivo aufsuchen, aber das kann er ja nach dem Ausflug noch genauso gut tun. Seit er im Ruhestand ist, hat er oft zu viel Zeit. Und er ist weniger zerstreut. Klar, die Rastlosigkeit ist manchmal anstrengend, aber oft genug findet er etwas, womit er sich beschäftigen kann.

			»Hast du was von Ida gehört?«, erkundigt er sich.

			»Nein«, sagt Birgitta. »Sei doch nicht so ein Dickkopf, ruf sie an oder schreib ihr.«

			Penny sieht ihre Oma mit aufgerissenen Augen an. Offenbar ist sie unsicher, ob Dickkopf ein Schimpfwort ist oder nicht.

			»Vielleicht sollten wir sie einfach ausziehen lassen«, sagt Ove. »Sie ist schließlich volljährig.«

			»Ja«, sagt Birgitta nur.

			Das hat sie sowieso die ganze Zeit gedacht. Ove ist es so leid, derjenige zu sein, der immer dagegenhält. Er hat das Gefühl, seine Zeit als aktives Elternteil ist vorbei, und er freut sich darauf, ganz Opa sein zu dürfen. Irgendwie ist das leichter, vielleicht weil die Verantwortung anders ist. Sowohl Emma als auch Julia sind sofort nach der Schule ausgezogen, und Ida hat nur noch ein Jahr vor sich. Das letzte Jahr vor dem großen Sprung schon nicht mehr zu Hause zu wohnen, ist vielleicht ganz gut für den Übergang. Aber bei Ida, ihrer Nachzüglerin, ist das Loslassen einfach besonders schwer. Birgitta war vierundvierzig, als sie mit ihr schwanger wurde. Die Kleinste war schon immer die gewesen, die für die meiste Unruhe sorgte. Julia ist an und für sich auch sehr abenteuerlustig und doch kaum vergleichbar. Ida geht immer auf volles Risiko, denkt nie über Konsequenzen nach, lacht sich Partner an, die deutlich älter sind.

			Eine halbe Stunde später sitzen sie alle im Auto. Wenn Penny mitfährt, geht Ove freiwillig auf die Rückbank. Sie liebt Tiere und kreischt fröhlich bei jeder Kuh und jedem Schaf, das sie entlang des Wegs sehen. Als sie aus dem Wagen steigen, ist sie schon ein bisschen heiser.

			»Ove?«

			Ove dreht sich um und schaut die alte Frau an. Erst als sie das Kind sieht, das sie begleitet, begreift er, dass es sich um Ingrid Mattsson handelt, Hannas frühere Nachbarin.

			»Olivia und ich haben ein bisschen nach Robben Ausschau gehalten«, sagt sie.

			Olivia ist ihre Enkelin mit Downsyndrom. Sie müsste mittlerweile schon dreizehn sein.

			»Und, habt ihr welche gesehen?«, fragt Ove.

			»Massenweise!«, sagt Olivia und hält das Fernglas hoch, das sie um den Hals trägt.

			Er stellt Birgitta und Penny vor, aber wie sich herausstellt, kennen Birgitta und Ingrid sich bereits. Sie haben sich vor Jahren bei einem Gartenkonzert kennengelernt, und Ingrid war danach mal mit beim Buchclub. Penny kann nicht so lange stillstehen, sie flitzt los, und Birgitta folgt ihr.

			»Wir wollen auch nach Robben Ausschau halten«, sagt er.

			»Penny, nein!«

			Penny steht vornübergebeugt da, und Birgitta hat ihren Arm gepackt, um zu verhindern, dass sie sich etwas in den Mund steckt. Ove macht eine entschuldigende Miene.

			»Ich geh mal besser«, sagt er zu Ingrid und Olivia. »Penny ist noch nicht so groß wie du. Sie meint, alles, was am Boden liegt, kann man essen.«

			Ganz so schlimm ist es gar nicht mehr, aber Olivia lacht freudig. Den beiden scheint es gut zu gehen. Vor etwas über einem Jahr hat Ingrid ihren Freund tot in Borgholm vorgefunden, als sie ihre Enkelin dabeihatte. Im ganzen Chaos danach verschwand Olivia und war ein paar Stunden lang nicht auffindbar. Wie sich dann herausstellte, war sie zur Buchhandlung gegangen, um dort den Hund zu streicheln.

			Als Ove bei Penny und Birgitta ist, hat Letztere gerade die Hand der Enkelin aufgebogen, in der sich ein runder schwarzer Stein verbirgt. Penny schreit, als Birgitta den Stein wegwirft. Schnell hebt Ove einen anderen Stein für sie auf, der zu groß ist, um ihn in den Mund zu stecken.

			»Hier, nimm den«, sagt er.

			Penny schreit weiter.

			»Wir gehen jetzt zu den Robben«, sagt Birgitta.

			Keine Reaktion.

			»Und wenn wir die Robben gesehen haben, gibt es ein Eis.«

			Kaum hat er das ausgesprochen, sind die Robben erst mal vergessen.

			»Eis«, wiederholt Penny und rennt los zum Leuchtturm.

			Birgitta lacht ihn an.

			»Gut gemacht.«

			»Weiß ich doch.«

			Er erwidert ihr Lächeln. Es ist ihre Aufgabe, Penny zu verwöhnen. Emma ist ziemlich streng, was Pennys Ernährung angeht, aber wenn die Enkelin bei ihnen ist, gelten die Regeln der Großeltern, das hat Emma betont. Übertreiben sollen sie es aber nicht. Pfannkuchen mit Nutella zum Frühstück und dann gleich ein Eis, das grenzte natürlich an Übertreibung, aber sie würden einfach darauf achten, dass im weiteren Tagesverlauf Gesünderes auf den Tisch kommt.

			Sie gehen also direkt zum Restaurant, weil Birgitta nach einem Kaffee ist. Während sie nach einem freien Tisch sucht, hebt Ove die Kleine hoch, damit sie in die Eistruhe schauen kann. Ein Stoß in den Rücken drückt ihn und Penny gegen die Truhe. Fast verliert er den Halt um das Kind und das Gleichgewicht, kann sich aber gerade noch abfangen. Er dreht sich um, rechnet mit einer Entschuldigung, einem lächelnden Menschen. Aber da steht Bodil Petrén. Obwohl viele Jahre ins Land gezogen sind, besteht kein Zweifel daran, dass sie das ist.

			»Der Bulle«, sagt Bodil.

			»Nicht mehr«, sagt Ove.

			Er gibt sich Mühe, ruhig und leise zu sprechen, weil er Penny nicht noch mehr Angst machen will. Sie klammert sich bereits an ihn. Ein kurzer Blick zu Birgitta reicht. Sie versteht sofort, was los ist, steht auf und kommt zu ihnen. Ove setzt Penny schon mal ab.

			»Geh zu Oma«, sagt er.

			Penny will wieder auf seinen Arm, doch Birgitta nimmt ihre Hand, führt sie ein Stück weg und nimmt sie dann auf den Arm. Bodils Blick klebt förmlich an den beiden.

			»Was für ein niedliches Enkelkind du doch hast«, sagt sie in einem Tonfall, der vor Verachtung trieft.

			»Lass uns rausgehen«, sagt Ove.

			Ohne ihre Reaktion abzuwarten, bewegt er sich auf den Ausgang zu. Ringt um innere Ruhe. Nach kurzem Zögern folgt Bodil ihm.

			Es gibt auch Tische im Außenbereich, weshalb Ove sich erst zu ihr umdreht, als er die Wiese erreicht hat. Durch die große Fensterscheibe sieht er, wie Birgitta Penny zur Kasse trägt. Offenbar haben sie schnell das richtige Eis gefunden.

			»Was willst du?«, fragt er.

			»Du hast mir sechs Jahre meines Lebens geraubt!«, zischt Bodil. »Sechs Jahre! Mein Sohn hat mich nicht wiedererkannt, als ich entlassen wurde.«

			»Ich habe nur meinen Job gemacht«, sagt Ove.

			Bodil wurde wegen Totschlags verurteilt, und man kann nicht gerade sagen, dass ihm dieses Urteil nachts den Schlaf geraubt hat. Im Gegensatz zu dem gegen Lars Duncker. Bodil hatte zwar behauptet, die andere Frau in Notwehr gestoßen zu haben, aber es hatte einen Zeugen gegeben. In all den Jahren waren keine neuen Hinweise aufgekommen, um ihre Unschuld zu beweisen. Und dass Bodil während ihres Gefängnisaufenthalts offenbar nicht an ihrem Aggressionsproblem gearbeitet, sondern im Gegenteil ziemlich viele Muskeln aufgebaut hatte, bestätigte ihre Unschuld auch nicht gerade.

			Trotzdem ist Ove jetzt verunsichert. Dass er das Selbstbewusstsein verloren hatte, war der Hauptgrund dafür gewesen, nicht länger als Polizist arbeiten zu wollen. Fehler gehörten zum Leben, beruflich wie privat. Für den Großteil seines Arbeitslebens war er damit klargekommen, aber seit dem letzten Jahr ging es nicht mehr. Er traute sich selbst, seinen Fähigkeiten nicht mehr, und er wollte niemandem mehr schaden.

			»Von wegen, du hast bloß deinen Job gemacht!«, schreit Bodil. »Du hast mich in den Knast gebracht, verdammt. Warum?«
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			Die Tür zu Gertruds Büro war geschlossen, und Hanna hob die Hand, um anzuklopfen, ließ sie dann aber doch wieder sinken. Hätte ihre neue Chefin sie einfach willkommen heißen wollen, hätte sie das schon am ersten Tag getan. Nein, es musste um was anderes gehen. Hanna spielte mit dem Gedanken, irgendeinen Notfall vorzutäuschen, der sie aus der Wache gelockt hatte, aber ihr wollte nichts einfallen. Als eine Kollegin im Flur auftauchte und auf sie zukam, klopfte Hanna doch schnell an. Sie wartete ab, bis sie ein »herein« hörte.

			»Setz dich«, sagte Gertrud.

			Hanna schloss die Tür hinter sich und nahm in dem Sessel neben dem Schreibtisch Platz. Es war derselbe Sessel, den schon Ove gehabt hatte. Gertrud hatte nichts an der Einrichtung verändert. Hannas Blick blieb an der Schreibtischschublade hängen. Ove hatte da mal Zigaretten versteckt, ehe es ihm gelungen war, mit dem Rauchen aufzuhören. Sie fragte sich, was wohl jetzt in der Schublade war. Ihr Blick huschte unaufhörlich weiter, ganz so, als müsse sie Spuren von Ove finden. Als dies noch Oves Büro war, wimmelte es nur so von Ordnern und Papierstapeln. Beim Bildschirm standen Fotos von Birgitta, den Töchtern und der Enkelin. Im Vergleich wirkte Gertruds Ordnung fast klinisch. Auf dem Tisch war nichts Persönliches.

			»Wie ist es, wieder zu arbeiten?«, fragte sie.

			War das eine Fangfrage? Gab es darauf eine richtige oder falsche Antwort?

			»Gut und schlecht«, sagte sie langsam. »Die Arbeit hat mir gefehlt, aber die Umstände könnten natürlich schöner …«

			Sie verfiel in Schweigen, wollte hier nicht über Ove sprechen. Wie oft hatte sie wohl schon hier in seinem Büro gesessen? Vor ihrer Elternzeit sicher mehrmals pro Woche. Während intensiver Ermittlungen sogar öfter. Sie versuchte, sich an das letzte Mal zu erinnern. Vermutlich war es gewesen, kurz bevor sie in Mutterschutz gegangen war. Da hatte er nur noch wenige Wochen bis zu seiner Pensionierung gehabt. Ove schien sich damals aufrichtig für sie zu freuen. Und für sich.

			»Wenn ich das richtig verstanden habe, dann bestand zwischen Ove und dir eine besondere Beziehung«, sagte Gertrud.

			Ihr Blick bohrte sich in Hanna, als wollte sie Erinnerungen an Ove erzwingen. Sofort fingen Hannas Wangen an zu glühen.

			»Ich weiß nicht, ob ich das so formulieren würde«, entgegnete sie.

			Worauf wollte Gertrud denn hinaus? Gut, die Umstände, unter denen sie sich kennengelernt hatten, waren nicht gerade alltäglich gewesen. Ove hatte sie nach dem Mord an Ester Jensen vernommen. Dem Mord, für den ihr Vater schlussendlich verurteilt worden war. Es besteht kein Zweifel, hatte Ove gesagt. Mal um Mal. Da war Hanna neunzehn gewesen, hatte wenige Tage vorm Schulabschluss gestanden. Hatte Träume gehabt, Pläne für die Zukunft. Rebecka und sie hatten eigentlich reisen wollen. Stattdessen war sie überstürzt nach Stockholm gezogen und Polizistin geworden. Vor allem, weil Ove so großen Eindruck auf sie gemacht hatte. Weil er sich von nichts hatte aus der Ruhe bringen lassen. Aber sie hatte auch verstehen wollen, was Menschen zum Töten trieb. Als Hanna beschlossen hatte, nach Öland zurückzukehren, war es Ove gewesen, der ihr einen Job bei der Kalmarer Polizei anbot. Aber den hätte sie wahrscheinlich auch ohne seine Hilfe bekommen. Karrieremäßig hatte dies einen Rückschritt bedeutet. Und danach? Hatten sie kaum noch über das Geschehene gesprochen. Er war ein guter Chef gewesen. Einer, der sich wirklich gekümmert hatte, ohne viel Aufhebens darum zu machen.

			»Irgendetwas hat sein Urteilsvermögen jedenfalls beeinträchtigt, was dich betrifft«, sagte Gertrud.

			»Wie meinst du das?«

			Hanna rang sich ein Lächeln ab. Sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie sich über den Kommentar aufregte.

			»Er hat dich in Fällen ermitteln lassen, bei denen man dich von vornherein hätte ausschließen sollen.«

			Ihre Entrüstung ließ sich kaum noch zügeln.

			»Welcher Fall schwebt dir da beispielsweise vor?«, fragte Hanna etwas gepresst.

			»Du hast deine Arbeit hier mit Ermittlungen in einem Fall aufgenommen, bei dessen Opfer es sich um den Sohn einer Freundin handelte.«

			Gertrud hatte sich offenbar nicht mit ihrer Personalakte zufriedengegeben. War sie jeden einzelnen Fall durchgegangen, an dem Hanna beteiligt gewesen war? Gab es überhaupt jemanden, der einer solchen Prüfung standhielt?

			»Mir war nicht direkt klar, dass Joel Forslunds Mutter eine Freundin von früher war«, sagte Hanna. »Schließlich trägt sie nicht mehr ihren Mädchennamen. Außerdem hatten wir über fünfzehn Jahre lang keinen Kontakt. Das hat die Ermittlungsarbeit nicht beeinflusst.«

			Sie verstummte. Eigentlich hatte sie betonen wollen, dass ihre Freundschaft sogar ein Vorteil gewesen war. Sie hatten den Fall erfolgreich aufgeklärt, der Täter war verurteilt worden.

			»Außerdem hat er dein impulsives und von Ahnungen geleitetes Verhalten nicht sanktioniert.«

			Wie bitte? Impulsives und von Ahnungen geleitetes Verhalten? Was für eine absurde Behauptung. Hanna wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte.

			Gertruds Computer gab ein Signal von sich, sofort wanderte ihre Aufmerksamkeit zum Bildschirm. Genauso war es bei Ove auch immer gewesen. Während ihres letzten Gesprächs in diesem Büro hatte er mehrere Mails bekommen. Wenn er sich abwandte, hatte Hanna sich jedoch nie ignoriert gefühlt. Anders als jetzt. Alles fühlte sich gerade so falsch an. Sie wünschte, Ove würde vor ihr sitzen. Sie hätte ihm so gern gesagt, was er ihr bedeutet hatte. Dass sie wegen seiner Vernehmung Polizistin geworden war. Verdammt, wie sehr er ihr fehlte.

			»Wenn wir hier fertig sind, breche ich auf«, sagte sie.

			»Wir sind noch nicht fertig«, sagte Gertrud.

			Nachdem sie die Mail weggeklickt hatte, richtete sie die Aufmerksamkeit wieder auf Hanna.

			»Ich weiß natürlich, wer dein Vater war«, fuhr sie fort. »Und was mit ihm passiert ist. Vielleicht waren es Schuldgefühle, die Ove zu seinem Verhalten veranlasst haben.«

			Hanna erwiderte nichts. Der Gedanke war ihr auch schon gekommen. Nach dem neuen Prozess, in dem Ester Jensens Ex-Mann und Axel Sandsten verurteilt worden waren, hatte Ove sich bei ihr entschuldigt. Dabei war die Verurteilung ihres Vaters nicht allein seine Schuld gewesen. Ihr Vater hatte den Mord schließlich gestanden, weil er glaubte, Kristoffer habe Ester getötet. Aber auch Hannas Bruder war nicht der wahre Mörder gewesen, er hatte Axel bloß nicht aufgehalten.

			Doch all das andere, was Gertrud ihr da an den Kopf warf … Das war so ungerecht, sowohl ihr als auch Ove gegenüber. Sie war eine gute Polizistin, und Ove war ein guter Chef gewesen.

			»Ich muss leider bald ein Telefonat führen«, sagte Gertrud. »Ich wollte nur klarstellen, dass ich deine Leine kürzer nehmen werde als Ove.«

			»Verstanden«, sagte Hanna und stand auf.

			Sie konnte das Büro nicht schnell genug verlassen. Die Leine kürzer nehmen? Wofür hielt Gertrud sie? Sie war doch kein verfluchter Köter.
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			Kurz vor halb zehn bog Disa auf den Parkplatz des Gefängnisses in Kristianstad. Kaj saß schon seit sieben Uhr früh im Zug, und sie war mit ihm aufgestanden, hatte ihnen Kaffee und Eibrote gemacht. Ihres hatte sie eingepackt und erst vor ungefähr einer Stunde auf einem Rastplatz gegessen. Hier kannte sie höchstwahrscheinlich niemand, trotzdem scheute sie sich davor, ein Restaurant oder eine Tankstelle zu betreten.

			Ich bin menschenscheu geworden, dachte sie, und die Erkenntnis machte sie traurig. Disa stieg aus, knallte die Autotür zu und reckte das Gesicht zur Sonne. Hier war es wärmer als in Kalmar. Komplett unfähig war sie nicht, die Fahrt hatte sie bestens gemeistert. Trotz der halben Stunde Pause hatte sie insgesamt knapp drei Stunden gebraucht. Als sie die Strecke zum ersten Mal gefahren war, hatte es doppelt so lange gedauert, weil sie zwischendurch so oft hatte halten müssen. Autofahren hatte sie also wieder gelernt, vielleicht konnte sie auch einen neuen Job finden, in dem sie es nicht permanent mit Menschen zu tun hatte.

			Das Gefühl der Zufriedenheit schwand in dem Moment, in dem ihr Blick auf den Zaun fiel, der das Gefängnisgebäude umgab. Mit jedem Schritt, mit dem sie sich dem Tor näherte, beschleunigte ihr Puls. Ihr einziges Kind saß hinter Gittern. An dieser Tatsache ließ sich nicht rütteln. Ihre Beine zitterten, trotzdem schaffte sie es bis zur Sicherheitskontrolle. Vor dem Metalldetektor verweigerten ihre Beine jedoch den Dienst. Der Wachmann kam zu ihr.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er.

			Sie hatte sich einmal mit ihm unterhalten, wusste, dass er bereits viele Jahre hier arbeitete und wohl schon fast alles gesehen hatte.

			»Heute ist es etwas schwerer als sonst«, sagte sie. »Aber sonst ist alles gut.«

			»Lassen Sie sich so lange Zeit, wie Sie brauchen«, sagte er.

			Da löste sich die Blockade. Nicht alle Menschen sorgten dafür, dass sie vor Scham im Boden versinken wollte, sie konnte bloß nie vorhersehen, welche.

			Disa wurde in einen Besuchsraum gebracht. Eigentlich sahen sie alle gleich aus, Disa wusste nicht, ob sie in just diesem schon einmal gewesen war. Die Wände waren weiß gestrichen, das Mobiliar bestand aus einem hellen Holztisch und ein paar schwarzen Stühlen. Sie setzte sich mit dem Gesicht zur Tür. Während sie auf Axel wartete, versuchte sie, ihren Herzschlag zu beruhigen, aber ohne Erfolg. Die Umgebung taugte dazu nicht. Er sollte einfach nicht hier sein. Sie genauso wenig. Schließlich öffnete sich die Tür, und Axel kam herein.

			»Hallo, Mama.«

			Mit einem Schluchzer stand sie auf und umarmte ihren Sohn. Sie hielt ihn lange, bis er es nicht mehr ertrug und sich aus ihrer Umklammerung befreite.

			»Gibt es was Neues?«, fragte Axel, als sie sich gesetzt hatten.

			»Nicht direkt«, sagte Disa. »Dein Vater lässt dir ausrichten, dass die Privatdetektivin was gefunden hat. Etwas, das einen Unterschied machen könnte.«

			Sie versuchte, hoffnungsvoll zu klingen, hörte aber selbst, dass ihr das nicht gelang.

			»Was denn?«, fragte Axel.

			»Das weiß ich nicht, das musst du deinen Vater fragen.«

			Mit dieser Antwort war Axel nicht zufrieden. Er sah sie an, als würde sie ihm aus reiner Bosheit Informationen vorenthalten. Nein: Als wäre sie schuld daran, dass er eingesperrt war. Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt und ihm über die Wange gestreichelt, aber sie beherrschte sich. Das hätte Axel nur noch mehr aufgeregt.

			»Ich will hier raus«, sagte er. »So schnell es geht. Geht es um Rebecka? Sie hat nur Lügen erzählt. Ich hoffe, das ist dir klar.«

			Disa nickte. Was sollte sie sonst auch tun? Dass es um Rebecka ging, war das Einzige, was Kaj ihr verraten hatte. Rebecka hatte auf ihre SMS nicht geantwortet. Es war nicht weiter erstaunlich, dass sie keinen Kontakt wollte, trotzdem machte es sie traurig. Rebecka hatte Axel so gutgetan. Während der Beziehung war Axel viel ruhiger gewesen. Vielleicht war es ganz gut, dass Disa sich nicht mit ihr traf, so musste sie Axel gegenüber kein schlechtes Gewissen haben. Er würde doch nur ausrasten, wenn er erfuhr, dass sie Kontakt mit Rebecka aufgenommen hatte. Axel schaute sie an, und sie hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen.

			»Isst du auch?«, fragte sie.

			Axel schnaubte.

			»Ja, Mama. Natürlich esse ich.«

			»Entschuldige«, sagte sie. »Es ist nicht leicht, dich hier so zu sehen.«

			»Das ist nichts im Vergleich dazu, hier zu sein. Ich werde hier noch verrückt. Ich überlege schon, ob ich nicht ein Fernstudium anfange. Wäre zumindest besser als alles andere, was man hier jobmäßig geboten bekommt.«

			»Das klingt nach einer guten Idee«, sagte sie.

			Was für eine hohle Phrase, sie schien von den Wänden zurückgeworfen zu werden. Als Axel in der Grundschule gewesen war, hatte Disa es geliebt, zum Elternsprechtag zu gehen. Seine Lehrer hatten ihn mit Lob überschüttet, betont, was er doch für ein kluger Kopf war. In der Mittelstufe hatte sich das geändert. Obwohl er noch gute Noten bekam, klagten die Lehrer immer öfter über sein Verhalten, fanden, er habe ein Autoritätsproblem. Kaj hatte das als lächerlich abgetan, als wären die Lehrer alle bescheuert, hatte betont, wie gut er es fand, dass Axel eigenständig dachte. Sie schluckte. Vermutlich würde ihn die Frage wütend machen, aber sie musste es trotzdem wissen.

			»Hast du Kontakt zu Markus?«

			Sofort brach die Wut aus ihm heraus. Axel warf sich gegen die Rückenlehne des Stuhls und riss die Arme hoch.

			»Mama, ich bitte dich. Natürlich nicht.«

			Disa bereute die Frage. Als sie sie Kaj gestellt hatte, hatte dieser ebenfalls abgestritten, in Kontakt zu stehen. Außerdem wusste Disa, dass sie von ihrem Sohn keine ehrliche Antwort erwarten konnte. Axel war seinem Vater schon immer ähnlicher gewesen. Trotzdem musste sie weiterfragen.

			»Hast du mit Ove Hultmark gesprochen?«

			»Ja, er hat mich angerufen«, sagte Axel zu ihrer Verwunderung. »Der einzige Grund, weshalb ich das Gespräch angenommen habe, war, dass ich dachte, er ist zur Vernunft gekommen und hat kapiert, dass ich Ester Jensen nicht ermordet habe. Aber darum ging’s ihm nicht, also habe ich aufgelegt. Ich habe die Olle nicht erschlagen.«

			Den letzten Satz betonte er überdeutlich. Disa fing an zu weinen.

			»Hör auf, Mama«, sagte Axel.

			Disa versuchte es, aber es klappte nicht.

			»Ove Hultmark ist tot«, schluchzte sie.

			Sofort funkelte es in Axels Augen. Hielt er eine Todesnachricht allen Ernstes für etwas Gutes? Wenn das so war, stimmte definitiv etwas mit ihm nicht.

			Nein, verbesserte Disa sich, mit mir stimmt was nicht, wenn ich so über mein eigenes Kind denke.
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			Die Aufzugtüren öffneten sich in der achten Etage, Hanna und Erik traten hinaus und folgten den Schildern zu der Station, auf der Jan-Åke Karlsson lag.

			»Hak das jetzt ab«, sagte Erik.

			Auf der kurzen Fahrt zum Kalmarer Krankenhaus hatte Hanna ihm von ihrer Unterhaltung mit Gertrud erzählt. Seine Reaktion hatte ihr gezeigt, dass sie definitiv nicht überreagiert hatte. Als Gertrud die Arbeit aufgenommen hatte, waren alle zu persönlichen Gesprächen gebeten worden, aber da war es darum gegangen, wie sie ihre Rolle innerhalb der Gruppe sahen, welche Erwartungen sie an die Zukunft hatten. Diese Fragen waren Hanna gar nicht gestellt worden. Nein, stattdessen war ihr Verhalten infrage gestellt und kritisiert worden. Und nicht nur ihres, Oves auch – dessen schlechtes Urteilsvermögen ja erst zu ihrer Anstellung und der laxen Leine geführt hatte.

			»Schon passiert«, sagte sie.

			Ich kann hier nicht länger arbeiten, dachte sie, als sie das ausgesprochen hatte. Doch sofort wurde sie wütend auf sich selbst: So leicht würde sie nicht aufgeben. Das einzig Wichtige waren gerade die Ermittlungen. Herauszufinden, wer Ove getötet hatte. Dafür musste sie das Gespräch abhaken.

			Im Krankenzimmer gab es zwei Betten. Bei dem einen saß ein Mann auf der Bettkante, beide Hände fest um die Griffe eines Rollators geschlossen. Er konnte nicht älter als vierzig sein, bei ihm handelte es sich also offenbar nicht um Jan-Åke. Leider wirkte es so, als würde selbiger gerade schlafen. Doch als sie sich näherten, schlug er die Augen auf und streckte sich nach der Fernbedienung. Nach ein bisschen Rumgefummel gelang es ihm, sein Bett so weit hochzufahren, bis er eine aufrechte Sitzposition hatte.

			»Hier gibt es nicht viel zu tun außer schlafen«, sagte er. »Aber morgen darf ich endlich nach Hause. Sie sind also von der Polizei, sagten Sie? Warum möchten Sie mit mir sprechen?«

			Hanna schaute zu dem anderen Mann, der noch immer auf der Bettkante saß.

			»Ich war sowieso gerade auf dem Weg in die Cafeteria«, sagte er und stand wie in Zeitlupe mithilfe des Rollators auf.

			Unendlich langsam bewegte er sich auf die Tür zu, schaute dabei immer wieder zu ihnen. Es war offensichtlich, dass er enorme Schmerzen hatte, die bei jedem Schritt schlimmer wurden.

			»Wir möchten über Ove Hultmark sprechen«, sagte Erik, als sie endlich allein waren. »Sie waren häufiger zusammen Vögel beobachten, wie wir hören.«

			»Ja, das stimmt«, sagte Jan-Åke. »Warum möchten Sie über ihn sprechen?«

			»Er ist tot.«

			»Es tut mir sehr leid, das zu hören.«

			Jan-Åke seufzte und schaute zum Fenster. Hanna drehte den Kopf und folgte seinem Blick. Durch das Fenster war der Himmel zu sehen, hellblau mit ein paar weißen Wolken. Schwer zu sagen, ob er es schon gewusst hatte oder die Nachricht für ihn neu war.

			»Wenn Orte wie dieser einem eins wieder sehr deutlich vor Augen führen, dann, dass alles irgendwann ein Ende findet«, sagte er. »Wie ist er gestorben?«

			»Das wird noch geprüft«, sagte Erik. »Aber wir gehen von Mord aus.«

			Jan-Åke schaute wieder zu ihnen.

			»Moment, wie bitte? Mord? Das ist ja entsetzlich. Auf Öland? Was ist denn passiert?«

			»Leider dürfen wir keine Details bekannt geben«, sagte Erik.

			»Aber warum möchten Sie denn mit mir sprechen?«

			»Wir sprechen mit allen, die uns etwas über Ove erzählen können«, sagte Hanna. »Versuchen, uns ein Bild von ihm und seinen letzten Lebenstagen zu machen. Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

			»Beim Vogelbeobachten vor zehn Tagen. Da war auch Toivo mit. Vermutlich sollten Sie besser mit ihm reden, die waren öfter unterwegs. Also, zusammen. Ich ziehe meist mit anderen los. Manchmal begleitet uns auch meine Tochter.«

			»Wir haben schon mit Toivo gesprochen«, sagte Erik. »Was können Sie uns über Ove erzählen? Wie haben Sie ihn wahrgenommen?«

			Jan-Åke kratzte sich am Kinn.

			»Ich nehme an, dass Sie die Wahrheit hören wollen, auch wenn es ja heißt, dass man nicht schlecht über die Toten sprechen soll.«

			»Ganz genau«, sagte Hanna.

			»Ove war noch ziemlich frisch dabei, weshalb ihm ein bisschen mehr Bescheidenheit nicht geschadet hätte. Außerdem war er ziemlich neugierig, und das ist ja leider nicht nur positiv. Er hat sich eingemischt. Ich schätze, das ist eine Berufskrankheit.«

			»Wo genau hat er sich denn eingemischt? Beziehen Sie sich auf etwas Bestimmtes?«, fragte Hanna.

			Jan-Åke presste die Lippen aufeinander, weshalb Hanna davon ausging, dass es da einen Konflikt gegeben hatte, bei dem es um weit mehr als mangelnde Bescheidenheit gegangen war.

			»Nein, gar nicht«, sagte er dann. »Ich meine das mehr so allgemein, wie er als Mensch eben war. Sie haben ja gefragt, wie ich ihn wahrgenommen habe.«

			»Was haben Sie selbst beruflich gemacht?«

			»Ich war Lehrer«, sagte Jan-Åke.

			Sofort wurden seine Gesichtszüge weicher. Die Erinnerung an seinen Beruf weckten definitiv wärmere Gefühle als die Gedanken an Ove.

			»Seit wann sind Sie im Krankenhaus?«, fragte Hanna.

			»Seit Montag«, sagte Jan-Åke. »Warum? Sie glauben doch nicht etwa ernsthaft, dass ich Ove getötet haben könnte?«

			Jan-Åke wirkte von der Vorstellung fast amüsiert.

			»Wir glauben gar nichts«, sagte Hanna. »Gerade sammeln wir Informationen. Worüber haben Sie während Ihrer Treffen gesprochen?«

			»Vögel«, sagte Jan-Åke. »Wenn ich mich recht entsinne, dann habe ich mal versucht, von meinem letzten Restaurantbesuch zu erzählen, aber Ove interessierte das nicht. Meine Frau und ich haben uns vorgenommen, uns mal durch alle Lokale Kalmars zu testen. Allerdings wird der nächste Besuch leider etwas dauern. Ich wurde wegen eines blutenden Magengeschwürs operiert, und es gab wohl ein paar Komplikationen. Aber ich will Sie mit meinen Krankheiten nicht langweilen.«

			»Ove hat also nichts gesagt, was Sie irgendwie auffällig fanden?«

			Hanna bekam das Gefühl, diese Vernehmung war reine Zeitverschwendung. Bei der Arbeit wurde sie schnell ungeduldig. Das Gespräch mit Gertrud machte das diesmal eher schlimmer. Sie wollte weiter. Der neuen Chefin beweisen, dass sie den Platz im Team verdiente. Aber wichtiger noch, sie wollte herausfinden, wer diese Tat verübt hatte. Als Jan-Åke ins Krankenhaus kam, lebte Ove noch. Wenn sie recht hatte und es einen ernsteren Konflikt zwischen ihnen gab, würde er dies der Polizei gegenüber doch nicht zugeben.

			»Nein, hat er nicht. Aber es ist ziemlich wahrscheinlich, dass er die Nase in was gesteckt hat, was ihn nichts anging.«

			»Sie beziehen sich ja offenbar auf etwas. Könnten Sie uns dafür ein konkretes Beispiel nennen?«, fragte Erik, der einen ähnlichen Eindruck gewonnen zu haben schien wie sie.

			Jan-Åke dachte kurz nach.

			»Vor etwa einer Woche bin ich an Össby vorbeigefahren«, sagte er. »Da stand Ove mit einem Fernglas am Straßenrand. Erst dachte ich, er hat einen Vogel im Visier. Deshalb hielt ich hinter ihm, nahm mein Fernglas und stieg aus. Als er mich bemerkte, hat er sich sehr sonderbar verhalten.«

			»Inwiefern?«

			»Er hat behauptet, einen Buschspötter gesehen zu haben, was aus mehreren Gründen nicht sehr glaubwürdig war. Trotzdem hab ich nach dem Vogel Ausschau gehalten. Aber das Einzige, was ich sah, war eine große rote Scheune, vor der ein rostiger VW-Bus stand. Ich glaube, Ove hat seine Nachbarn ausspioniert.«

			»Können Sie uns auf der Karte zeigen, wo genau diese Scheune ist?«, fragte Hanna.

			»Natürlich kann ich das.«

			Jan-Åke streckte sich nach seinem Handy, das auf dem Nachttisch lag, aber Erik hatte schon eine Karte von Össby auf seinem Smartphone aufgerufen.
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			Während Erik wartete, bis Hanna aus der Krankenhausapotheke kam, warf er einen Blick auf sein Handy. Eine neue SMS von Supriya. Sie und Nila waren auf Kattrumpan baden, und sie hatte ihm ein Selfie geschickt, auf dem beide Fratzen zogen. Erik schnitt selbst eine Grimasse, machte ein Foto und schickte es mit den Worten: Ihr fehlt mir. Als Antwort kamen eine Schildkröte und ein tanzender Mann.

			Hanna erschien mit Kopfschmerztabletten, drückte sich zwei aus der Packung, steckte sie in den Mund, legte den Kopf in den Nacken und schluckte.

			»Wie soll ich das denn jetzt wieder verstehen?«, fragte er und zeigte ihr die Emojis.

			»Keine Ahnung. Ich hab dir schon mehrmals gesagt, du solltest Supriya ein Lexikon schenken.«

			»Hat sie zu Weihnachten bekommen, aber einen Unterschied hat es nicht gemacht.«

			Sie verließen das Krankenhaus und steuerten den Wagen an. Hanna war schneller und nahm die Fahrerseite. Vermutlich war es nicht das Klügste, wenn sie mit Kopfschmerzen das Steuer übernahm, trotzdem reichte er ihr ohne Proteste den Autoschlüssel.

			»Wir haben die Schweigeminute vergessen«, sagte er.

			»Nein, wir haben sie nicht vergessen«, entgegnete Hanna. »Wir haben unsere Arbeit gemacht, womit wir Ove deutlich mehr Ehre erweisen konnten.«

			Erik war ihrer Meinung, wollte dennoch vorschlagen, dass sie jetzt eine Minute still sitzen blieben, aber Hanna hatte den Wagen schon gestartet und setzte aus der Parklücke zurück.

			»Zurück zum Revier?«, fragte sie. »Oder wollen wir rüber nach Öland und uns diese Scheune direkt mal genauer ansehen?«

			»Zum Revier würde ich sagen. Aber ich rufe gleich mal Daniel an und frage, ob es was Neues gibt.«

			Daniel drückte ihn weg, also versuchte er es einfach noch mal bei Disa, die zu seiner großen Verwunderung direkt dranging.

			»Entschuldigen Sie, dass das so komisch gelaufen ist«, sagte sie.

			»Da gibt es nichts zu entschuldigen. Wir müssen nur wirklich mit Ihnen sprechen. Wenn Ihnen das lieber ist, gern im Beisein Ihres Anwalts oder Ihrer Anwältin.«

			»Unter keinen Umständen«, sagte Disa.

			»Es wäre aber wichtig, dass wir mit Ihnen sprechen, um …«

			»Ich kann mit Ihnen sprechen«, unterbrach Disa ihn. »Aber ich will keinen Anwalt dabeihaben. Ich möchte nicht, dass Kaj was davon erfährt.«

			»Würde es gerade passen?«

			»Nein«, sagte Disa. »Ich war gerade bei Axel in Kristianstad und bin auf dem Heimweg. Sie und Hanna können morgen Vormittag vorbeikommen. Kaj ist in Kopenhagen und erst am Nachmittag zurück.«

			Wenn Disa gerade Kristianstad verließ, wäre sie in etwa drei Stunden in Kalmar. Fast hätte er vorgeschlagen, dass sie auch heute Nachmittag oder Abend vorbeischauen könnten. Aber sie hatte sicher ihre Gründe, weshalb sie sie erst morgen treffen wollte, und wenn er zu aufdringlich war, machte sie vielleicht einen Rückzieher.

			»Gut«, sagte Erik. »Dann sind wir spätestens morgen um halb elf da.«

			»War das Disa?«, fragte Hanna, als er aufgelegt hatte.

			»Ja. Sollten wir uns auch mit Kaj und Axel unterhalten?«

			»Ich schätze, das kann warten, bis wir mit Disa gesprochen haben«, sagte Hanna. »Bis wir wissen, wieso Ove ihre Telefonnummer hatte.«

			Ein Wagen bog ohne anzuhalten aus einer Seitenstraße direkt vor ihnen auf die Fahrbahn, und Hanna drückte auf die Hupe. Der Mann am Steuer hob entschuldigend die Hand. Im Auto saßen mindestens drei Kinder, entweder wurde auf der Rückbank heftig diskutiert oder gespielt.

			»Das sollten dann du und Daniel übernehmen«, sagte Hanna. »Ich bin vielleicht wirklich nicht unbefangen genug.«

			»Hör schon auf«, sagte Erik. »Lass dir von Gertrud bloß keinen Floh ins Ohr setzen.«

			Zum ersten Mal, seit die neue Chefin übernommen hatte, war er ziemlich verärgert von ihrem Verhalten. Zwischendurch hatte er sich schon mal darüber gewundert, wie genau sie alles kontrollierte, und Amer störte, dass sie keinen Spaß verstand. Aber das jetzt? Wozu sollte es denn gut sein, Hanna das alles an den Kopf zu werfen? Es wirkte fast so, als wollte sie Hannas Selbstbewusstsein untergraben.

			»Das hat nichts damit zu tun«, sagte Hanna.

			»Wie du meinst.«

			Schweigend fuhren sie das letzte Stück bis zum Revier. Sie waren gerade ausgestiegen, als Daniel zurückrief.

			»Ich habe weitere Informationen über Bodil Petrén«, sagte er. »Sie war ja sechs Jahre wegen Totschlags im Gefängnis. Sie hat in einer Bar eine Frau geschubst, die so heftig mit dem Kopf gegen den Tresen schlug, dass sie an den Folgen der Verletzung starb. Davon abgesehen gibt es keine weiteren Verurteilungen, aber sie ist wegen Körperverletzung im Register. Vor etwa zwei Wochen hat sie einen Zeugen des Geschehens verletzt.«

			»Wie schwer?«

			»Eine Gehirnerschütterung und Verletzungen an einem Auge. Es besteht die Gefahr bleibender Schäden.«

			Gewalt gegen den Kopf. Die hatte Ove ja offensichtlich auch erfahren. Erik blieb stehen, also hielt Hanna ebenfalls inne.

			»Wo ist Bodil gerade?«, fragte er.

			»Gemeldet ist sie in Berga«, sagte Daniel. »Aber was sie beruflich macht, konnte ich noch nicht herausfinden. Offiziell ist sie seit ihrer Entlassung jedenfalls nicht beschäftigt. Sie hat ein paar unbezahlte Knöllchen, außerdem gibt es ausstehende Zahlungen eines Sofortkredits. Darüber hinaus läuft ein Streit ums Sorgerecht des Sohnes.«

			Berga lag im Norden von Kalmar, wenige Autominuten vom Revier entfernt. Am liebsten hätte Erik sich sofort wieder ins Auto gesetzt und wäre mit Hanna hingefahren, aber Gertrud hatte ja explizit gefordert, dass er die Befragung mit Daniel vornehmen sollte. Er schaute zu Hanna, die sich bereits wieder in Bewegung gesetzt hatte.

			»Kommst du dann runter in die Garage?«, fragte Erik.

			»Nein«, sagte Daniel. »Ich habe mit Gertrud gesprochen. Ich sehe meinen Hauptnutzen darin, am Computer zu bleiben und weiter alte Fälle zu durchforsten.«

			»Bestens«, sagte Erik. »Danke.«

			»Nichts zu danken«, sagte Daniel. »Es geht hier ja um die Ermittlungen. Und um Ove.«

			Erik legte auf und rief Hanna zurück, erklärte, was er von Daniel erfahren hatte. Eigentlich hätte er erwartet, dass sie erleichtert reagieren würde, aber sie wirkte verärgert.

			»Ich hätte selbst mit Gertrud reden können«, sagte sie.

			»Klar, aber jetzt hat eben Daniel mit ihr gesprochen. Hast du eigentlich eine Ahnung, wer seine neue Liebe sein könnte?«

			Einen Augenblick lang sah Hanna verwirrt aus, dann schüttelte sie den Kopf und kam doch wieder zurück zum Auto.

			»Reines Ablenkungsmanöver.«

			»Okay, ertappt«, sagte Erik. »Trotzdem bin ich echt neugierig, wer das sein könnte.«

			»Daran zweifle ich keine Sekunde, aber mir war ja nicht mal klar, dass er überhaupt jemanden kennengelernt hat. Falls du dich erinnerst, war ich jetzt ein Jahr nicht im Dienst.«

			Ihr Ärger war offenbar schon verflogen. Mit einem weiteren Kopfschütteln trat sie zur Fahrertür und öffnete sie.

			»Fahren wir zuerst zu ihrer Wohnung nach Berga«, sagte sie. »Ist bekannt, wo Bodil Petrén sich sonst aufhalten könnte?«
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			Hanna hielt vor dem rotbraunen Backsteinhaus, nur einen Steinwurf vom Zentrum Bergas entfernt. Vor zehn Jahren waren Teile des Zentrums abgebrannt – so hatten ein paar Jugendliche in eine Gang aufgenommen werden wollen. Mehrere Gebäude, die diesen Brand relativ unbeschadet überstanden hatten, waren vor ein paar Jahren einem neuerlichen Feuer zum Opfer gefallen. Auch das Brandstiftung, aber soweit Hanna wusste, war der Fall noch nicht aufgeklärt.

			Sie bewegten sich zwischen den dreistöckigen Gebäuden. Bislang hatten sie keine Hinweise, wo Bodil Petrén sein könnte, falls sie nicht zu Hause anzutreffen war, aber dann würden sie sich mal in der Nachbarschaft umhören – vielleicht wusste dort jemand etwas. Nach dem zu urteilen, was Daniel herausgefunden hatte, schien sie keine Berufskriminelle zu sein, nur gewalttätig mit Geldproblemen. Das erhöhte die Chancen, dass sie mit ihnen sprechen würde. Denn Berufskriminelle neigten dazu, in Vernehmungen aus Prinzip den Mund nicht aufzukriegen.

			Aus dem Innenhof waren Schreie zu hören, drei Kinder rannten herum. Erst dachte Hanna, sie spielten nur, aber schnell erkannte sie, dass zwei der Kinder das dritte jagten, das kurz davor war, in Tränen auszubrechen.

			»He, hört sofort auf!«, rief Erik, der die Situation anscheinend schneller gelesen hatte als sie.

			Offenbar war sie doch ein bisschen aus der Übung. Die Kinder blieben stehen.

			»Wasn?«, fragte der vermutlich Älteste von ihnen.

			Er war sicher zehn Zentimeter größer als die anderen. Um die zehn, würde sie schätzen.

			»Wirkte nicht so, als hätte er so viel Spaß daran gehabt, von euch beiden verfolgt zu werden«, sagte Erik. »Also hört damit auf.«

			»Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß«, sagte der Junge.

			Erik machte einen Schritt auf ihn zu und zückte seine Dienstmarke.

			»Soll ich jetzt Angst kriegen?« Der Junge lachte höhnisch.

			»Mach, was du willst«, sagte Erik. »Solang du damit aufhörst.«

			Der Junge wandte sich zu seinem Kumpel, grinste und murmelte etwas – Bulle und Spinner waren die einzigen Wörter, die Hanna aufschnappte. Der dritte Junge hatte längst die Gelegenheit genutzt und sich vom Acker gemacht. Hanna hätte dem Rotzlöffel gern eine Menge gesagt. Dass er sich seine Zukunft selbst verbaute. Dass diese grenzenlose Respekt- und Empathielosigkeit keinen guten Weg ins Erwachsenenleben darstellte. Aber dies war weder der rechte Ort noch die rechte Zeit für so etwas.

			»Komm«, sagte Hanna zu Erik. »Lass den Knirps einen auf taff machen, wir haben Wichtigeres zu tun.«

			»Wow, wie reif«, sagte der Junge und lachte wieder höhnisch.

			Sie ignorierten ihn und gingen zur Haustür. Bodil Petrén wohnte im Erdgeschoss. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie ihnen in Jeans und einem weißen Achselhemd öffnete. Ein Drachentattoo bedeckte ihren rechten Oberarm.

			»Die Bullen«, sagte sie. »Was wollt ihr diesmal?«

			»Wir möchten mit Ihnen über Ove Hultmark sprechen.«

			Sofort bekam sie ganz schmale Augen, sie umschloss den Türgriff fester.

			»Warum?«

			»Können wir reinkommen?«, fragte Hanna, ohne darauf einzugehen.

			Für einen Augenblick wirkte es so, als wollte Bodil die Tür einfach wieder zuziehen, weshalb Hanna schon zuckte, um das zu verhindern. Aber da ließ Bodil die Tür schon los, machte einen Schritt zurück, gefolgt von einer betont einladenden Geste.

			»Herzlich willkommen, meine Dame, mein Herr.«

			»Besten Dank«, sagte Erik mit seiner typisch übertriebenen Freundlichkeit.

			»Wenn ihr Kaffee wollt, müsst ihr zum Kiosk«, sagte Bodil.

			»Danke, wir kommen schon ohne klar.«

			Sie setzten sich in die Küche, die bereits einige Jahrzehnte auf dem Buckel zu haben schien. Der Laminatboden war vergilbt, und ein paar der pastellfarbenen Küchentüren hatten keine Griffe mehr. Trotz all der Abnutzungserscheinungen war es sehr ordentlich: Nichts lag herum, und es roch schwach nach Reinigungsmitteln. Auf dem Tisch standen Blumen in einem Trinkglas. Selbst gepflückte Wildblumen, kein gekaufter Strauß.

			»Wohnen Sie hier allein?«, fragte Hanna.

			»Meistens«, sagte Bodil. »Diese Woche hab ich meinen Sohn da. Mein Ex hat aber bloß zugestimmt, damit er ungestört mit seiner Neuen nach Stockholm kann. Sonst muss ich mir jedes Wochenende erbetteln.«

			»Wo ist Ihr Sohn gerade?«

			»Draußen im Hof.«

			»Wie alt ist er?«

			»Er wird in ein paar Wochen zehn.«

			Die Haustür öffnete sich, und kurz darauf stand der Sohn in der Küche. Er erstarrte, als er sie entdeckte. Es war der kleine Junge, der von den anderen gejagt worden war. Hanna hätte ihn deutlich jünger geschätzt.

			»Hast du Hunger?«, fragte Bodil in ganz anderem Ton, als sie mit ihnen gesprochen hatte.

			Der Sohn schüttelte den Kopf.

			»Kannst du dich drüben hinsetzen und was spielen? Wir sind gleich fertig.«

			Nach einem kurzen Nicken verschwand er. Bodil schaute ihm lange nach.

			»Ich habe ihm versprochen, dass wir nachher noch schwimmen gehen«, sagte sie. »War nicht leicht für ihn mit einer Mutter im Knast – wir mussten praktisch noch mal von vorn anfangen. Immerhin will er Zeit mit mir verbringen. Er unternimmt lieber was mit mir als mit seinen Freunden.«

			»Wieso haben Sie das denn alles aufs Spiel gesetzt und sich an dem Zeugen vergriffen?«, fragte Erik.

			Bodils Kopf fuhr so schnell zu ihm herum, dass ihr Nacken knackte.

			»Weil der gelogen hat«, sagte sie. »Ich wurde in der Kneipe von dieser Tussi angegriffen, die mich zu laut fand. Ich habe mich nur verteidigt. Trotzdem war es verdammt noch mal nicht meine Absicht, dass sie stirbt.«

			»Sie haben sich in der Stadt auf den Zeugen gestürzt«, sagte Hanna. »Sie haben ihn wiederholt gegen den Kopf geschlagen. Er trug eine Gehirnerschütterung davon, außerdem wird er vermutlich für den Rest seines Lebens eine verminderte Sehkraft auf dem einen Auge behalten.«

			»Ich wiederhole noch mal: Er hat gelogen, es war damals nicht, wie er gesagt hat. Mehrere Jahre im Gefängnis zu sitzen, ist schlimmer, als einmal ein bisschen verprügelt zu werden.«

			»Und Ove Hultmark?«, wollte Hanna wissen.

			Das plötzlich starre Gesicht von Bodil verriet, wie sehr sie um Fassung rang.

			»Den hab ich nicht angefasst«, sagte sie nach einer Weile. »Wenn jemand was anderes behauptet, ist das auch gelogen. Also, ich war wütend, als ich ihn gesehen habe. Bin vielleicht ein bisschen laut geworden. Aber ich war ja mit meinem Sohn in Ottenby, da wäre ich nie handgreiflich geworden.«

			»Wie hat er die Ermittlungen in Ihrem Fall denn geführt?«, fuhr Hanna fort.

			»Supermies«, sagte Bodil. »Er hätte wissen müssen, dass der Zeuge lügt.«

			»Ove Hultmark ist tot«, sagte Erik. »Er wurde gestern ermordet aufgefunden.«

			Bodil riss die Augen auf, ihre Nasenflügel bebten. Ihr gesamter Körper schien wegen all dem zu vibrieren, was sie sagen wollte. Dann schloss sie die Augen und holte ein paarmal tief Luft, bevor sie sie wieder öffnete. Vielleicht war sie in Therapie gewesen, um einen besseren Umgang mit ihren Aggressionen zu lernen.

			»Wir müssen von unendlich vielen Leuten gesehen worden sein«, sagte sie. »Ich habe ihn nicht angefasst.«

			»Vielleicht waren Sie ja später noch mal bei ihm?«

			»War ich nicht.«

			Ein Geräusch ließ Hanna zur Seite schauen. Der Sohn stand in der Tür und beobachtete sie. Wie lange war er schon da?

			»Geh wieder in dein Zimmer«, sagte Bodil. »Ich komme gleich.«

			Hanna lächelte den Jungen an, aber ein Lächeln reichte nicht, um ihm seine Befürchtungen zu nehmen. Schon draußen im Hof hatte er ja erfahren, dass sie von der Polizei waren. Ohne ein Wort drehte er sich um und verschwand.

			»Wo waren sie vorgestern Abend?«, fragte Erik.

			»Da war ich mit meinem Sohn im Kino. Wir haben diesen Sune-Film gesehen. Kurz vor neun waren wir wieder zu Hause.«

			»Kann das jemand bestätigen?«, fragte Hanna.

			»Niemand außer meinem Sohn.«

			Der ja gerade mal knapp zehn Jahre alt war und aufgrund des Verwandtschaftsgrads vom Zeugnisverweigerungsrecht Gebrauch machen konnte. Sofern der Staatsanwalt sich überhaupt darauf einlassen würde, ihn in den Zeugenstand zu rufen.

			»Was haben Sie im weiteren Verlauf des Abends gemacht?«, fragte Erik.

			»Ich hab ihm ein Brot geschmiert, danach hat er noch ein bisschen in seinem Zimmer gespielt.«

			»Wann sind Sie schlafen gegangen?«

			»Keine Ahnung. Wir waren beide ziemlich müde, also wahrscheinlich vor zehn.«

			»Dürfte ich mal aufs Klo?«, fragte Hanna.

			Bodil musterte sie ein paar Sekunden lang, nickte dann.

			»Geht vom Flur ab.«

			Hanna stand auf und verließ die Küche. Die Tür zum Zimmer des Sohnes war angelehnt, leise Musik war zu hören. Hanna steckte den Kopf hinein. Der Sohn hing auf einem Sitzsack und spielte ein Computerspiel. Nach einem kurzen Blick zu ihr starrte er wieder auf den Bildschirm, aber seine Hände bewegten sich nicht länger. Ein Typ mit einem spitzen Hut steckte einen Schlag nach dem anderen von einem Känguru mit Boxhandschuhen ein.

			»Hallo«, sagte sie. »Was machst du?«

			»Spielen.«

			»Wie geht es dir?«

			»Ganz okay.«

			Nach dem, was sie auf dem Hof mitbekommen hatten, wollte sie mal nach ihm sehen.

			»Die Jungs waren ja nicht gerade nett zu dir«, sagte sie. »Kannst du mit deiner Mutter darüber reden?«

			»Nein«, sagte er. »Dann wird es nur noch schlimmer.«

			»Wissen sie, dass deine Mutter im Gefängnis war?«

			»Ja, deshalb sind die ja so zu mir.«

			Hanna wollte gerade sagen, dass ihr Vater auch im Gefängnis gesessen hatte, aber gerade konnte sie da nicht drüber sprechen. Außerdem würde es sowieso nur wie ein billiger Versuch klingen, sich bei ihm anzubiedern. Außerdem waren die Umstände anders, denn ihr Vater war posthum freigesprochen worden. Der Mann mit dem spitzen Hut war umgefallen, das Känguru vollführte eine Art Siegestanz. Bodils Sohn sah sie an.

			»Hat meine Mutter was … Dummes gemacht?«

			Hanna wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie wollte nicht lügen. Auf dem Bildschirm tauchte ein Feld auf: Willst du noch mal spielen?

			»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Aber ich hoffe nicht.«

			Hanna hätte ihm gern geraten, doch mit seiner Mutter zu sprechen, aber da in der Küche Stühle über den Boden schrappten, ließ sie es. Sie verabschiedete sich und eilte zur Toilette. Nach einem Blick in den Spiegel gab sie sich damit zufrieden, die Spülung zu betätigen und ihre Hände zu waschen. Als sie herauskam, standen Erik und Bodil im Flur.

			»Ich hoffe, ihr seid ein bisschen cleverer als Ove«, sagte Bodil. »Dann müssen wir uns nämlich nie wiedersehen.«

			Auch darauf fiel Hanna keine Antwort ein, deshalb nickte sie nur. Wenn Bodil die Wahrheit sagte und sie um kurz vor zehn schlafen gegangen war, hätte sie Ove nicht ermorden können. Zu der Zeit hatte Ove das Haus in Össby nicht mal verlassen.

			Aber was, wenn sie gelogen hatte?

		

	
		
			Der letzte Tag

			Bodil Petréns lautes Brüllen sorgt dafür, dass mehrere Besucher in Ottenby stehen bleiben. Aber nur kurz, schnell gehen sie doch weiter. Noch vor wenigen Jahren hätte Ove die Beschuldigung einfach abgeschüttelt. Außerdem hat er Bodil nicht ins Gefängnis gebracht. Doch sein Widerstand ist so schwach geworden. Was, wenn er wirklich einen Fehler gemacht hatte? Vielleicht war der Zeuge ja nicht so glaubwürdig gewesen, wie es den Anschein gehabt hatte? Ove versucht, die Zweifel wegzuschieben.

			»Das ergibt doch keinen Sinn«, sagt Ove. »Wieso sollte ich dich ins Gefängnis bringen wollen?«

			»Was weiß ich?«

			Bodil macht einen weiteren Schritt auf ihn zu. Ove weicht zurück, wirft einen Blick über die Schulter zum Restaurant. Durch die Scheibe sieht er Birgitta, die die Szene beobachtet, und er lächelt sie an.

			»Was grinst du denn jetzt so blöd?«

			»Ich will nur meiner Frau versichern, dass alles in Ordnung ist. Wenn das Urteil falsch war, musst du mit deinem Anwalt sprechen.«

			»Mit deinem Anwalt«, wiederholt Bodil verächtlich.

			Ove hört selbst, wie provokant das aufgefasst werden könnte. Bodil hat die letzten sechs Jahre im Gefängnis gesessen. Die Zeit bekommt sie nicht zurück, selbst wenn sie freigesprochen werden sollte. Bodil packt ihn am Hemdskragen und dreht die Hände. Er bekommt nur noch schwer Luft.

			»Das alles ist deine Schuld, und dafür wirst du zahlen.«

			Ove kann gar nicht darauf reagieren, da werden ihre Züge schon wieder weicher. Ohne ein weiteres Wort lässt Bodil von ihm ab und lässt ihn zurück. Sie bleibt bei einem Jungen stehen, hockt sich vor ihn und spricht mit ihm. Das muss ihr Sohn sein. Wie alt er wohl jetzt ist? Zehn vielleicht? Während der Ermittlungen war er nicht älter als Penny jetzt. Der Sohn wirkt verängstigt. Von seiner Mutter? Ove eilt wieder ins Restaurant zu Penny und Birgitta.

			»Was war denn das?«, fragt Birgitta.

			»Ein Gespenst aus der Vergangenheit«, sagt er. »Aber die wird uns nicht weiter belästigen.«

			Penny zeigt stolz ihr Eis. Es ist eine riesige Eistüte, die sie vermutlich nicht mal zur Hälfte schaffen wird. Auf dem Tablett vor Birgitta stehen zwei Tassen Kaffee.

			»Ich dachte, du willst vielleicht auch einen«, sagt sie.

			»Danke.«

			Mehr bringt er nicht heraus, vor Rührung hat es ihm die Stimme verschlagen. Er weiß nicht, was er ohne Birgitta machen würde. Bei ihr sind Wörter meist überflüssig. Sie weiß einfach, was er braucht, ohne dass er was sagen muss. Sie kennen einander seit über vierzig Jahren. Er weiß gar nicht mehr, wer er war, bevor er sie kennenlernte.

			Birgitta mustert ihn. Ahnt wohl, dass ihn nicht nur die Geste mit dem Kaffee bewegt hat. Es kann aber auch sein, dass sie das alles allein auf Bodil zurückführt.

			Vielleicht sollte er mit ihr reden? Er hat ihr gesagt, er wolle ebenfalls in den Ruhestand gehen, weil ihm der Job keinen Spaß mehr mache, weil er ihm so viel abverlange. Damit er mehr Zeit für sie und den Rest der Familie hat. Das stimmt zwar auch, ist aber nur ein Teil der Wahrheit. Er musste aufhören, weil er seinem Urteilsvermögen nicht länger traute. Aber wie soll er darüber sprechen, ohne etwas erklären zu müssen? Er geht eigentlich nicht davon aus, dass sie ihn dafür verurteilen wird, trotzdem hemmt es ihn. Er ist ein Feigling. Dabei haben sie sich versprochen, keine Geheimnisse voreinander zu haben.

			Birgitta sucht seinen Blick. Er lächelt sie an, ohne ihr in die Augen zu sehen.

			»Willst du probieren?«, fragt Penny und hält ihm das Eis hin.

			»Oh, gern«, sagt er und beißt ab.

			Penny weiß schon, dass es unnötig ist, ihre Oma zu fragen. Sie kann einfach nichts essen, was andere schon mal im Mund hatten. Nicht mal Penny. Ove ist davon auch nicht der größte Fan, aber er möchte ihren Impuls, Dinge zu teilen, gern fördern. Obwohl Emma ihre Tochter bei ihnen in guten Händen weiß, zückt Ove sein Handy und lehnt sich zu seiner Enkelin.

			»Komm, wir machen mal ein Foto für Mama«, sagt er.

			»Mama!«, ruft Penny freudig, presst sich an ihn und schmiert ihm so etwas Eis ans Hemd.

			Weniger als zehn Minuten später hat Penny genug vom Eis und vom Stillsitzen.

			»Robben gucken«, sagt sie und hält ihm das Eis hin. »Halt mal.«

			Es ist schön mit Penny. Sie lebt immer im Moment, und es ist unmöglich, sich nicht mitreißen zu lassen. Er wünschte, Vater zu sein wäre auch so simpel. Gerade konnten er und Ida nicht im selben Zimmer sein, ohne aneinanderzugeraten. Ove findet das sehr anstrengend, obwohl er weiß, dass dies nur eine Phase ist. Es wird schon wieder anders werden, sobald sie ausgezogen ist und sich gefunden hat. So war es bei ihren Schwestern schließlich auch, obwohl es mit denen nie so schlimm gewesen ist.

			Als sie das Restaurant verlassen, wirft er das restliche Eis in den Mülleimer. Penny bekommt es nicht mal mit, sie ist schon so sehr damit beschäftigt, Ausschau nach Tieren zu halten. Möglich, dass das später noch zum Problem wird. Beim letzten Mal wollte sie die Robben irgendwann mit Eis füttern. Nervös sieht er sich um, aber Bodil ist nicht mehr zu sehen. An und für sich kann er sich nicht vorstellen, dass sie ihre Drohung hier umsetzen würde, vor so vielen Menschen. Aber weil Penny dabei ist, macht ihn die Vorstellung doch unruhig. Ihr darf auf gar keinen Fall etwas passieren.

			Birgitta nimmt seine Hand und drückt sie leicht.

			»Es ist wirklich schön, was mit dir zu unternehmen«, sagt sie. »Mit euch.«

			»Absolut, finde ich auch.«

			»Da!«, kreischt Penny.

			Sie müssen richtig laufen, um mit ihr Schritt zu halten. Penny hat einen Hund entdeckt, und Ove gelingt es gerade noch, ihre Hand zu packen, bevor sie den Terrier berührt.

			»Entschuldigung«, sagt er zum Halter. »Sie ist ein bisschen übereifrig.«

			Der Hundebesitzer lächelt nur.

			»Der liebt Kinder, sie kann ihn gern streicheln.«

			Aber da der Terrier bellt und an der Leine zieht, um sich ihr zu nähern, traut Penny sich nicht mehr. Also gehen sie weiter zum Tor. Ove holt das Fernglas aus dem Rucksack und hängt es sich um. Birgitta lacht.

			»Das ist für Penny«, sagt er.

			Sein Handy summt, und ohne langsamer zu werden, zieht er es aus der Tasche und liest die Nachricht:

			Wir müssen uns treffen.

			Sie ist von Rafaela. Ove hat sie seit über einem Jahr nicht gesehen, aber sie standen in sporadischem Kontakt. Rafaela hatte Markus aufgenommen, als er mit fünf ins System kam. Er hatte es gut bei ihr, aber kurz nach seinem dreizehnten Geburtstag bekam Rafaela Krebs und konnte sich nicht mehr um ihn kümmern. Alles wäre vermutlich anders ausgegangen, wenn er bei ihr hätte bleiben können.

			Gern, wann denn?

			Die Antwort kam sofort.

			Am liebsten heute noch. Kannst du nach Kalmar kommen?

			Wenn Rafaela sich so dringend mit ihm treffen will, muss er das möglich machen, denn es kann nur um Markus gehen.

			Wie wäre es am Nachmittag?

			Es folgt ein Daumen hoch, also steckt er das Handy wieder weg. Jetzt gerade will er Birgitta und Penny seine ganze Aufmerksamkeit schenken, aber später macht er einen Abstecher aufs Festland. Dann könnte er unterwegs sogar in Färjestaden halten und diesem Jacques Olsson einen Besuch abstatten. Toivo hat ihn neugierig gemacht auf den Franzosen.

			»Guck mal, Opa«, sagt Penny und zeigt zum Meer. »Robben!«
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			Als sie in den Hof vor Bodils Haus kamen, waren die Jungs nicht mehr da. Offenbar war es ihnen langweilig geworden ohne ihr Opfer. Hanna war davon überzeugt, dass der Junge, der das Maul so groß aufgerissen hatte, irgendwann in den nächsten Jahren Anlass für einen Einsatz werden würde, wenn er die Kurve nicht bekam.

			»Und was machen wir jetzt?«, fragte sie.

			»Ich würde vorschlagen, einen Abstecher nach Öland zu machen, um uns die Scheune mal näher anzugucken, die Ove so interessant fand«, schlug Erik vor. »Ich fahre auch gern.«

			»Klingt gut. Ich rufe unterwegs den Zeugen an, den Bodil Petrén angefallen hat. Vielleicht können wir ja auch bei ihm halten.«

			Die Kopfschmerzen waren auf ein erträgliches Maß geschrumpft, trotzdem war Hanna froh, sich nicht ans Steuer setzen zu müssen. Sie suchte sich die nötigen Angaben des Zeugen heraus. Er hieß Adrian Svensson und wohnte in Nybro, arbeitete aber in einem Geschäft für Golfbedarf in Kalmar. Weil er nicht ans Handy ging, versuchte sie es telefonisch direkt im Laden.

			»Entschuldigen Sie, ich habe Ihren Namen nicht verstanden«, sagte sie. »Sind Sie Adrian Svensson?«

			»Ja, genau.«

			Nachdem er begriffen hatte, dass sie Polizistin war, klang er schon etwas weniger hektisch, und er stimmte zu, dass sie bei ihm vorbeikamen, um mit ihm zu sprechen. Das Geschäft lag in der Larmgatan, in derselben Straße, in der Axel Sandstens Firma seine Büros gehabt hatte. Sie schaute zu dem Gebäude, als sie daran vorbeifuhren, was Erik nicht entging.

			»Was ist mit der Firma passiert?«, fragte er.

			»Jemand hat sie übernommen und führt sie unter neuem Namen weiter«, sagte sie.

			Sie passierten den Larmtorget und fanden einen Parkplatz um die Ecke vom Geschäft. Als sie hereinkamen, sah sie, dass nicht nur traditionelle Golfausrüstung verkauft wurde, sondern auch Frisbees. Oder Discs oder wie immer die nun genannt wurden.

			»Und? Interesse?«, fragte sie Erik.

			»Eher weniger.«

			Letztes Jahr hatte er noch davon geschwärmt, was für ein fantastischer Sport Discgolf war, aber offenbar reihte es sich nun in seine lange Liste abgelegter Hobbys. Wie lange seine Begeisterung fürs Segeln wohl anhalten würde?

			Der Mann, bei dem es sich offensichtlich um Adrian handelte, kam auf sie zu. Er trug eine Jeans und dazu ein T-Shirt mit dem Namen des Geschäfts. Das dunkle, lockige Haar lag ihm wie ein Helm um den Kopf. Das linke Auge war hinter einer schwarzen Augenklappe verborgen. Als er Erik erblickte, zögerte er kurz.

			»Sind Sie von der Polizei?«, fragte er.

			»Sind wir«, sagte Hanna.

			Adrians Blick lag noch immer auf Erik. Offenbar überlegte er, woher er ihn kannte. Als es ihm endlich einfiel, fing er an zu strahlen.

			»Wie läuft es mit dem Discgolf? Sie spielen doch, oder?«

			»Habe ich mal, ja«, sagte Erik. »Aber schon eine Weile nicht mehr.«

			Natürlich war Erik hier gewesen und hatte Discs gekauft. Und selbstverständlich hatte er seinem losen Mundwerk freien Lauf gelassen. Er gehörte zu den Menschen, die keinen Laden betreten konnten, ohne mit den Leuten zu plaudern, die dort arbeiteten. Hanna wollte ja immer lieber in Frieden gelassen werden. Sie schluckte ihren Kommentar über Materialsport, und das war gut, denn Adrian fing sofort an, von einer neuen Discsorte zu sprechen, die er gerade im Angebot hatte. Obwohl Erik gar nicht mehr spielte, wirkte er interessiert.

			»Hatten Sie Kontakt zu Bodil Petrén, seit sie Sie verletzt hat?«, fragte Hanna.

			»Kontakt? Was meinen Sie? Ich versuche, mich so weit wie möglich von ihr fernzuhalten.«

			»Das kann ich gut nachvollziehen. Ich wollte bloß wissen, ob sie sich noch mal gemeldet hat oder ob Sie ihr zufällig begegnet sind.«

			»Nein, weder noch.«

			»Können Sie uns den Vorfall noch einmal beschreiben?«, bat Erik.

			»Das war vor zwei Wochen«, sagte Adrian. »Zwei Wochen und zwei Tagen. Ich hatte gerade den Laden abgeschlossen, es muss also kurz nach sechs gewesen sein. Ich war noch mit einem Freund auf ein Bier und eventuell zum Essen verabredet. Und plötzlich wurde ich geschubst. Es war …«

			Adrian verstummte und schaute zur Tür, als wünschte er, dass ein Kunde hereinkäme. Nach einer Weile seufzte er und fuhr fort.

			»Es war schrecklich. Sie brüllte, dass ich die Wahrheit sagen sollte, und dann trat sie mir gegen den Kopf. Ich bekam eine Gehirnerschütterung, und das eine Auge …« Adrian deutete zur Augenklappe. »Ich werde damit höchstwahrscheinlich nie wieder so sehen wie früher. Ein paar Kerle um die zwanzig bekamen sie zu packen. Wären die mir nicht zu Hilfe gekommen, hätte die mich bestimmt getötet.«

			»Wo wurden Sie angegriffen?«, fragte Hanna.

			»Nicht weit von hier. Vielleicht zehn Meter. Ich war am Larmtorget verabredet.«

			»Könnte Bodil Petrén vor dem Laden auf Sie gewartet haben?«

			»Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Aber, ja, das ist definitiv möglich.« Adrian schaute erneut zur Tür, diesmal schien er sie lieber abschließen zu wollen. »Mein Anwalt hat mir gestern gesagt, dass Anklage erhoben wird. Der Prozess wird im Herbst stattfinden. Wieso fragen Sie mich das alles jetzt?«

			»Wir können leider keine Details nennen«, sagte Hanna. »Aber wir ermitteln in einem neuen Fall, und es gibt vielleicht eine Verbindung. Warum war Bodil so wütend auf Sie?«

			»Weil ich gegen sie ausgesagt habe«, erwiderte Adrian. »Sie wurde wegen Totschlags zu sechs Jahren Haft verurteilt. Ihrer Meinung nach hätte es gar keinen Prozess geben dürfen.«

			»Wie sicher waren Sie sich mit Ihrer Aussage?«, fragte Erik.

			»Ich habe nur berichtet, was ich gesehen habe.«

			»Und das war?«

			»Ich bin in dem Augenblick ins Pub gekommen, als Bodil Petrén dieser Frau mit voller Wucht gegen die Brust stieß. Die andere war vielleicht halb so groß. Sie flog rückwärts und schlug mit dem Kopf gegen die Theke. Und obwohl sie reglos liegen blieb, trat Bodil nach ihr. Ich hab so was gebrüllt wie: Was soll die Scheiße? Da hat sie sich an mir vorbeigeschoben und ist abgehauen.«

			»Das klingt, als wäre es in dem Lokal ziemlich voll gewesen. Gab es denn keine weiteren Zeugen?«

			»Das sollte man meinen. Aber der Barmann behauptete, er stand mit dem Rücken zum Geschehen, und sonst wollte niemand aussagen.«

			»Haben Sie mitbekommen, was dieser Handgreiflichkeit vorausging?«

			»Nein, aber das habe ich auch bei meiner Aussage betont. Genau wie ich jetzt betonen möchte: Ich habe nur wiedergegeben, was ich gesehen habe.«

			Hinter ihnen ging die Tür auf, und Adrian zuckte zusammen. Dann lächelte er die Jugendliche an, die hereinkam.

			»Ich muss weitermachen«, sagte er. »Sie können mich gern anrufen, wenn Sie noch Fragen haben.«

			Sie bedankten sich und verließen das Geschäft. Allerdings nicht, ohne dass Erik ein paar sehnsüchtige Blicke auf die Discs im Angebot warf.

			»Bodil scheint ja ein ziemlich explosives Wesen mit hoher Gewaltbereitschaft zu haben«, sagte er, als sie wieder draußen waren und die Larmgatan hinuntergingen. Die Straße war sehr belebt; seit es so warm war, schien Corona vergessen.

			»Sehe ich genauso«, sagte Hanna.

			Nach so langer Zeit im Gefängnis wieder frei zu sein, war nicht leicht. Hannas Vater war nicht damit fertiggeworden. Er hatte wieder das Trinken angefangen und sich schlussendlich zu Tode gesoffen. Bodils Sohn war knapp zehn. Sie hatte wichtige Jahre seiner Entwicklung verpasst, und jetzt kämpfte sie ums Sorgerecht. Dabei hatte sie kaum Einkünfte, dafür aber Schulden. Vielleicht waren ihre Wut und ihr Frust mit den zunehmenden Problemen ebenfalls gewachsen. Es war immerhin denkbar, dass sie sich einredete, das Urteil sei ungerecht, um mit all dem klarzukommen. Folgte man dieser Sichtweise, war es klar, dass sich die größte Wut gegen Ove richtete. Schließlich hatte er die Ermittlungen geleitet.

			Hannas Handy klingelte, und als sie sah, dass es die Inhaberin von der Cateringfirma war, ging sie dran.

			»Es tut mir sehr leid«, sagte die Frau, »aber ich kann zu deiner Hochzeit am 31. Juli leider kein Essen liefern.«

			»Was soll das heißen, du kannst nichts liefern?«

			Ihre Stimme überschlug sich.

			»Mein Mann hatte gestern einen Schlaganfall«, sagte die andere Frau mit tränenerstickter Stimme. »Er liegt auf der Intensivstation. Ich kann mich gerade auf nichts anderes konzentrieren.«

			Hanna schloss die Augen. Sie durfte diese Frau unter keinen Umständen anschreien. Hanna und sie waren damals in Gårdby in dieselbe Grundschulklasse gegangen. Rebecka hatte erzählt, dass sie zwei kleine Kinder hatte, eins der Kinder hatte eine geistige Behinderung.

			»Das tut mir sehr leid«, sagte Hanna. »Mir fällt schon was ein, vielen Dank, dass du Bescheid gibst. Alles Gute dir und deiner Familie.«

			»Danke.«

			»Was ist denn los?«, fragte Erik, als sie aufgelegt hatte.

			»Das Catering zur Hochzeit fällt aus.«

			Vor lauter Stress beschleunigte ihr Herzschlag. Okay, es waren nicht allzu viele Gäste, trotzdem war die Verköstigung von fünfzig Leuten kein Kinderspiel. Besonders nicht, wenn für manche das Essen vegetarisch und glutenfrei sein und dabei noch Rücksicht auf Nussallergiker genommen werden musste.

			»Ich helf dir«, sagte Erik.

			»Wie denn?«

			»Ich hör mich mal um, kenne ein paar, die so was machen.«

			»So was?«

			»Kochen.«

			Hanna rang sich ein Lächeln ab, trotzdem kam sie gegen den aufkeimenden Stress nicht an. Dabei war ihr klar, dass es nicht nur am Essen lag. Sondern an der Hochzeit an sich. Und an Ove. Daran, dass sie vorzeitig ihre Elternzeit abgebrochen hatte, um den Mord an ihrem ehemaligen Chef aufzuklären. Überhaupt: Dass er tot war. Und vielleicht lag es auch ein bisschen an Gertrud. Dass Hanna all das wusste, machte trotzdem keinen Unterschied. Plötzlich war ihr alles zu viel. Die Menschen, ihre lauten Stimmen, ihr dröhnendes Lachen. Hanna eilte davon, um die Ecke, zum Wagen, wo sie wartete, bis Erik die Türen entriegelt hatte. Sofort sackte sie auf dem Beifahrersitz zusammen. Zog die Tür zu.

			»Sag Bescheid, wenn ich noch mehr tun kann«, sagte Erik.

			»Mach ich.«

			Hanna schloss die Augen und holte tief Luft. Ihr Pulsschlag verlangsamte sich, aber wirklich beruhigen konnte sie sich nicht.

			Verdammt. Sie brauchte was anderes als jemanden, der sich ums Essen kümmerte. Sie öffnete die Augen und schaute Erik an.

			»Mir geht es gut, du kannst fahren.«

			Überzeugt schien er nicht, trotzdem startete er den Motor. Hanna suchte in ihrem Handy nach der Nummer der Therapeutin, zu der sie nach dem Prozess gegangen war, die sie aber vor einem halben Jahr zuletzt gesehen hatte.

			Haben Sie Zeit?
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			Disa hängte den Autoschlüssel in den kleinen Schrank, den Kaj an der Wand neben der Tür befestigt hatte. Wenn sie das nicht sofort tat, bestand die Gefahr, dass er sofort verschwand. Letztens hatte sie den Schlüssel auf die dunkle Kommode im Schlafzimmer gelegt und dann eine Stunde suchen müssen, bis sie ihn wiederfand. Ihr Hirn glich mehr und mehr einem Sieb. In ihrer Familie gab es bisher keine Fälle von Demenz, deshalb schob sie es auf den Stress, der wiederum nicht gut fürs Herz war – und Herzprobleme gab es in ihrer Familie auf jeden Fall. Sowohl ihre Mutter als auch Großmutter waren in ihrem Alter an einem Infarkt gestorben.

			»Hallo?«, sagte sie, obwohl es im Haus dunkel und sie sicher war, dass Kaj im Zug nach Kopenhagen saß. Täte er das nicht, hätte er von sich hören lassen.

			Über die Stille, die sie begrüßte, brach sie vor Erleichterung fast in Tränen aus. Der Besuch bei Axel hatte sie die letzte Kraft gekostet. Sie sank auf die Sitzbank im Flur. Starrte ihre Füße an, konnte sich aber nicht dazu aufraffen, die Schnürsenkel ihrer Schuhe zu öffnen. Also lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Suchte nach anderen Erinnerungen an ihren Sohn.

			Bevor er in die Schule gekommen war, hatte Axel von sich aus ihre Nähe gesucht, war sehr anlehnungsbedürftig gewesen. Als er etwa fünf Jahre alt war, hatte einer der Labradore des Nachbarn ihm einmal einen fürchterlichen Schrecken eingejagt. Danach saß er lange auf ihrem Schoß und verlangte, dass sie ihm den Rücken streichelte. Sie versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, wie sein Kinderkörper sich angefühlt hatte, dicht an sie gepresst, aber es gelang ihr nicht. Zu viel war seither passiert.

			Ein paar Jahre später war er mit dem Fahrrad gestürzt, hatte danach mit kaputter Hose und aufgeschürften Knien im Flur gestanden. Sofort war sie zu ihm geeilt, doch er hatte keinen Trost gebraucht. Während sie seine Wunden säuberte, sprach er unaufhörlich davon, wie lange er vor dem Sturz freihändig gefahren war. Ein paar kleine Kinder hatten ihn abgelenkt. Als wäre er mit seinen acht oder neun praktisch schon erwachsen gewesen.

			Wieder ein paar Jahre später kam er mit einer geschwollenen Lippe und einem blauen Auge nach Hause. Warf ihr nur Schimpfwörter an den Kopf, als sie fragte, was passiert sei.

			Mit einem Seufzer stand Disa auf. Da bemerkte sie, dass sie noch immer ihre Schuhe trug. Lange blieb sie stehen und starrte zu ihnen hinunter, als hätte sie vergessen, wie man sie auszog. Sie versuchte, sie sich abzutreten, aber das klappte nicht. Also beugte sie sich vor und knotete sie auf. Dann ließ sie sie einfach im Flur stehen.

			Sie ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Dort waren Reste vom Thai-Essen, das sie gestern bestellt hatten, aber darauf hatte sie keinen Appetit. Sie entschied, ein Stück Lasagne aufzutauen. Wusch dazu ein paar frische Kirschtomaten, füllte ein Glas mit Wasser und Eiswürfeln. Essen wollte sie auf der Terrasse, also trug sie das Essen auf einem Tablett hinaus.

			Trenn dich.

			Der plötzliche Gedanke sorgte dafür, dass sie das Tablett mit einem Knall abstellte. Das Wasser schwappte über. Aber eine Trennung war jetzt genauso unmöglich wie eh und je. Außerdem wollte sie sich nicht trennen. Das gliche zu sehr einer Flucht. Verzweifelt setzte Disa sich. Seit wann dachte sie denn wie Kaj? Laut ihm musste man sich Problemen aufrecht stellen. Als sie zuletzt gemeinsam einkaufen waren, konfrontierte er eine Frau direkt, die über sie getuschelt hatte.

			Nein, sie wollte sich nicht trennen, aber gerade wusste sie auch nicht, wie sie bei ihm bleiben sollte. Sie ertrug Kaj einfach nicht länger. Seine aufgesetzte Heiterkeit und die übertriebenen Gesten. Kaj gab mit Stimme und Körperhaltung vor, wie andere zu agieren hatten. Gleichgültigkeit hätte ihr das Leben erleichtert, die Wut machte es ihr so schwer. Die Wut, die immer häufiger in Hass überging. Denn es war einfacher, Kaj zu hassen als sich selbst.

			Disa steckte sich eine Gabel voll Lasagne in den Mund, bekam sie aber fast nicht runter. Nach diesem einen Bissen gab sie auf. Sie schaute in den Garten. Wie war sie auf die Idee gekommen, es würde ausreichen, in der Erde rumzuwühlen, damit es ihr besser ging? Nein, das hörte jetzt auf. Den Rest des Nachmittags und Abends würde sie vor dem Fernseher verbringen.

			Disa trug den noch vollen Teller zurück in die Küche. Ihr Handy lag auf der Bank im Flur. Als sie es umdrehte, sah sie, dass sie eine SMS von Rebecka bekommen hatte.

			Ja, lass uns gern treffen. Würde es morgen passen?

			Morgen kam vormittags die Polizei zu ihr, und gegen drei war Kaj schon wieder am Bahnhof. So gern Disa wollte, es ging nicht. Mehr als einen Termin pro Tag schaffte sie nicht. Samstag hatte sie noch nichts geplant. Da war Kaj zwar zu Hause, aber dann musste sie sich eben eine Ausrede einfallen lassen.

			Morgen geht leider nicht. Samstag?

			Nachdem sie die SMS abgeschickt hatte, bereute sie es sofort. Sie hätte nicht so sachlich bleiben sollen. Ein kleiner Hinweis darauf, wie viel ihr das bedeutete, hätte schon sein dürfen. Oder darauf, wie sehr sie Rebecka vermisst hatte. Als sie gerade eine weitere SMS schreiben wollte, kam schon die Antwort:

			Ja, passt auch. Ein Spaziergang im Stadtpark gegen elf?

			Der Stadtpark war vielleicht zu nah. Disa wollte eigentlich nicht riskieren, dass Kaj sie zusammen sah. Gleichzeitig wollte sie es nicht komplizierter machen als sowieso schon, damit Rebecka nicht doch gleich wieder absagte.

			Klingt gut, schrieb sie.
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			Draußen vorm Fenster glitt der Kalmarsund vorbei, Hanna konnte jedoch an nichts anderes denken als an das Gespräch mit der Cateringfrau. Die Hochzeit war schon in neun Tagen. Würden sie wirklich so schnell Ersatz finden? Zumindest die Therapeutin hatte geschrieben, dass Hanna gleich morgen früh um halb acht vorbeikommen könne, und Hanna war erleichtert, dass der Termin nicht in die Arbeitszeit fiel. So musste sie Gertrud nichts erklären.

			Sie sollte Isak anrufen und sich unbedingt auch bei Rebecka melden. Erik hatte ja praktisch versprochen, sich zu kümmern, aber ob dabei etwas herumkam, war nicht sicher. Besser, es beteiligten sich noch mehr an der Suche. Außerdem war die Catering-Frau mit Rebecka befreundet. Wobei, vielleicht waren sie auch nur Bekannte, aber Hanna wollte wissen, was passiert war.

			»Das wird schon«, sagte Erik.

			»Ich hoffe es«, erwiderte Hanna. »Im schlimmsten Fall gibt es Nudelsalat und zum Nachtisch Fertigkuchen.«

			Nicht gerade das Hochzeitsessen, was sie sich vorgestellt hatte.

			»Jetzt bist du unnötig pessimistisch«, sagte Erik.

			Oft genug waren Hannas Pessimismus und Eriks Optimismus Grund zum Scherzen, diesmal brummte Hanna nur.

			Daniel hatte die genaue Adresse der Scheune herausgefunden, die Jan-Åke Karlsson ihnen auf der Karte gezeigt hatte, aber den Eigentümer, einen siebenundsechzigjährigen Rentner, bislang nicht erreichen können. Laut Dokumentation hatte er all seine Tiere verkauft, vielleicht war es also nötig geworden, einen Weg zu finden, die Rente aufzubessern.

			Wie immer lichtete sich der Verkehr, als sie in südlicher Richtung abbogen. Die meisten Touristen wollten zu den Sandstränden im Norden der Insel. Die Strände waren auch schön, trotzdem hatten sie Hanna nie gereizt. Ins kalte Wasser sprang sie lieber von einem Steg oder einer Klippe. Und trotzdem blieb sie nie lange drin. Aber vielleicht sollten sie mal mit Hedwig nach Böda fahren. Ihrer Tochter würde es sicher gefallen, in dem weichen weißen Sand zu buddeln. Sofort musste sie wieder an den letzten Badeausflug nach Sandby denken. Während sie mit Hedwig im Wasser geplanscht hatte, lag Ove etwas weiter südlich tot am Strand. Etwa zum selben Zeitpunkt war er gefunden worden.

			»Ove und Birgitta waren auch zur Hochzeit eingeladen«, sagte Hanna. »Ich weiß gar nicht, was ich jetzt machen soll.«

			»Mit Birgitta, meinst du?«

			»Ja«, sagte Hanna. »Ich gehe davon aus, dass sie nicht kommen wird. Wieso sollte sie auch? Aber es fühlt sich falsch an, das anzunehmen. Nicht nachzuhören.«

			»Dann sag ihr doch einfach, dass sie nach wie vor herzlich willkommen ist, du aber auch vollstes Verständnis hast, wenn sie nicht kommen will. Sollte sie doch dabei sein wollen, könnte ja eine ihrer Töchter sie begleiten?«

			»Bei dir klingt das immer so einfach.«

			»Na, du hast eben auch die Tendenz, Dinge unnötig zu verkomplizieren«, sagte Erik.

			Er grinste sie an, und diesmal konnte sie es fast erwidern. Sie spürte, dass er recht hatte. Jetzt war nicht die Zeit, alles doppelt und dreifach zu überdenken. Birgitta befand sich im Ausnahmezustand, und Hanna wollte nicht so tun, als wäre nichts. Als ihr Vater wegen Mordes verhaftet worden war, hatte sie sich mit genau zwei Reaktionen konfrontiert gesehen: Entweder die Leute schwiegen – oder sie zerrissen sich hinter ihrem Rücken das Maul. Fast niemand hatte sich mehr getraut, direkt mit ihr zu sprechen. Nur Oma und Rebecka. Sie kannte Birgitta ja gar nicht wirklich, vielleicht wollte sie ja sogar kommen? Unter den Gästen würden Polizeikollegen sein, die sie deutlich öfter getroffen hatte als Hanna. Sie hatte nämlich ihre ganze Ermittlungstruppe eingeladen, und alle hatten zugesagt. Sogar Carina, womit Hanna gar nicht gerechnet hatte.

			In Degerhamn bog Erik in östlicher Richtung aufs Alvar. Schon eine halbe Stunde später hielt er vor der Scheune, die Ove mit dem Fernglas ausgespäht hatte. Von außen wirkte sie unscheinbar. Der rote Anstrich war fast vollständig abgeblättert. Vor dem Eingangstor standen ein rostiger VW-Bus und mehrere Fahrräder. Das zugehörige Wohnhaus lag ein gutes Stück entfernt, es war also definitiv möglich, dass die Scheune für etwas Illegales genutzt wurde, ohne dass der Eigentümer sich dessen bewusst war. Die Nähe zur Straße sprach irgendwie dagegen, aber die meisten fuhren vermutlich vorbei, ohne dass ihnen etwas auffiel. Außer es handelte sich um einen Polizisten im Ruhestand, der sofort etwas Unrechtmäßiges ahnte.

			»Sollen wir erst mal mit dem Eigentümer sprechen?«, fragte Erik.

			»Ich würde vorschlagen, wir werfen direkt einen Blick in die Scheune«, sagte Hanna.

			Sie zeigte auf das Auto und die Fahrräder. Wenn gerade Leute in der Scheune waren, wollte sie nicht riskieren, dass sie sich heimlich davonmachten. Schließlich hatten sie sicher mitbekommen, dass jemand auf den Hof gefahren war. Langsam näherten Erik und Hanna sich. Das Tor stand ein Stück offen, aber zu hören war nichts. Dann wurde plötzlich geflucht. Erik legte sofort eine Hand an die Waffe, schaute fragend zu Hanna, die jedoch den Kopf schüttelte. Es fühlte sich nicht richtig an, mit gezogenen Waffen in die Scheune zu rennen, egal was darin vor sich ging. Vorsichtig schob sie das Tor weiter auf.

			Mitten in der Scheune standen drei Frauen und ein Mann, alle aufeinander ausgerichtet, alle mit einer gigantischen Staffelei vor sich. Nur eine der Leinwände war vom Eingang aus zu sehen. Sie gehörte zu einer Frau in Latzhose, die ein riesiges Stofftaschentuch um den Kopf gebunden hatte. Sie hielt zwei Pinsel in den Händen, der eine mit roter, der andere mit gelber Farbe, mit beiden strich sie über die Leinwand.

			»Was geht denn hier vor?«, fragte Erik.

			Alle vier fuhren zu ihnen herum und schauten sie an.

			»Vedic Art«, sagte die Frau mit dem Tuch auf dem Kopf.
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			Wenn Erik die vier irgendwo zusammen gesehen hätte, nie im Leben wäre er darauf gekommen, was sie gemein hatten. Alter, Geschlecht und Kleidungsstil hätten unterschiedlicher nicht sein können. Aber vielleicht machte das ja den Reiz für sie alle aus. Er sah sich in der Scheune um. An der einen Wand standen weitere Staffeleien, weiße Leinwände, Papierrollen, Farbdosen und Plastikeimer. In einer Ecke stand ein Tisch mit Stühlen, ansonsten war die Scheune leer. Was hatte bloß Oves Misstrauen geweckt? Erik konnte sich kaum vorstellen, dass er grundlos das Geschehen überwacht hatte.

			»Ihr seid nicht hier, um zu malen, oder?«, sagte der einzige Mann im Bunde.

			Er trug eine große, ausgebeulte Jeans und ein fleckiges T-Shirt. Erik schätzte, er war in seinem Alter.

			»Das ist richtig«, sagte Erik und hielt seine Dienstmarke hoch. »Wir sind von der Polizei. Was ist denn Vedic Art?«

			»Ein besonderer Ansatz, um Kunst zu machen«, sagte eine der Frauen.

			Offenbar die Älteste der Runde, in ihrem Gesicht dominierten sanfte Falten, das weiße Haar war kurz geschnitten. Im Vergleich zu den anderen wirkte sie fein angezogen mit ihrem blumigen Kleid.

			»Alle sind willkommen«, fügte die Frau mit dem Tuch auf dem Kopf hinzu. »Egal mit welchem Hintergrund. Es ist ein intuitiver Ansatz, man wird gefördert, mit seinem Innersten in Kontakt zu kommen und so etwas zu erschaffen.«

			Erik betrachtete die gelb-roten Kreise auf ihrer Leinwand. Fragte sich, was sie wohl über ihr Innerstes aussagten.

			»Ich möchte Ihnen ein Foto zeigen«, sagte Hanna.

			Sie hielt ihr Handy mit einem Bild von Ove hoch, ließ die vier näher kommen.

			»Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«

			Drei der vier schüttelten den Kopf, nur die Frau in dem blumigen Kleid nicht.

			»Er kommt mir bekannt vor«, sagte sie. »Aber ich kann ihn nicht zuordnen … Oder doch! Er wohnt hier im Ort, oder?«

			»Richtig«, sagte Hanna. »Haben Sie ihn mal in der Nähe dieser Scheune gesehen?«

			»Ich glaube nicht. Wieso?«

			Es war nicht zu übersehen, als sie den Zusammenhang begriff. Die Falten in dem alten Gesicht verzweigten sich, fanden neue Wege.

			»Das ist der Mann, der tot am Strand gefunden wurde, oder?«

			»Ja«, sagte Erik. »Sind Sie die Einzigen, die diese Scheune nutzen?«

			»Also, es kommen noch andere zum Malen her, aber ob die Scheune noch für anderes verwendet wird, kann ich nicht sagen. Da müssen Sie sich an den Eigentümer wenden.«

			Erik bat die vier um ihre Namen. Nur der Mann weigerte sich, ihn zu nennen.

			»Ich bin Anarchist«, sagte er.

			»Auch Anarchisten haben Namen«, sagte die ältere Frau und nannte seinen.

			Dann verließen sie die Scheune wieder, und Erik fragte sich, ob ihr Besuch die heutigen Gemälde prägen würde. Vielleicht machte der Mann eine Karikatur von ihnen. Vom langen Arm des Gesetzes, der sich mit den gewöhnlichen Menschen anlegte. Oder von der Frau, die ihn verraten hatte. Sie folgten dem Kiesweg zum Wohnhaus.

			»Ich frage mich wirklich, wieso Ove die Scheune observiert hat«, flüsterte Hanna lachend. »Was dachte er denn, was da vor sich geht?«

			Erik schüttelte nur den Kopf. Die Frage hatte er sich ja gerade selbst erst gestellt. Ehrlich gesagt sah es toll aus, so zu malen. Vielleicht sollte er das auch mal ausprobieren. Ein Stück entfernt stieg gerade ein älterer Mann in ein Auto, weshalb sie beide losrannten, damit er nicht davonfahren konnte. Als sie sich ihm in den Weg stellten, riss er die Autotür auf.

			»Was soll das?«

			»Wir sind von der Polizei«, sagte Erik. »Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.«

			»Warum?«

			»Dauert nicht lang«, sagte Hanna.

			Widerwillig stieg der Mann aus und kam zu ihnen.

			»Wird die Scheune noch zu anderem verwendet als zu Vedic Art?«, fragte Erik.

			»Nein«, sagte der Mann. »Früher hatte ich noch Kühe, da konnten sie nur im Sommer rein, wenn die Kühe auf der Weide waren. Jetzt lasse ich sie das ganze Jahr über dort malen.«

			»Bezahlen sie für die Nutzung?«

			»Einen eher symbolischen Betrag. Nun ja, ich bin Rentner und komme über die Runden, weil ich meine Lebensmittel weitestgehend selbst anbaue.«

			»Wissen Sie, wer da alles in der Scheune ein- und ausgeht?«

			»Nein. Ich kenne nur die Vorsitzende dieser Vereinigung. Aber die hat sicher eine Liste.«

			Erik bekam Namen und Handynummer der Vorsitzenden. Sie war gerade nicht in der Scheune. Erik zeigte dem Mann noch das Foto von Ove, doch das Einzige, was er über ihn wusste, war, dass es sich bei ihm um den Polizisten handelte, der vor einem Jahr in den Ort gezogen war. Dann ließen sie ihn fahren und kehrten zu ihrem Wagen zurück. Erik bezweifelte, dass Ove etwas darüber herausgefunden hatte, wozu die Scheune tatsächlich verwendet wurde. Aber irgendetwas musste sein Misstrauen geweckt haben. Bloß was und warum? Vielleicht übersahen sie ja etwas? Hanna schien gedanklich ganz woanders zu sein. Wahrscheinlich beschäftigte sie noch immer die Sache mit dem Catering.

			»Willst du gleich nach Hause?«, fragte er. »Es ist schon fast vier.«

			»Heute nicht«, sagte sie. »Ich hab das Gefühl, wir haben zu viel zu tun.«

			Erik widersprach nicht, obwohl er nicht so ganz ihrer Meinung war. Gerade warteten sie hauptsächlich auf Antworten. Sie brauchten die Einzelverbindungsnachweise und die Auswertung von Oves Computer und den Ordnern, um weiterzukommen. Dazu das Obduktionsergebnis. Hoffentlich kam das alles morgen. Hanna übernahm das Steuer, also nutzte Erik die Fahrt, um bei der Vorsitzenden anzurufen. Sie versprach, ihnen schnellstmöglich die Liste der Mitglieder zu schicken.

			Das Großraumbüro war leer, als Erik und Hanna ankamen. Die Liste der Mitglieder war schon da, aber keiner der Namen sagte Erik etwas. Er leitete sie an Daniel weiter mit der Bitte, den Typen zu überprüfen, der sich selbst als Anarchist bezeichnet hatte.

			Nach einer knappen Stunde vor dem Computer hatte Erik genug und stand auf.

			»Bis morgen«, sagte er.

			»Bis morgen«, erwiderte Hanna, ohne aufzuschauen.

			Eriks Handy klingelte auf dem Weg nach unten, es war sein ältester Bruder Stefan. Vor wenigen Jahren hatte Stefan seinen Job als Polizist an den Nagel gehängt und auf Sportlehrer umgesattelt. Eher widerwillig hatte er später eingeräumt, dass ihm der ganze Mist, den er tagtäglich erlebt hatte, zu viel geworden war. Dass er sich einen nicht ganz so anstrengenden Job wünschte. Das Gespräch hatte Eriks eigene Zweifel geschürt, und durch diese Krise waren sie einander nähergekommen. Erik trat auf die Straße, ehe er den Anruf annahm.

			»Hallo, Brüderchen.«

			»Hallo«, sagte Stefan. »Ich wollte nur mal nachhören, wie es dir geht. Ich habe in den Nachrichten von dem ermordeten Polizisten gehört. Du hast doch mit Ove Hultmark zusammengearbeitet, oder?«

			»Ja, habe ich. Er war mein Chef. Gerade ist es nicht leicht.«

			Ihr Vater, ebenfalls ehemaliger Polizist, war in letzter Zeit immer tiefer in die Demenz abgeglitten, weshalb Erik nicht länger mit ihm über die Arbeit sprechen konnte. Und obwohl er ja gar nicht mehr bei der Polizei arbeitete, hatte Stefan diese Rolle übernommen. Sie hatten noch eine jüngere Schwester, die ebenfalls bei der Polizei angefangen hatte, bloß ihr Zwillingsbruder war Grafikdesigner geworden. Manchmal sprach Erik auch mit ihr, aber sie hatte noch nie mit Gewaltverbrechen zu tun gehabt. Gerade arbeitete sie beim Betrugsdezernat in Malmö.

			»Bekommt ihr Unterstützung?«, fragte Stefan.

			»Das kann ich so nicht behaupten, aber wir sind eine gute Truppe. Hanna ist schon vorzeitig aus ihrer Elternzeit zurückgekehrt.«

			»Gut.«

			Sie redeten noch ein paar Minuten, bis Stefan sich um das Mittagessen für die Familie kümmern musste. Mit einem warmen Gefühl im Herzen legte Erik auf. Der Zweifel meldete sich schon in regelmäßigen Abständen noch, aber Erik hatte das Gefühl, endlich richtig im Beruf angekommen zu sein. Egal, wie stressig es manchmal wurde, ein Wechsel war unvorstellbar. Hier konnte er wirklich etwas bewirken.

			Wie üblich fuhr Erik mit dem Rad in Lindö vorbei, obwohl seine Tochter Ferien hatte. Der Schulhof war leer. Aber um kurz vor sechs wäre das auch sonst der Fall, die Kinder wären längst abgeholt.

			Erik radelte über die Brücke auf die kleine Insel, deren wenige Gebäude einzig Ateliers beherbergten. Im Wald sah er zwei Menschen, die sehr nah beieinander gingen. Sie wirkten richtig verliebt, weshalb er noch einmal beschleunigte, um schneller zu Supriya und Nila zu kommen. Doch dann wurde er doch wieder langsamer, als er die beiden Männer erkannte.

			Der eine war zweifellos sein Kollege Daniel, und der andere sah Francis Pedersen zum Verwechseln ähnlich, einem Fußballspieler vom Kalmar FF. Nein, das war Francis Pedersen. Sofort begriff Erik, warum Daniel so verschwiegen war, was seine neue Beziehung anging. Francis war fast zehn Jahre jünger, und Erik hatte gerade erst ein Interview mit ihm im Barometern gelesen. Dort stand, er habe eine Freundin, mit der er verlobt sei. Sie planten, nach der Pandemie zu heiraten, weil sie von einer großen Hochzeit mit vielen Gästen träumten.

			Einerseits wäre Erik gern zu den beiden gefahren, hätte so gezeigt, dass er sie gesehen hatte. Aber er war sich ziemlich sicher, das würde Daniel gar nicht gefallen. Sollte er umdrehen? Nein, dann war die Gefahr, dass Daniel ihn entdeckte, noch größer.

			Erik beschleunigte wieder, ließ den Kopf ein bisschen hängen, wandte das Gesicht ab. Doch wenn Daniel in seine Richtung schaute, würde das nichts ändern. Er hatte Erik schon zu oft auf dem Rad gesehen.
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			Hanna ließ Gårdby hinter sich und bog ab nach Södra Näsby. Wie automatisch trat sie aufs Gaspedal, vielleicht sogar mehr als sonst. In der letzten halben Stunde vor dem Computer hatte sie praktisch nichts mehr geleistet, trotzdem hatte sie sich nicht loseisen können. So unbegreiflich das trotz allem blieb, Ove war tot, und der einzige Weg, das zu bewältigen, war zu arbeiten.

			Nein, nicht der einzige Weg, aber einfach der, der ihr ins Mark geschrieben war.

			Jetzt wollte sie nach Hause, wollte andere Wege ausprobieren. Bei ihrer Familie sein, reden. Weil sie vor ihrer Abfahrt mit Isak geschrieben hatte, wusste sie, dass Hedvig wach war. Ein kurzes Gespräch mit Rebecka hatte sie ebenfalls hinbekommen, in dem sie erzählt hatte, was dem Ehemann der Cateringfrau zugestoßen war.

			Obwohl Hanna den Heimweg im Schlaf kannte, geriet der Wagen in der Kurve fast ins Schleudern, weshalb sie ein bisschen vom Gas ging. Kurz vor Södra Näsby verlangsamte sie das Tempo noch weiter; die Vorstellung, jemanden zu überfahren, war einfach unerträglich. Sie parkte in der Auffahrt, lief durch den schmalen Gang zwischen den Häusern bis zur Haustür, die sie aufriss.

			»Ich bin wieder zu Hause!«, rief sie.

			Ihre Tochter kam sofort aus dem Wohnzimmer gekrabbelt, Isak war ihr dicht auf den Fersen.

			»Nicht mehr lang, dann läuft sie«, sagte er. »Aber die Frage ist, ob sie dann überhaupt schneller wäre.«

			Hanna machte einen schnellen Schritt nach vorn, hob Hedvig hoch und drückte sie an sich. Auf dem Strampler der Tochter waren bunte Katzen, es war eines der vielen Teile, die Rebecka ihnen vermacht hatte. Sie drückte die Nase an den Kragen, sog den Babygeruch tief ein.

			»Hallo, mein Schatz.«

			Sofort kamen ihr die Tränen.

			»Ist was passiert?«, fragte Isak alarmiert.

			»Nein, nein, ich bin nur gestresst. Meine neue Chefin ist furchtbar, und das Catering fällt aus. Die Frau rief heute an, ihr Mann hatte gestern einen Schlaganfall.«

			Mehrmals war Hanna kurz davor gewesen, Isak anzurufen, um ihm davon zu erzählen, aber dann hatte sie es doch nicht über sich gebracht. Die Aussicht auf das Gespräch fand sie schwieriger als das mit Rebecka. Es war schließlich ihre und Isaks Hochzeit. Seinetwegen war es ihr wichtig, dass alles genauso wurde, wie sie es geplant hatten.

			Hedvig wand sich aus ihrer Umklammerung, aber nicht wegen Hannas Worten, sondern weil Hannas Atem und Nase sie kitzelten. Allerdings war sicher trotzdem die Zeit gekommen, darauf zu achten, was sie vor der Tochter sagte. Isak kam zu ihnen und umarmte sie beide.

			»Wir finden schon eine Lösung«, flüsterte er ihr ins Ohr.

			Hedvig schob Isak mit der Hand weg.

			»Oh«, sagte er. »Offenbar will sie dich nicht teilen.«

			Das war erstaunlich, denn bisher war Hedvig ein ziemliches Papakind. Hanna nahm sie mit zum Sofa und sank mit ihr hinein. Die Müdigkeit machte sich bemerkbar, ihre Gedanken krochen nur so. Sie versuchte, von der Scheune und Vedic Art zu erzählen, und eigentlich sollte es witzig klingen, was es aber so gar nicht tat. Trotzdem grinste Isak. Allerdings offenbar mehr über sie als die Geschichte.

			»Was gibt es zum Essen?«, fragte sie.

			»Leider nichts Spannendes, nur Penne mit Frikadellen aus dem Tiefkühler. Der Nachmittag war ein bisschen chaotisch.«

			»Chaotisch?«, fragte sie.

			In seiner SMS hatte Isak mit keinem Wort erwähnt, dass es schwierig gewesen war – allein mit Hedvig. Wahrscheinlich hatte er befürchtet, dass Hanna sich sonst gleich auf den Heimweg machen würde. Nicht zu Unrecht, denn das hätte sie garantiert getan.

			»Das mit dem Mittagsschlaf hat nicht geklappt«, sagte er. »Dann hat sie richtig aufgedreht und geschrien, danach war sie dann sehr anhänglich.«

			Da erst fiel Hanna auf, wie fertig Isak aussah. Alles in seinem Gesicht hing, und auf seinem Pullover war ein gelblicher Fleck. Sofort meldete sich das schlechte Gewissen. Sie sollte nicht arbeiten. Aber gleich relativierte sie das wieder: Sie hätte ja so oder so in wenigen Wochen wieder angefangen. Da wäre ihnen die Umstellung auch nicht leichter gefallen. Ihr Handy fing im Flur an zu klingeln.

			»Kannst du nachsehen, wer es ist?«, bat sie Isak.

			Ohne ein Wort ließ Isak sie zurück, was das schlechte Gewissen nur noch verstärkte. Sie hatte den Eindruck, ihn herumzukommandieren.

			»Kristoffer«, rief Isak aus dem Flur.

			Kommende Woche wollte Kristoffer mit der kleinen Ella zur Hochzeit anreisen. Hanna hoffte, dass er jetzt keinen Rückzieher machte, die beiden Cousinen sollten sich endlich kennenlernen.

			»Soll ich drangehen?«

			»Ja, gern.«

			Isak und Kristoffer verstanden sich um einiges besser, seit ihr Bruder nicht mehr im Gästezimmer wohnte. Während des Prozesses gegen Axel Sandsten und Sven-Otto Jensen hatte er fast einen Monat lang bei ihnen gehaust. Nach ein paar Minuten des Gesprächs kam Isak zu ihr.

			»Er muss wirklich mit dir reden.«

			Hanna versuchte, Hedvig an ihn zu übergeben, doch die wollte nicht loslassen. Isak hielt ihr also das Handy ans Ohr, damit sie es mit der Schulter einklemmen konnte.

			»Ich sollte dir vielleicht gleich sagen, dass ich keine weiteren schlechten Nachrichten ertrage«, eröffnete sie.

			»Oh, das klingt nicht gut«, sagte Kristoffer. »Ich weiß aber nicht, ob meine dazuzählen.«

			»Was ist denn los?«

			»Ella hat eine Ohrentzündung«, sagte Kristoffer. »Sie bekommt ein Antibiotikum. Wir fliegen ja erst kommende Woche, das sollte also alles passen, ich wollte nur …«

			»Schon klar«, seufzte Hanna. »Wie geht es ihr denn?«

			»Sie hat so heftige Schmerzen, dass sie pausenlos weint. Aber die Ärztin sagt, dass es in den nächsten Tagen schon besser sein sollte.«

			Das wird schon. Hanna klammerte sich an diesen Gedanken, aber im selben Moment wurde ihr klar, wie viel ihr daran lag, dass Kristoffer und Ella bei der Hochzeit dabei waren. Ihr Bruder war der Einzige, der von ihrer Ursprungsfamilie noch übrig war. Sie war schon wieder den Tränen nah.

			»Kannst du allein kommen, falls Ella nicht fliegen darf?«

			»Ich habe schon mit Beth gesprochen«, sagte Kristoffer. »Weil sie davon ausging, dass Ella die ganze Woche bei mir ist, hat sie alles an Arbeit angenommen, was möglich war.«

			Die Hochzeit der Schwester war ja wohl wichtiger als Arbeit, wollte Hanna protestieren. Aber es wäre ungerecht, ihren Stress an Kristoffer auszulassen. Die Scheidung müsste jetzt anderthalb Jahre her sein, und sie wusste ja, wie viel Mühe er sich gab, dass diese neue Situation für sie alle funktionierte.

			»Okay«, sagte sie. »Melde dich, wenn du alles besser absehen kannst.«

			Kristoffer beendete das Telefonat, und Hanna hob den Kopf, damit das Handy neben ihr aufs Sofa fallen konnte. Hedvigs Pausbacke lag an ihrem Brustkorb, der Mund stand halb offen. Vorsichtig strich Hanna ihr eine verschwitzte Strähne aus der Stirn. Sie wollte, dass dieser Moment so lange anhielt wie möglich.
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			Hanna unterdrückte ein Gähnen und öffnete die Tür des gelben Hauses in der Nähe des Kalmarer Hauptbahnhofs. Die Dringlichkeit hatte damals die Wahl der Therapeutin bestimmt. Hanna hatte nach der ersten Sitzung mit Camilla nie wieder zu ihr gehen wollen, aber Isak hatte sie überredet, nicht so schnell aufzugeben.

			Was würde sie nur ohne Isak tun? Der Gedanke überwältigte sie, wie schon so oft in diesem Jahr. Eigentlich überwog das Gefühl der Sicherheit, aber darauf folgte oft dicht die Angst. Alles Gute konnte so schnell verschwinden. Während Hanna gestern Hedvig ins Bett brachte, hatte Isak nach Ersatz fürs Catering gesucht. Leider erfolglos. Dann hatte sie sich alles über Gertrud von der Seele geredet, und er hatte geduldig zugehört. Camilla musste ihre Ankunft mitbekommen haben, denn sie öffnete gleich die Tür vom Sprechzimmer.

			»Danke, dass ich so kurzfristig kommen konnte«, sagte Hanna und setzte sich auf das graue Sofa.

			Camilla war von Anfang an nett gewesen. Hanna schätzte, dass sie etwa gleich alt waren, vielleicht hatte Camilla die vierzig auch schon hinter sich. Sie sprach mit deutlichem Kalmarer Akzent. Just die Nettigkeit hatte Hanna so stutzig gemacht, Camilla wirkte wie das Sinnbild eines ganz normalen Menschen. Deshalb hatte Hanna ihr nicht gegenübersitzen und all ihre Ängste vor ihr ausbreiten wollen.

			»Sie hätten sich sicher nicht gemeldet, wenn es nicht dringend wäre«, sagte Camilla und schlug das eine Bein über das andere.

			Sie war gut gebräunt und trug einen Hosenanzug, der in Hanna leichten Neid weckte. Sie selbst konnte so schöne, feminine Sachen nicht tragen. Nach unzähligen und erfolglosen Stunden der Suche nach einem Brautkleid hatte sie aufgegeben und eine Schneiderin aufgesucht, um sich eins nähen zu lassen. Die Schneiderin hatte Rüschen und Spitze vorgeschlagen, aber Hanna hatte sich gesträubt, wollte ein so schlichtes Kleid wie möglich. Am Montag stand die letzte Anprobe an – vorausgesetzt, das ließ sich mit den Ermittlungen kombinieren.

			»Ich habe schon wieder angefangen zu arbeiten, weil mein ehemaliger Chef am Mittwoch tot aufgefunden wurde.«

			»Von dem Toten habe ich gelesen«, sagte Camilla. »Dann war es also Ove?«

			»Ja«, sagte Hanna.

			Camilla notierte schnell etwas auf ihrem Block, dann schaute sie Hanna aufmerksam an, wartete wohl darauf, dass sie weitersprach. Hanna hatte am Morgen nicht die nötige Ruhe aufbringen können, um die Zeitung zu lesen, aber sie war ziemlich sicher, dass gestern während der Pressekonferenz Oves Identität preisgegeben worden war. Sofort musste sie an Henning denken, den sie dringend kontaktieren sollte, um herauszufinden, ob er schon etwas über Ove in Erfahrung gebracht hatte. Ihr Blick wanderte zu den Bäumen vorm Fenster. Wieso war sie so übereilt hergekommen? Sie hatte viel Dringlicheres zu tun.

			»Jetzt werden Sie einen meiner Psychologinnensprüche hören, der Ihnen gefallen wird«, sagte Camilla. »Jemand, den Sie kannten, wurde ermordet, da ist es alles andere als ungewöhnlich, dass dies noch mal alles nach oben holt, was Sie bisher erlebt haben. Es würde mich, ehrlich gesagt, eher nervös machen, wäre das nicht der Fall.«

			Hanna lächelte matt und sah sie wieder an.

			»Da haben Sie sicherlich recht. Aber das macht es nicht leichter. Ich habe das Gefühl, dass ich das, was meinem Vater passiert ist, nie hinter mir lassen werde.«

			»Das werden Sie auch nicht, aber Sie werden lernen, damit zu leben.«

			»Danke für die Floskel.«

			»Gern geschehen«, sagte Camilla. »Ich könnte gleich noch eine hinterherschicken: Rückschläge sind völlig normal. Verarbeitung geschieht nicht linear, es geht nicht nur bergauf.«

			Hanna lachte auf. Das Gute an den Terminen bei Camilla war, dass sich ihre Laune hier fast immer besserte. Die Psychologin nahm bisweilen eine humorvolle Distanz zu ihrer eigenen Person und ihrem Beruf ein – noch etwas, das einen gewissen Neid bei Hanna weckte.

			»Ove hat dich von Anfang an begleitet«, fuhr Camilla fort. »Er hat die Ermittlungen gegen deinen Vater geleitet, er hat dich vernommen, er war dein Chef, als du nach Öland zurückgekehrt bist, und er war daran beteiligt, dass dein Vater schlussendlich posthum freigesprochen wurde. Sein Tod ist ein weiterer schwerer Verlust für dich.«

			»Das weiß ich«, sagte Hanna. »Zumindest ganz rational weiß ich das. Ich glaube aber, dass ich damit sogar ganz gut zurechtkomme. Das, was mich so sehr gestresst hat, dass ich Kontakt zu dir aufgenommen habe, war, dass mir das Catering weggebrochen ist. Bei unserer Hochzeit nächste Woche gibt es nichts zu essen.«

			Camilla zog leicht die Augenbrauen hoch. Über so etwas hatten sie lang und breit gesprochen: Es war eine sehr typische Trauerreaktion, sich an eigentlich banalen Dingen festzubeißen. Dingen, für die handfeste Lösungen gefunden werden konnten.

			»Das Hochzeitsessen ist ja wohl nicht gerade eine banale Nebensächlichkeit«, sagte Hanna leicht gereizt.

			»Vielleicht nicht. Aber, seien wir doch ehrlich, was ist das Schlimmste, was passieren könnte?«

			Eine wichtige Strategie, die Camilla und sie erarbeitet hatten, war, sich ihren Ängsten zu stellen. Genau hinzuschauen, was genau sie beunruhigte. Wenn sie keinen Ersatz fanden, lief es wohl doch genau auf das hinaus, was sie Erik gegenüber im Scherz gesagt hatte: ein schneller Nudelsalat und dazu Fertigkuchen. Camilla lachte, als Hanna das laut aussprach.

			»Na, sehen Sie«, sagte sie. »So schlimm klingt das nun auch wieder nicht.«

			»Stimmt, aber der Gedanke hat mich total fertiggemacht. Ich habe richtig Panik bekommen.«

			»Können Sie die Panik zuordnen?«

			Angst schloss sich wie eine schwere Decke um sie.

			»Die Frau vom Catering musste absagen, weil ihr Mann einen Schlaganfall hatte. Er liegt auf der Intensivstation. Sie haben zwei kleine Kinder. Vermutlich war es einfach eine zu krasse Erinnerung daran, dass ich, egal was ich auch mache, weder mich noch Hedvig wirklich schützen kann. Isak auch nicht. Jederzeit könnte irgendetwas passieren, und das ertrage ich einfach nicht. Und irgendwie fühlt es sich auch so an, als dürfte ich nicht glücklich sein. Mir ging es so gut die letzten Monate, das hätte gern so weitergehen können.«

			Camilla erwiderte lange nichts. Vielleicht suchte sie ausnahmsweise mal sorgfältig nach Worten. Die Hand mit dem Stift hielt nämlich still.

			»Das mussten Sie offenbar einmal laut aussprechen. Wie fühlt es sich jetzt an?«

			»Keine Ahnung.«

			»Ich vermute, die Antwort darauf fällt anders aus, wenn ich die Frage in einer Viertelstunde noch einmal stelle«, sagte Camilla, »aber so viel Zeit habe ich leider nicht. Unsere Sitzung ist vorbei. Was halten Sie davon, gleich einen Termin für kommende Woche zu vereinbaren? Da kann ich dann auch mehr als zwanzig Minuten anbieten.«

			Hanna zögerte, wusste nicht, ob sie eine weitere Sitzung zwischen den restlichen Hochzeitsvorbereitungen und den Mordermittlungen unterbringen konnte. Sollten sie die Hochzeit verschieben? Vielleicht wäre das sogar die beste Idee so kurz nach Oves Tod.

			»Sie müssen mich ja auf dem Laufenden halten, wie es mit dem Catering weitergeht«, sagte Camilla.

			»Okay, dann sehen wir uns nächste Woche.«

			Kaum hatte Hanna die Praxis verlassen, fiel ihr auf, dass sie gar nicht über Gertrud gesprochen hatte. Aber mit der würde sie schon fertig werden. Ihr ging es auf jeden Fall schon etwas besser.
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			Um zwanzig vor acht schloss Erik sein Rad vorm Polizeirevier an. Er war absichtlich so früh, allem voran wegen der Arbeit, aber auch wegen Daniel. Der war häufig als Erster am Platz. Mehrfach war Erik kurz davor gewesen, ihn anzurufen, um ihm zu sagen, dass er ihn zusammen mit Francis gesehen hatte, aber das wollte er lieber nicht am Telefon besprechen.

			Auf dem Weg ins Büro wurde Erik mehrfach von Kollegen abgefangen, die ein paar Worte über Ove wechseln und wissen wollten, wie der Stand der Ermittlungen war. Normalerweise war es um diese Uhrzeit wesentlich ruhiger. Erik brauchte fast eine Viertelstunde, bis er endlich vorm Büro stand.

			In der Tür blieb er stehen. Daniel war selbstverständlich schon vorm Computer, aber auch Amer saß bereits mit einer Tasse Kaffee am Besprechungstisch. Sollte er einfach zu Daniel gehen und ihm sagen, dass er mit ihm sprechen musste? So zu tun, als wäre nichts, konnte er nicht. Daniel würde sofort merken, dass er plötzlich keine Fragen mehr zu seiner neuen Beziehung stellte.

			»Willkommen«, sagte Amer, der sehr müde klang. »Hast du noch mal was von Birgitta gehört?«

			»Nicht seit Hanna und ich bei ihr waren.«

			Fast hätte er sie gestern noch angerufen, aber dann war ihm das doch zu aufdringlich erschienen.

			»Ich möchte mehr machen«, sagte Amer. »Sicher, die Blumen, die wir geschickt haben, waren schon mal gut, aber das reicht doch nicht.«

			Daniel stand auf und kam zu ihnen.

			»Lasst uns doch mal nach Dienstschluss ein Bier trinken gehen«, schlug er vor. »Dann können wir über Ove sprechen und überlegen, was wir noch für Birgitta tun können.«

			»Gute Idee«, sagte Erik. »Wie wäre es gleich heute?«

			»Das muss ich erst mal mit meiner Frau absprechen«, sagte Amer. »Unser Sohn wird zwar heute aus dem Krankenhaus entlassen, aber ich will mich nicht einfach ohne ihre Zustimmung verplanen.«

			»Wie geht es ihm denn?«

			»Viel besser. Vielleicht ist er einfach nur sehr anfällig für Infektionen, die ganzen Tests haben jedenfalls bisher nichts ergeben. Aber es wäre schon schön, etwas Handfestes zu wissen.«

			Gertrud kam herein. Sie trug eine kurzärmelige Bluse und eine Jeans. Ihre Haare wirkten nass, außerdem schien sie außer Atem zu sein. Vielleicht war sie zur Arbeit gejoggt und hatte hier geduscht. Ihm fiel auf, dass er gar nicht wusste, wo sie wohnte.

			»Bei mir ist gerade die vorläufige Auswertung von Oves Computer eingegangen«, sagte sie. »Außerdem liegen das Obduktionsergebnis und die Einzelverbindungsnachweise vor. Einblick in die Kontobewegungen haben wir ebenfalls. Wir können also sofort loslegen mit unserer Besprechung. Ist Hanna da?«

			Erik warf einen Blick auf die Uhr. Geplant war die Morgenbesprechung erst in zwanzig Minuten.

			»Sie ist sicher unterwegs«, sagte er, obwohl er das unmöglich wissen konnte. »Ich rufe sie eben an.«

			Er suchte Hannas Nummer heraus, während sie zum Besprechungszimmer gingen. Leider landete er sofort auf der Mailbox, auf der er den Hinweis hinterließ, dass sie sich beeilen solle, die Besprechung ginge schon los. Hatte Gertrud sie absichtlich so spontan vorgezogen? Er schob den Verdacht beiseite, es war ja gut, dass ihr so an Eile gelegen war. Sie mussten schließlich unbedingt weiterkommen.

			Sie setzten sich an den Tisch, und Gertrud holte so tief Luft, als müsse sie Anlauf nehmen.

			»Ove hat im großen Stil nach Markus Bergman gesucht«, sagte sie. »Er hat ehemalige Kindheitsfreunde, Lehrerinnen, Nachbarn und so weiter abgeklappert. Alles in allem hat er mit sicher hundert Leuten gesprochen und gefragt, wo Markus Bergman sich versteckt halten könnte. Wusstet ihr davon?«

			Sie sah von einem zum anderen, bis ihr Blick auf Erik landete.

			»Nein, sonst hätten wir doch was gesagt«, war seine kurze Antwort.

			Wieso hatte Ove auf eigene Faust nach Markus Bergman gesucht? Erik verstand gerade gar nichts mehr. Wenn man bedachte, wie sich sein und Markus Bergmans Weg zum ersten Mal gekreuzt hatten, war es vielleicht nicht weiter verwunderlich, dass er ihn in die Finger kriegen wollte, aber wieso hatte er gegenüber Birgitta kein Wort darüber verloren? Vielleicht war ihm einfach nur langweilig gewesen, und er hatte die Arbeit mehr vermisst, als er zugeben wollte. Das wäre auch eine Erklärung für die Observierung dieser Scheune. Trotzdem sonderbar, dass er Birgitta nichts davon erzählt hatte. Außer, er hatte nicht preisgeben wollen, wie sehr ihm die Arbeit fehlte. Allerdings hatte sie ja gesagt, dass er irgendwie bedrückt gewirkt und sich immer wieder im Büro verschanzt hatte.

			»Hat er ihn gefunden?«, fragte Amer.

			»Das ist aus dem Material nicht ersichtlich, aber Dienstag bekam Ove eine SMS von einer Rafaela Gonzales. Sie war viele Jahre lang Markus Bergmans Pflegemutter und hat den Kontakt zu ihm nie abreißen lassen. Sie bat um ein Treffen mit Ove, dem er zustimmte. Wenige Stunden später hat sie ihn sogar angerufen. Ich möchte, dass Erik und Hanna so schnell wie möglich mit ihr sprechen. Ihr wolltet heute Vormittag zu Disa Sandsten, nicht wahr?«

			Im selben Augenblick kam Hanna ins Besprechungszimmer.

			»Entschuldigt meine Verspätung«, sagte sie, dabei war sie eigentlich ja sogar zehn Minuten zu früh.

			»Ja, wir sind heute Vormittag bei Disa Sandsten angemeldet«, sagte Erik.

			»Ove hat auch Kontakt zu Axel aufgenommen, deshalb möchte ich, dass ihr auch ihm einen Besuch abstattet. Und dann solltet ihr noch mit Kaj sprechen, den hat Ove ebenfalls angerufen, aber das Gespräch dauerte nur wenige Sekunden. Gut möglich, dass er ihn gar nicht wirklich erreicht hat.«

			Dass Gertrud explizit Hanna dazu aufforderte, wunderte Erik. Woher kam denn dieser Sinneswandel? Er schaute zu seiner Kollegin, die den Blick aber gesenkt hielt. Sollte er ihr von Markus erzählen? Nein, lieber nach der Besprechung. Wenn Gertrud nicht dabei war.

			»Haben die Handydaten noch mehr hergegeben?«, fragte Amer.

			»Leider nicht. Die Analyse vom Computer ist allerdings noch nicht abgeschlossen, möglich, dass da noch weitere Erkenntnisse schlummern. Die Kontobewegungen wirkten so weit unverdächtig. Birgitta war die Hauptverdienerin, und beide hatten, als sie heirateten, gemeinsam eine Lebensversicherung abgeschlossen. Daniel, was hat der Blick in Oves frühere Ermittlungen ergeben?«

			»Außer Bodil Petrén wurde er von zwei weiteren Personen explizit bedroht, die aber beide nicht infrage kommen. Der eine sitzt im Gefängnis, und der andere ist vor wenigen Monaten an einer Überdosis gestorben.«

			»Und Bodil Petrén? Können wir die abhaken?«

			»Nein«, sagte Erik. »Wobei es unwahrscheinlich erscheint, dass sie ihren schlafenden Sohn allein gelassen hat, um nach Öland zu fahren und Ove zu ermorden.«

			»Wir haben schon Ungewöhnlicheres erlebt«, sagte Gertrud. »Konntet ihr ihr Alibi verifizieren? War sie mit dem Kind im Kino?«

			»Da bin ich noch dran«, sagte Daniel. »Ich arbeite auch noch die Liste der Vedic-Art-Leute ab. Der Typ, der gestern dort war, wurde mal wegen Schwarzbrennerei verurteilt.«

			»Hat Ove damals die Ermittlungen geleitet?«, fragte Erik.

			»Nein, aber er war beteiligt, vermutlich kannte er den Mann also.«

			Gertrud wandte sich an Erik.

			»Ist euch dort was Verdächtiges aufgefallen?«

			Erik rief sich die Scheune noch mal vor Augen.

			»Ich halte es für extrem unwahrscheinlich, dass dort Schnaps gebrannt wird.«

			»Dann klammern wir alles um die Scheune erst mal aus«, sagte Gertrud. »Der Obduktionsbericht war wenig überraschend. Die Kopfverletzung war nicht gravierend. Ove ist ertrunken, jemand hat seinen Kopf unter Wasser gehalten.«

			Sofort hatte Erik Bilder vor seinem geistigen Auge, wie jemand auf Ove saß, die Hände an seinem Hals. Wie Ove kämpfte, um wieder über Wasser zu kommen. Wie es ihm nicht gelang. Erik schloss die Augen, um den Bildern zu entkommen, doch das machte es nur noch schlimmer. Offenbar ging es nicht nur ihm so, denn Gertrud verstummte.

			»Entschuldigt«, sagte sie. »Manchmal vergesse ich, wie gut ihr ihn kanntet. Daraus schließe ich jedenfalls, dass wir es mit einem vergleichsweise starken Menschen zu tun haben.«

			»Nicht unbedingt«, widersprach Hanna. »Der Schlag gegen den Kopf könnte ihn doch ausreichend außer Gefecht gesetzt haben?«

			»Das halte ich für unwahrscheinlich«, sagte Gertrud.

			»Hatte er sonst noch Verletzungen außer am Kopf?«, fragte Hanna.

			»Nichts, was die Rechtsmedizin gefunden hätte«, sagte Gertrud. »Ove trug eine Smartwatch, dank deren Aufzeichnungen wir den genauen Todeszeitpunkt wissen. Nach 22.21 Uhr wurde kein Puls mehr aufgezeichnet.«

			Sofort hatte Erik wieder die Bilder von einem um sein Leben kämpfenden Ove vor Augen. Was hatte er selbst um zwanzig nach zehn gemacht? Neben Supriya auf dem Sofa gesessen. Das Leben genossen. Gertrud stand auf.

			»Ich muss leider weiter, aber Montag wissen wir sicher schon mehr. Die Kriminaltechnik will am Wochenende eine Sonderschicht fahren, um die Auswertung des Computers fortzusetzen. Am Montag erwarten wir außerdem die Ergebnisse der Tatortuntersuchung. Selbst wenn das Stück Treibholz nicht die Mordwaffe ist, könnte es ja dennoch Hinweise darauf geben, wer die Tat verübt hat.«

			Während sie durch die Tür verschwand, schauten alle anderen ihr nur wortlos nach. Gut möglich, dass sie mit ähnlichen Bildern kämpften wie er, ebenfalls überdeutlich vor Augen hatten, wie Ove mit einem Stück Treibholz geschlagen wurde. Wie er im Wasser lag und keine Luft mehr bekam. Langsam wandte Erik sich an Hanna.

			»Ove hat nach Markus gesucht.«

			»Was soll das heißen?«

			Erik wiederholte, was Gertrud berichtet hatte. Hanna starrte ihn einfach nur an, schien das alles gar nicht fassen zu können. Dann stand sie ohne ein Wort auf und eilte aus dem Raum.

		

	
		
			Der letzte Tag

			»Robben«, kreischt Penny noch mal.

			Ove blinzelt zur südlichsten Spitze Ölands, aber erkennt eigentlich nur Felsen. Felsen und den weißen Schaum der sich brechenden Wellen. Der Horizont ist eine einzige schnurgerade Linie. Die Unterkante der Wolken ist genauso gerade.

			Penny nimmt seine und Birgittas Hand, zieht sie mit sich. Schon bald sind sie bei dem überdachten Beobachtungspunkt, aber dort will sie nicht bleiben. Will weiter. Sie müssen sie richtig festhalten, sonst würde sie bis zur Wasserkante vorlaufen.

			»Wir bleiben hier«, sagt Birgitta. »Damit wir keine nassen Füße bekommen.«

			Ove hält Penny das Fernglas hin. Sie nimmt es sofort und presst es vor die Augen.

			»Da sind Robben!«, sagt sie aufgekratzt.

			Obwohl sie jetzt viel näher sind, kann Ove immer noch nicht erkennen, ob seine Enkelin recht hat. Vielleicht ist es Zeit für neue Brillengläser. Er kann gar nicht mehr sagen, wann er zuletzt beim Optiker war. Ihm ist, als wäre etwas von einem der Felsen gekullert, dort scheinen also tatsächlich Robben zu liegen. Der scharfe Wind brennt in den Augen. Aber so ist es nun mal. Windstille hat Ove in Ottenby noch nie erlebt. Ein schwarz-weißer Vogel weckt sein Interesse. Der Schnabel ist orange. Könnte das ein Austernfischer sein? Er versucht, Penny das Fernglas abzuluchsen.

			»Nein«, kreischt sie. »Penny guckt!«

			»Ich will doch nur für dich scharf stellen.«

			»Nein!«

			Da sich eine Diskussion mit einer Zweieinhalbjährigen nicht lohnt, versucht Ove es gar nicht erst. Außerdem ist der Vogel längst weg. Er späht weiter zu den Felsen und beschließt, Penny ein Fernglas zum nächsten Geburtstag zu schenken. Jemand nähert sich ihnen, und Ove fährt herum, aber es ist nur ein Paar mittleren Alters.

			»Was ist los?«, fragt Birgitta.

			Sie sind schon so lange zusammen, dass ihr nie entgeht, was in ihm vorgeht. Manchmal bemerkt sie es sogar vor ihm.

			»Ich möchte weg«, sagt er. »Diese Frau …«

			Das Treffen mit Bodil Petrén belastet ihn. Schließlich konnte sie jederzeit wiederauftauchen, da ist es nicht leicht, sich zu entspannen, besonders nicht wegen Penny. Um sie macht er sich mehr Gedanken als um sich selbst. Bodil hat ihn schließlich gestoßen, während er die Enkelin auf dem Arm hatte. Hemmungen hat sie offenbar gar keine. Außerdem möchte er dringend weiter zu Rafaela. Was sie wohl will? Vielleicht hat sie was von Markus gehört.

			»Das verstehe ich gut«, sagt Birgitta. »Dann lassen wir Penny noch ein bisschen nach Robben Ausschau halten, fahren aber bald heim zum Planschbecken.«

			»Planschbecken!«

			Penny lässt das Fernglas sinken, und Ove nutzt die Gelegenheit, es wieder an sich zu nehmen.

			»Genau, wir fahren nach Hause, und du kannst ins Planschbecken«, sagt er. »Aber erst möchte Opa auch noch mal gucken.«

			Tatsächlich liegen da Robben auf den Felsen und sonnen sich. Der Wind scheint ihnen gar nichts auszumachen. Es ist sehr bewölkt, aber gerade kommt sogar die Sonne zum Vorschein. Penny zerrt an seinem Hosenbein. Geduld ist nicht ihre Stärke. Auf der gesamten kurzen Fahrt zurück redet sie ununterbrochen vom Planschbecken. Sie wohnen ja nicht weit vom Strand entfernt, aber das Wasser ist natürlich deutlich wärmer in dem kleinen aufblasbaren Becken. Außerdem will sie ja auch nur planschen. Und es ist tausendmal leichter, im Garten auf sie aufzupassen.

			Bevor Ove auf die Straße nach Össby abbiegt, wirft er noch einen Blick zur Scheune, aber der Platz davor ist leer. Vielleicht sollte er mal mit dem Besitzer sprechen, nachhören, ob der weiß, was darin vor sich geht. Dabei wäre es Ove lieber, die Nachbarn würden sich von allein an ihn wenden, wenn sie Hilfe brauchen, er will sich gar nicht einmischen. Für seine und Birgittas Zukunft im Ort ist es sicher am besten, nicht die falsche Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Wenn er nichts sieht, was ein Eingreifen erforderlich macht, sollte er auch die Füße stillhalten.

			Penny rennt schon mal ins Haus, um sich den Badeanzug anzuziehen. Eigentlich bräuchte sie gar keinen, aber sie liebt die Rüschen daran. In der Zwischenzeit füllt Ove schon mal Wasser ins Planschbecken. Es steht in der Nähe des Hauses, damit sie das Warmwasser anzapfen können.

			»Ich wollte noch mal eben nach Kalmar.«

			»Hast du was Besonderes vor?«, fragt Birgitta.

			»Eigentlich nicht. Ein früherer Kollege hat bald Geburtstag. Ich wollte mal schauen, ob ich ein Vogelbuch für ihn finde oder etwas anderes, was ihn fürs Vogelgucken begeistern könnte.«

			Birgitta lacht. Es hat den Anschein, als würde sie ihm das glauben. Im vergeblichen Versuch, die Schamgefühle zu unterdrücken, beugt er sich runter, um mit einem Finger die Wassertemperatur zu prüfen. Es ist etwas zu kalt, also stellt er es wärmer. Birgitta soll nicht wissen, dass er Rafaela treffen will. Oder dass er überhaupt nach Markus Bergman sucht. Er kann sich zwar nicht vorstellen, dass sie versuchen würde, ihn daran zu hindern, aber eine Erklärung würde sie schon fordern. Und die Scham über den Grund ist immer noch größer als die über die Lügen. Penny kommt heraus, und Birgitta muss ihr mit dem Badeanzug helfen. Die Träger haben sich am Rücken verdreht.

			Wie war es so weit gekommen?, fragt er sich. Man kann unmöglich alle zufriedenstellen. Hanna würde es unendlich viel bedeuten, sich keine Sorgen mehr wegen Markus machen zu müssen, und Ove schuldet es ihr, das alles richtigzustellen. Gleichzeitig will er aber auch tun, was das Beste für Markus ist. Obwohl sich seine Meinung dazu etwas geändert hat. Der Junge hatte es gewiss nicht leicht, doch manches ließ sich eben nicht entschuldigen. Aber am wichtigsten war, dass er aufhörte, seine Frau anzulügen.

			»Willst du vorher nicht noch was essen?«, fragte Birgitta.

			»Nein, nein, ich kaufe mir unterwegs was.«

			Penny klettert ins Planschbecken, setzt sich und lacht vergnügt. Das Wasser steht nur wenige Zentimeter hoch, trotzdem stellt Ove den Zulauf ab. Dann spielt er noch ein paar Minuten mit seiner Enkelin, bevor Birgitta übernimmt und er zum Auto geht. Am liebsten wäre er sofort zu Rafaela gefahren, aber er beschließt, erst einmal Jacques Olsson einen Besuch abzustatten. Sollte er ihn nicht antreffen, kann er auf dem Rückweg ja einen weiteren Versuch starten.

			Eine halbe Stunde später parkt Ove vor Jacques Olssons Reihenendhaus in Färjestaden. In der Straße ist es ruhig. Dies ist eher keine Gegend, die Kriminelle anlockt. Sofern sie hier nicht gerade untertauchen wollen.

			Eine Viertelstunde bleibt er im Wagen sitzen. In dieser Zeit kommt eine junge Frau mit Kinderwagen vorbei, außerdem ein paar Jugendliche mit einer angeleinten Bulldogge und ein älteres Paar – ebenfalls mit Kinderwagen. Niemand interessiert sich dafür, dass er da sitzt. Er steigt aus und klingelt. Er weiß noch nicht, was er sagen soll, wenn Jacques öffnet, aber ihm wird schon was einfallen.

			Doch auch nach dem zweiten Klingeln bleibt die Tür geschlossen. Ove geht zur Rückseite des Hauses. Den Garten würde er nicht gerade als gepflegt beschreiben, aber da hat er schon schlimmere gesehen. Auf dem Grundstück steht ein Schuppen, der allerdings mit einem Hängeschloss versehen ist. Also lässt er ihn gleich links liegen. Nachdem er sich einen flüchtigen Überblick verschafft hat, tritt er ans Terrassenfenster und schaut hinein, entdeckt aber nichts Auffälliges. Das Haus weckt den Eindruck, dass hier ein junger Mensch wohnt, der keine große Vorliebe fürs Gärtnern und Einrichten zu haben scheint. Dann wiederum würden vermutlich die wenigsten Kriminellen Drogen, Waffen oder irgendwelches Diebesgut offen herumliegen lassen. Laut Toivo arbeitet Jacques Olsson seit drei Jahren beim ICA-Supermarkt. Also beschließt Ove, dorthin zu fahren.

		

	
		
			28

			Hanna lehnte am Polizeigebäude und hatte den Blick auf das gegenüberliegende Einkaufszentrum Giraffen gerichtet. Der Parkplatz war gerade mal halb voll. Um diese Uhrzeit hatten nur die Lebensmittelgeschäfte, Apotheken und Cafés geöffnet.

			Ove hatte also nach Markus gesucht. Aber warum? Sie verstand das einfach nicht. Vielleicht hatten Rafaela Gonzales und Disa Sandsten ja eine Antwort auf diese Frage.

			Angst packte sie. Was, wenn Ove ihn gefunden hatte? Wenn Markus ihn getötet hatte? Mehr als einmal hatte er ja bereits bewiesen, wie gewalttätig er war. Sie legte die Hand an ihren Bauch, an die Stelle, an der sich ihre Narbe verbarg. Der Messerstich, der ihren Darm perforiert hatte, hätte sie und Hedvig fast das Leben gekostet.

			Ihr Handy vibrierte. Sie zog es in der Hoffnung aus der Tasche, dass es Henning war, der sie gerade erst weggedrückt hatte. Deshalb hatte sie ihm eine SMS geschickt, ihm gesagt, sie müsse dringend mit ihm über Ove sprechen. Hatte Henning gewusst, dass Ove nach Markus suchte? Aber es war nicht Henning, sondern Erik.

			»Wo bist du denn hinverschwunden?«, fragte er.

			Vor nicht mal zehn Minuten hatte sie das Besprechungszimmer verlassen, und sie mochte das Gefühl, überwacht zu werden, ganz und gar nicht. Aber sie schluckte den entsprechenden Kommentar, der ihr auf der Zunge lag.

			»Ich stehe vorm Revier und schnappe Luft«, sagte sie und gab sich größte Mühe, dabei nicht genervt zu klingen.

			»Entschuldige«, sagte er. »Eigentlich wollte ich fragen, wie es dir geht, aber offenbar klang das anders.«

			Hanna schnaubte.

			»Allerdings. Du, das mit Markus hat mich einfach aus der Bahn geworfen. Weil … was, wenn er es war, der …«

			»Mir geht es doch genauso«, sagte Erik. »Aber wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Noch haben wir schließlich keine Ahnung, was wirklich passiert ist.«

			Hanna seufzte.

			»Wolltest du was Bestimmtes? Also, außer mich aufmuntern?«

			»Ja«, sagte Erik. »Was hältst du davon, sofort zu Disa zu fahren? Kann sein, dass ihr das zu früh ist, aber darauf können wir keine Rücksicht nehmen, denke ich. Ich habe mit Rafaela Gonzales telefoniert. Sie hat heute Nachmittag noch einen Kurs, also habe ich versprochen, dass wir vor zwölf bei ihr sind.«

			Hanna war kurz davor, ihm vorzuschlagen, erst zu Rafaela zu fahren, aber die Vernehmung von Disa erschien ihr schwieriger. Die hätte sie gern schon hinter sich.

			»Gute Idee«, sagte sie. »Dann bis gleich in der Garage.«

			Kaum fünf Minuten später lenkte Hanna das Auto in die Galggatan. Die Fahrt zu Sandstens dauerte nicht lang, und gerade kam ihr das sehr entgegen. Ihr war nämlich nicht nach reden.

			»Wirklich alles in Ordnung?«, fragte Erik.

			»Ja«, sagte Hanna. »Zumindest so weit, dass ich arbeiten kann.«

			Sie suchte nach der Leichtigkeit, die sie direkt nach der kurzen Sitzung bei Camilla gespürt hatte, aber sie wollte sich nicht wieder einfinden. Eriks Nachricht, dass die Besprechung früher losging, hatte sie wütend gemacht. Und dann noch das mit Markus obendrauf. Erik hob entschuldigend die Hände.

			»Ich bin nur ein besorgter Kollege.«

			»Weiß ich doch«, sagte Hanna. »Aber wieso hat Gertrud die Besprechung vorgezogen? Nur weil ich noch nicht da war?«

			»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Erik. »Ich glaube eher, sie hatte es eilig und musste weiter. Wieso warst du denn heute später da als sonst?«

			»Ich habe verschlafen.«

			Außer Isak wusste niemand, dass Hanna in Therapie gewesen war, und so wollte sie das gern beibehalten. Aber warum eigentlich? Sie war wohl kaum die Einzige, denn während der Polizeiarbeit sah man so einiges, das bearbeitet werden musste, und Erik lag ihr ja ständig in den Ohren, dass sie sich mitteilen sollte. Vermutlich würde er sich nur daran stoßen, dass sie es nicht direkt erzählt hatte.

			»Nein, das stimmt nicht. Ich habe nicht verschlafen«, sagte sie. »Ich war bei meiner Therapeutin.«

			»Gut.«

			»Mehr hast du nicht zu sagen?«

			Erik lachte.

			»Tatsächlich nicht. Aber wenn du drauf bestehst, kann ich gern noch was hinzufügen. Ich finde nämlich, dass du seit deiner Rückkehr aus dem Mutterschutz ein Musterbeispiel an Ruhe und Scharfsinn bist. In Anbetracht der Umstände.«

			»Verarschst du mich?«

			Hanna sah das genaue Gegenteil: Bevor sie von dem Mord an Ove erfahren hatte, war es ihr mental richtig gut gegangen, aber jetzt … Sie hatte das Gefühl, alles war in Bewegung, und es machte ihr Angst, dass sie so leicht aus der Ruhe zu bringen war. Eigentlich hatte sie sich für stabiler gehalten.

			»Nein, absolut nicht«, sagte Erik.

			Die Erkenntnis, dass Ove aktiv nach Markus gesucht hatte, war nun langsam gesackt. Dafür tauchte jetzt eine Unmenge an Fragen auf. Wieso hatte Ove das mit keinem Wort erwähnt? Es tat so weh, dass er ihr offenbar nicht vertraut hatte. Aber vielleicht wollte er auch erst etwas sagen, sobald er Markus aufgespürt hatte. Vielleicht wollte er keine falschen Hoffnungen wecken. Oder aber nicht zugeben, dass er Markus von früher kannte. Dass er es gewesen war, der Henning die Identität von Soffan preisgegeben hatte. Das tat übrigens genauso weh.

			»Soll ich jemand anderen suchen, der mit mir zu Axel Sandstens Vernehmung nach Kristianstad kommt?«, fuhr Erik fort.

			»Nicht nötig«, sagte Hanna, obwohl sie noch immer unsicher war, ob sie das gut überstehen würde. »Ich rufe mal im Gefängnis an und spreche mit den Zuständigen. Morgen ist ja Samstag, aber wenn sich das arrangieren lässt und für dich okay ist, würde ich das gern dann erledigen.«

			Hanna wollte diese Vernehmung so schnell wie möglich hinter sich bringen. Ihr war nicht ganz klar, warum Gertrud ihr das aufgetragen hatte – das hatte ja bei dem Gespräch zuvor ganz anders geklungen. Hanna und Axel waren vor vielen Jahren in dieselbe Klasse gegangen – und er behauptete noch immer, dass ihr Bruder Ester Jensen getötet hatte.

			»Gern«, sagte Erik. »Eigentlich bin ich inklusive Supriya und Nila morgen zum Segeln mit Amer verabredet, aber das können wir sicher auch auf Sonntag verschieben. Vielleicht müssen wir es sowieso ausfallen lassen, sein ältestes Kind war ja gerade noch krank.«

			Hanna parkte vor dem Haus der Sandstens, war aber noch nicht bereit auszusteigen. Erik offenbar auch nicht, aber er wandte das Gesicht ab und trommelte mit den Fingern auf seinen Oberschenkel.

			»Was ist los?«, fragte Hanna.

			»Was soll los sein?«

			»Es ist mehr als offensichtlich, dass du unbedingt was erzählen willst. Also, spuck’s aus.«

			»Was? Gar nicht«, sagte Erik. »Ich hab gestern noch eine Freundin angerufen. Ihr Bruder ist Koch, aber sie hat nur gelacht, als ich sagte, dass wir schon nächsten Samstag Essen für fünfzig Leute brauchen.«

			Das roch sehr nach Ablenkungsmanöver, aber sie mochte, dass er von »wir« sprach. Das mit dem Essen würde sich schon finden. Sie mussten es nur angehen. Und zur Not gab es halt Nudelsalat.

			»Danke«, sagte sie also. »Du kennst nicht zufällig noch weitere Köche?«

			»Eine Freundin hat für eine Kita gekocht, die ist allerdings gerade nach Sundsvall gezogen. Meine Schwester ist auch ziemlich spitze in der Küche.«

			»Ist die nicht auch Polizistin?«

			»Doch, doch. Aber sie hat sich schon um das Catering für die eine oder andere Veranstaltung gekümmert. Leider hat sie auch keine Zeit.«

			Hanna war ganz gerührt, welche Mühe Erik sich gab. Ihr selbst war bisher niemand eingefallen, den sie hätte fragen können. Sie schaute zum Haus. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihre Arbeit nach bestem Wissen und Gewissen zu erledigen und sich nicht damit aufzuhalten, Gertruds Verhalten verstehen zu wollen und sich die bestmögliche Reaktion darauf zu überlegen.

			Niemand öffnete auf ihr Klingeln, also gingen sie ums Haus. Der hintere Garten war deutlich größer als der Vorgarten. Lauter kleine Beete, kunstvoll verlegte Steinplatten und Obstbäume. Disa saß mit geschlossenen Augen in einem Liegestuhl, das Gesicht himmelwärts gereckt. Aber kaum, um sich zu sonnen, schließlich trug sie eine Hose und eine langärmelige Bluse. Als Hanna sich räusperte, zuckte sie zusammen.

			»Sie sind früh«, sagte sie.

			»Ja, und dafür bitten wir um Entschuldigung«, sagte Erik. »Hoffentlich ist das kein Problem?«

			»Nein, nein«, sagte Disa. »Allerdings bin ich noch nicht dazu gekommen, Kaffee zu kochen.«

			»Das ist nicht weiter schlimm, wir haben gerade erst welchen getrunken«, sagte Hanna. »Aber ich hätte auch nichts gegen ein Glas kaltes Wasser einzuwenden.«

			Disa nickte und stand auf. Hanna hatte bisher nicht viel von ihr gesehen, aber bisher machte sie einen eher wenig belastbaren Eindruck auf sie. Für Rebecka war sie wie eine Mutter gewesen. Rebeckas tatsächliche Mutter hatte viel gearbeitet und war während ihrer Kindheit und Jugend eher abwesend und verbittert darüber gewesen, dass Rebeckas Vater sie verlassen hatte.

			»Ich würde vorschlagen, wir sprechen dort«, sagte Disa und deutete zu einer Sitzgruppe, die im Schatten einer japanischen Eberesche stand. »Die Sitzkissen sind in der Truhe.«

			Disa verschwand im Hausinnern, während Erik und Hanna die Kissen auf den Stühlen verteilten. Hanna nahm Platz und streckte die Beine aus. Hier im Schatten ließ es sich perfekt aushalten. Sie war nie ein großer Fan von Hitze und Sonne gewesen, einfach weil sie dafür nicht die richtige genetische Disposition hatte. Ihre blasse Haut verbrannte rasend schnell, außerdem kam sie leicht ins Schwitzen.

			»Sollen wir mal nach ihr sehen?«, fragte Erik, als fast zehn Minuten vergangen waren, seit Disa ins Haus gegangen war.

			»Nein, lass uns noch ein bisschen warten«, sagte Hanna.

			Wenige Minuten später kam Disa mit einem Tablett in den Händen zu ihnen heraus. Darauf standen drei Gläser mit Wasser und Eiswürfeln sowie eine große Schale Erdbeeren. Vermutlich hatte sie die so lange gewaschen. Sie sah hochkonzentriert aus, aber vielleicht einfach, weil es ihr schwerfiel, das Tablett zu tragen.

			»Entschuldigen Sie, dass es so lange gedauert hat«, sagte sie.

			»Kein Problem«, sagte Erik.

			Er stand auf und half ihr, das Tablett abzustellen.

			»Außerdem möchte ich mich auch noch für das letzte Mal entschuldigen«, sagte Disa, als sie sich gesetzt hatte. »Kaj ist gerade in Kopenhagen, heute wird er uns nicht stören. Es ist schwer für ihn, dass Axel … dass Axel ist, wo er ist.«

			»Was macht er in Kopenhagen?«, fragte Hanna.

			»Irgendwas Geschäftliches, genau weiß ich das gar nicht. Ich habe mich nie dazu bringen können, mich wirklich für seine Arbeit zu interessieren.«

			»Was machen Sie denn beruflich?«, fragte Erik.

			»Gerade bin ich krankgeschrieben«, sagte Disa. »Aber wenn man bedenkt, wie alt ich mittlerweile bin, werde ich vermutlich nie wieder eine Anstellung finden. Ich bin Altenpflegerin.«

			Disa trank einen Schluck Wasser, also griff Hanna auch zu ihrem Glas. Die Erdbeeren rührte sie nicht an. Hedvig wollte jeden Tag Erdbeeren essen, deshalb konnte Hanna sie allmählich nicht mehr sehen.

			»Haben Ihr Mann und Axel mal zusammengearbeitet?«

			»Nein, nie«, sagte Disa. »Axel hatte seine eigene Firma und hat einer Menge anderer Unternehmen geholfen. Kaj ist Berater und arbeitet, soweit ich weiß, nur mit Banken.«

			»Die Erdbeeren sind wirklich lecker«, sagte Erik und füllte seinen Teller.

			Disa lächelte matt.

			»Wieso hatte Ove Hultmark Ihre Telefonnummer?«, fragte Hanna.

			»Er hat mich angerufen und ich … Ich habe einem Treffen zugestimmt. Er kam, als Kaj ebenfalls in Kopenhagen war. Das muss zwei Wochen her sein, nein, drei.«

			»Was wollte er?«

			»Über Markus Bergman sprechen«, sagte Disa. »Er hat nach ihm gesucht.«

			Wie gut, dass Disa direkt und ohne Umschweife die Wahrheit sagte. Das war besser, als mit Lügen in eine Vernehmung zu starten.

			»Ich war ihm bloß keine Hilfe«, sagte Disa. »Ich habe Markus noch nie getroffen. Vor dem Prozess wusste ich nicht mal, dass es ihn überhaupt gab.«

			Disa wandte den Blick ab, wollte offenbar ihren Gesichtsausdruck verbergen.

			»Das muss schwer für Sie gewesen sein. So herauszufinden, dass Ihr Mann ein Kind mit einer anderen Frau hat«, sagte Hanna.

			Konnte sie nicht einfach die Klappe halten? Genau über solche Plattitüden machten sie und ihre Therapeutin sich sonst lustig. Aber wie Camilla es immer zusammenfasste: Es war oft besser, eine solche Plattitüde von sich zu geben, als gar nichts zu sagen. Hanna war sich aber noch nicht sicher, ob das tatsächlich stimmte.

			»Nicht so schwer, wie mitzuerleben, dass der eigene Sohn wegen Mordes verurteilt wird.«

			Darauf erwiderte Hanna nichts, wollte nicht den Eindruck erwecken, als hätte sie eine Ahnung, wie sich das anfühlen könnte. Ein Vater war etwas anderes als ein Kind. Außerdem war ihr Vater unschuldig gewesen.

			»Was hat Ihr Mann denn über Markus erzählt?«, fragte Erik.

			»Nichts. Wenn ich ihn darauf anspreche, sagt Kaj nur, dass sie keinen Kontakt haben.«

			»Hat Ove sich auch mit Ihrem Mann getroffen?«, fragte Hanna.

			»Laut Kaj nicht«, sagte Disa. »Aber als ich gestern bei Axel war, hat er erwähnt, dass Ove auch ihn angerufen hat. Was … was wissen Sie bisher über den Mord?«

			All ihre Angst und Verzweiflung richteten sich auf Hanna. Es war nicht zu übersehen, dass sie fürchtete, der Mord an Ove könnte mit Ester Jensen zu tun haben. Es fing an, sich um Hanna zu drehen. Wie würde es weitergehen, wenn das stimmte? Sie klammerte sich an ihre Polizistinnenrolle, um die Welt wieder anzuhalten.

			»Laufende Ermittlungen können wir leider nicht kommentieren«, sagte sie.
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			Lasst mich in Ruhe!, wollte Disa schreien. Die beiden mussten dringend gehen, viel länger hielt sie das nicht mehr aus. Sie griff nach dem Wasserglas, führte es zum Mund, trank langsam einen Schluck und stellte es dann wieder ab.

			»Wie bitte? Was haben Sie gesagt?«

			Die Frage, die Hanna ihr gestellt hatte, war wie weggeblasen.

			»Was hat Axel noch über Ove erzählt?«

			»Er hat nichts über Ove erzählt.«

			»Sie haben doch gerade erwähnt, dass Axel Ihnen von einem Anruf erzählt hat. Er muss doch mehr gesagt haben.«

			»Nein, nur das. Axel wollte nicht über ihn sprechen.«

			Disa trank noch einen Schluck Wasser. Versuchte, die Erinnerung an Axels Gesichtsausdruck wegzuspülen, nachdem sie ihm berichtet hatte, dass Ove ermordet worden war. Wie lang hatten er und Ove telefoniert? Das sollte die Polizei ja herausfinden können. Falls das Telefonat lange gedauert hatte, schlossen sie daraus vielleicht, dass sie gelogen hatte.

			»Ich weiß nur, was Axel mir erzählt hat. Ove wollte ihn treffen, aber das hat Axel abgelehnt.«

			Die beiden stellten ihr abwechselnd weiter Fragen, auf die sie keine Antworten wusste. Ihre Überzeugung wuchs, dass sie ihr nicht glaubten. Sie stellten ihr wieder und wieder fast identische Fragen, als rechneten sie damit, dass sie sich verplappern oder in Widersprüchen verheddern würde. Die Schuldgefühle machten ihr das Atmen schwer. Sie hätte Axel und Kaj zwingen sollen, ihr etwas zu erzählen. Aber sie war zu feige. War sie schon immer gewesen. Sie wollte sich einfach nur verstecken. Oder aus diesem Albtraum aufwachen. Sie lehnte sich vor, bekam keine Luft mehr.

			»Alles in Ordnung?«

			Hanna legte ihr eine Hand auf den Arm, sofort richtete Disa sich auf und schüttelte sie ab.

			»Ich möchte, dass Sie jetzt gehen«, brachte sie heraus.

			»Danke, dass Sie sich noch einmal Zeit für uns genommen haben«, sagte der Polizist und stand auf.

			Gerade fiel ihr sein Name nicht ein.

			»Melden Sie sich bitte, sollte Ihnen noch etwas einfallen«, sagte Hanna.

			Aber sie schien nicht aufbrechen zu wollen. Sofort keimte Wut in ihr auf. Wieso hatte sie die Polizei überhaupt herkommen lassen? Das alles war sowieso nur Hannas Schuld. Wäre sie nicht nach Öland zurückgekehrt und hätte angefangen, in den alten Ermittlungen zu Ester Jensens Tod herumzuwühlen, wäre der Prozess nicht neu aufgerollt worden. Aber nein, diese Wut war gar nicht ihre, das war Kajs. Disa wollte sich daran klammern, dass es immer das Beste war, wenn die Wahrheit ans Licht kam. Wobei … traf das in diesem Fall überhaupt zu? Konnte man sich überhaupt je sicher sein? Disa schaute Hanna einen Moment lang in die Augen, länger hielt sie es nicht aus. Wie sicher war Hanna, dass dies jetzt wirklich die Wahrheit war? Doch das konnte man ja unmöglich fragen. Zumindest nicht, wenn man so ein Feigling war wie sie. Wie schön es wäre, so überzeugt und überzeugend sein zu können wie Kaj.

			»Ich verspreche, dass ich mich melde, sofern mir noch etwas einfällt.«

			Erst da stand auch Hanna auf. Disa sah ihnen nach, während sie sich entfernten. Ihr selbst fehlte die Energie, sich zu rühren. Am liebsten hätte sie auf der Stelle das morgige Treffen mit Rebecka abgesagt. Sie fühlte sich einfach nicht stark genug. Aber nein, sie musste aufhören, auf das feige Wesen zu hören, das da in ihr wohnte. Rebeckas Aussage beim Prozess beizuwohnen, hatte so unfassbar wehgetan, trotzdem musste sie es direkt von ihr hören. Sie bildete sich ein, dass der Wahrheitsgehalt im Zwiegespräch leichter zu erspüren war. Dass Rebecka dann nicht so leicht übertreiben oder Dinge dazudichten könnte oder würde.

			Ein kleiner Vogel landete am Rand der Schale und fing an, die Erdbeeren anzupicken. Disa verscheuchte ihn nicht. Er war blaugrau und weiß mit einer schwarzen Maske, aber sie wusste nicht, was es für einer war. Die Vögel, die sie benennen konnte, ließen sich an einer Hand abzählen.

			Als der Vogel genug von den Erdbeeren hatte, flog er davon. Da zwang Disa sich, aufzustehen und hineinzugehen. Den Tisch würde sie später abdecken, sie durfte nur nicht vergessen, das vor Kajs Rückkehr zu erledigen.

			Das Einzige, was Disa mit Sicherheit wusste, war, dass Kaj sie belog. Mal um Mal hatte sie entdeckt, dass er ihr Dinge vorenthielt oder etwas erzählte, das sich später als Lüge entpuppte. Sie war nicht mal sicher, ob die Fahrt nach Kopenhagen tatsächlich geschäftlich war. Wenn man bedachte, wie oft Kaj dorthin fuhr, glaubte sie eher, dass er dort eine andere Frau traf. Sie hatte schon früher den Verdacht gehabt, dass er untreu war, aber da hatte ihr der Gedanke durchaus mehr ausgemacht. Ob er noch weitere Kinder als diesen Markus hatte? Es war anzunehmen.

			Eigentlich sollte dieser Markus im Gefängnis sitzen, dachte sie, nicht Axel.

			Sie hatte diese ganzen Lügen so satt. Kaj durfte so viele Frauen haben, wie er wollte, wenn er nur mit dem Lügen aufhörte. Doch das würde er vermutlich nie, selbst wenn sie ihm handfeste Beweise vorlegte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich selbst auf die Suche nach der Wahrheit zu machen.

			Disa betrat Kajs Büro und zog die oberste Schreibtischschublade auf. Darin schienen nur haufenweise langweilige Bankdokumente zu liegen. In der mittleren Schublade fand sie Ähnliches, genauso in der untersten. Was hatte sie denn zu finden geglaubt?

			Disa trat ans Regal und zog Bücher heraus, schüttelte sie, um zu schauen, ob etwas herausfiel. Dann stellte sie sie sorgfältig zurück, damit Kaj später nicht bemerken würde, dass sie hier war. Ein Kassenbon flatterte aus einem Buch über schwedische Gesetzgebung. Sofort beschleunigte ihr Herzschlag. Aber es handelte sich nicht um die kompromittierende Quittung eines Hotels oder Restaurants, sondern war einfach ein Beleg über zwei Liter Milch, die er vermutlich auf ihre Bitte hin besorgt hatte. Jetzt diente der kleine Zettel als Lesezeichen.

			Ihr Herzschlag beschleunigte weiter. Was sollte sie jetzt mit dem Beleg machen? Ihn willkürlich zurück ins Buch stecken oder einfach wegwerfen? Sie schaute auf das Datum, der Bon war nicht mal drei Monate alt. Nach langem Abwägen beschloss Disa, den Beleg unter das Buch zu legen, sodass er einfach runterfiel, wenn Kaj den Band aus dem Regal zog. Vielleicht würde er das gar nicht weiter bemerken.

			Erschöpft sank Disa in den Lesesessel, den Kaj sich zum sechzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Das schwarze Leder knarzte. Hatte er überhaupt je darin gesessen? Der ganze Kram, den er unbedingt haben wollte, der dann aber meist ungenutzt herumstand und Staub fing.

			Sie schloss die Augen, bis ihr Herzschlag sich wieder beruhigt hatte. Dann sah sie sich im Zimmer um, versuchte herauszufinden, wo Kaj seine Geheimnisse verbergen könnte.
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			Hanna warf einen letzten Blick auf das Haus der Sandstens, bevor sie sich ans Steuer setzte. Die hohe Hecke verbarg den Garten und das gesamte Erdgeschoss hinter sich. Disa hatte bei diesem Besuch sogar noch erschöpfter gewirkt als beim ersten, aber konnten sie daraus irgendwelche Rückschlüsse ziehen?

			»Wo wohnt Rafaela Gonzales?«, fragte sie und startete den Motor.

			»In der Strömgatan«, sagte Erik. »Soll ich das Navi einschalten?«

			»Nicht nötig.«

			Die Strömgatan lag um die Ecke von Axels ehemaligem Büro. Mehr als einmal hatte es Hanna dorthin gezogen, und dann war sie einfach im Auto sitzen geblieben oder war einmal um den Block gelaufen. Sowohl vor dem Prozess als auch danach. Camilla hatte sie dazu gebracht, damit aufzuhören. Aber sofort war das Verlangen wieder da, vielleicht sogar stärker als zuvor. Sie fuhr auf die Esplanaden, an der Stadtbibliothek vorbei und bog dann in die Larmgatan ab. Erst als sie beim Spielplatz gegenüber von Axels ehemaligem Büro parkte, wandte Erik sich verwirrt an sie.

			»Was hast du vor?«

			»Von hier läuft man vielleicht eine Minute zu Fuß zur Strömgatan«, sagte sie. »Und ich würde gern kurz bei Axels Firma anklopfen.«

			»Warum denn das? Du hast doch selbst gesagt, sie gehört nicht länger ihm?«

			»Nein, das stimmt«, sagte Hanna. »Ein Typ namens Vestlund hat sie übernommen.«

			Niklas Vestlund, um genau zu sein, aber Hanna wollte nicht zugeben, wie gut sie informiert war. Allem Anschein nach schien die Firma dasselbe zu tun wie zuvor: anderen Unternehmen zu helfen, effektiver zu arbeiten. Gegen Axels Firma war wegen Bestechung und wirtschaftlicher Verbrechen ermittelt worden. Da dabei jedoch nichts gefunden wurde, hatte man die Untersuchung eingestellt.

			»Okay. Und warum willst du jetzt hin?«

			»Keine Ahnung, einfach ein Bauchgefühl.«

			»Okay«, sagte Erik.

			Er klang verwirrt, fing aber keine Diskussion an, worüber sie sehr dankbar war. Den Grund hätte sie kaum erklären können.

			Das Messingschild am Eingang war etwas kleiner als das, was früher dort hing. Es stand nicht länger Sandsten Consulting darauf, sondern Vestlunds AB. Die Frau am Empfang kannte Hanna nicht, aber sie glich dem Typ, den Axel normalerweise anstellte: jung, gut angezogen, blond. Der zwanzig deutlich näher als der dreißig.

			»Womit kann ich Ihnen helfen?«, flötete sie.

			Hanna hielt ihre Dienstmarke hoch.

			»Wir möchten gern den Verantwortlichen sprechen.«

			Immer noch lächelnd, griff sie zum Telefon und drückte auf eine Taste. Sie sagte nur, dass die Polizei da sei. Eine Minute später tauchte ein Mann im Flur auf. Hanna hatte bisher nur ein Foto von ihm gesehen. Darauf war er eigentlich genauso angezogen gewesen wie gerade: Anzughose mit hellem Hemd. Das Haar war so kurz, dass man nicht sagen konnte, welche Farbe es hatte.

			»Guten Tag, ich bin Niklas Vestlund«, stellte er sich vor. »Was kann ich für Sie tun?«

			Hanna hatte nicht den Eindruck, als wisse er, wer sie war, obwohl sie sich bewusst mit Vor- und Nachnamen vorgestellt hatte. Wenn man bedachte, wie oft der Name Lars Duncker letztes Jahr in den Medien gefallen war, erstaunte sie das Ausbleiben einer Reaktion.

			»Welche Funktion hat Axel Sandsten aktuell in der Firma?«, fragte sie.

			»Gar keine«, sagte Niklas Vestlund. »Ich habe sie ihm abgekauft.«

			»Warum?«

			»Weil der Preis gut war. Er hat schon eine Weile versucht, das Unternehmen zu verkaufen, aber keine Interessenten gefunden.«

			»Und wie läuft das Geschäft?«, fragte sie weiter.

			Erik hielt sich im Hintergrund, obwohl ihm seit ihrer ersten Frage bewusst sein musste, worum es ihr ging.

			»Gut«, sagte Vestlund. »Ich habe vorher als Prozessanalytiker bei einer Bank gearbeitet, hatte davon aber genug und wollte mein eigener Chef sein. Es war einfacher, etwas zu übernehmen, als selbst von Grund aufzubauen. Alles war schon da: Büroräume, Kundenregister. Die meisten sind uns erhalten geblieben, trotz allem, was mit dem Vorbesitzer passiert ist.«

			Hanna gab sich große Mühe, sich ihre Irritation nicht anmerken zu lassen. Er hatte das so formuliert, als wäre Axel das Urteil gewissermaßen zugestoßen.

			»Kennen Sie Kaj Sandsten?«, fragte sie.

			Laut Disa arbeitete ihr Mann mit Banken. Vielleicht hatten Vestlund und Axel ja so zusammengefunden. Niklas Vestlund schaute zu seiner Rezeptionistin. Obwohl sie eifrig tippte, schien sie doch genau zu verfolgen, was gesagt wurde.

			»Gehen wir doch in den Konferenzraum«, schlug er vor.

			»Gern«, sagte Hanna.

			Vestlund führte sie in den Raum, in dem sie Axel Sandsten zum ersten Mal während der Ermittlungen zum Tod seines Sohnes vernommen hatten. Nichts war seither verändert worden, nicht einmal die Bilder an der Wand. Noch immer hingen dort kitschige Gemälde der lokalen Sehenswürdigkeiten: Schloss Kalmar, Dom, Alter Wasserturm. Um den ovalen Tisch standen sechs Stühle. Niklas nahm den, der der Tür am nächsten war, weshalb Erik und Hanna sich gegenüber voneinander neben ihn setzten.

			»Wollten Sie an der Einrichtung nichts ändern?«, fragte Hanna.

			»Ich interessiere mich nicht für Einrichtung«, sagte Vestlund. »Aber um auch auf Ihre vorherige Frage zu antworten: Nein, ich kenne Kaj Sandsten nicht. Selbstverständlich ist mir bewusst, dass er Axels Vater ist. Er war auch mal hier, um Axels Sachen abzuholen.«

			»Aber vorher haben Sie ihn noch nie getroffen?«

			»Nicht, soweit ich mich erinnere«, sagte Vestlund. »Es wäre allerdings nicht undenkbar, dass sich mal geschäftlich unsere Wege gekreuzt hätten. Als er hier war, wurde mir bewusst, dass er in dem Bereich tätig ist, aus dem ich komme.«

			»Wann hatten Sie zuletzt Kontakt zu Axel Sandsten?«, fragte Hanna.

			»Ich hatte noch nie direkten Kontakt zu ihm. Der Verkauf wurde anwaltlich abgewickelt.«

			Erik verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl, und Hanna verstand seinen Wink. Mit nichts als Fragen würden sie nicht weiterkommen. Um herauszufinden, ob hier gemauschelt worden war, brauchten sie einen offiziellen Beschluss, damit sie die Finanzen der Firma durchleuchten durften, und den würden sie nicht bekommen. Und Absprachen an sich waren auch nicht strafbar, weder mit Axel noch mit Kaj.

			»Eine letzte Frage habe ich noch«, sagte sie und hielt ihm das Handy hin, auf dem ein Foto von Ove zu sehen war. »Kennen Sie diesen Mann?«

			»Ja, das ist der Polizist, der ermordet wurde, oder?«

			»Richtig. War er mal hier und hat Fragen gestellt?«

			Ein kurzes Zögern.

			»Nein, war er nicht.«

			»Aber Sie haben ihn schon mal gesehen?«

			»Vielleicht. Ich kann mich nicht erinnern.«

			»Danke, das war alles«, sagte Erik und stand auf.

			»Melden Sie sich gern, wenn Sie noch weitere Fragen haben«, sagte Vestlund.

			»Das werden wir sicher tun«, sagte Hanna und reichte ihm ihre Visitenkarte. »Und ich möchte, dass Sie mich anrufen, wenn Ihnen wieder eingefallen ist, wo Sie Ove schon einmal gesehen haben.«

			Mit einem Nicken nahm Niklas die Karte entgegen.

			»Wir finden allein raus«, sagte Hanna.

			Niklas schaute nicht mal auf, als sie gingen. Die Erleichterung über ihren Aufbruch war ihm deutlich anzusehen.

			»Ich bin sicher, dass Axel seine Firma nicht einfach so komplett aufgegeben hat«, sagte Hanna, als sie draußen auf der Straße waren.

			»Möglich«, sagte Erik. »Aber selbst wenn es so wäre, was spielt das für eine Rolle für unsere Ermittlungen?«

			»Keine Ahnung«, sagte sie. »Ove hat jedenfalls versucht, Markus Bergman über die Familie Sandsten ausfindig zu machen. Vielleicht hat er dabei ja was anderes gefunden? Irgendwas, das gar nichts mit Ester Jensen zu tun hatte, sondern mit der Firma oder den Sandstens?«

			Sie hatte das Gefühl, dass sich dieser Gedanke erst entwickelte, während sie ihn aussprach. Dass keine Belege für illegale Aktivitäten gefunden wurden, hieß ja nicht, dass es keine gab. Die Ermittlungen gegen Axel Sandsten waren eingestellt worden. Aber vielleicht hatte Ove ja etwas entdeckt, das von den Kollegen übersehen wurde. Vielleicht war er deshalb ermordet worden.

		

	
		
			Der letzte Tag

			Wie in der Touristensaison üblich, ist der Parkplatz vor Ölands großem Einkaufszentrum ziemlich voll, trotzdem hat Ove Glück und findet einen Platz in der Nähe des Haupteingangs. Wobei hier sicher auch Leute parken, die anderswo in Färjestaden etwas zu erledigen haben. Zum Hafen braucht man zu Fuß nur wenige Minuten, und dort findet man deutlich schwerer einen Parkplatz.

			Er kommt an dem Wagen vorbei, der thailändisches Essen verkauft, und da fällt ihm ein, dass er immer noch nichts zu Mittag gegessen hat. Aber gerade gibt es eine Schlange, und ihm fehlt die Geduld, sich anzustellen. Besser holt er sich einfach was beim ICA.

			Als er das riesige Lebensmittelgeschäft betritt, wird ihm bewusst, dass dies nicht seine beste Idee war. Wie um alles in der Welt soll er denn hier Jacques Olsson treffen? In diesem Supermarkt arbeiteten sicher unzählige Menschen, und vielleicht waren gar nicht alle im Verkaufsbereich. Ove ist kurz davor, Toivo eine Nachricht zu schicken und zu fragen, in welcher Abteilung Jacques arbeitet, aber das hätte er vermutlich erzählt, wenn er es wüsste. Laut Toivo hat Jacques gerade keinen Urlaub. Den zögert er noch hinaus, weil er Geld sparen will. Das an sich ist ja noch nicht kriminell, aber es kommt eben darauf an, was er mit dem Geld plant.

			Nach einer Runde durch den Supermarkt will Ove schon aufgeben. Dass Jacques keinen Urlaub hat, bedeutet ja nicht zwingend, dass er gerade arbeitet. Der Laden hat lange geöffnet. Außerdem ist es Ove etwas unangenehm, durch die Gänge zu streifen und den Angestellten auf die Brust zu starren, wo die Namensschilder sitzen. Noch hat niemand was gesagt, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Vielleicht sollte er einfach jemanden ansprechen, wo er Jacques Olsson finden kann, aber er möchte nicht in Erklärungsnöte kommen. Möchte ihn einfach nur sehen. Vielleicht ein paar Worte wechseln.

			Mitten in der zweiten Runde, nachdem er auf weitere zehn Brüste geglotzt hat, steht da plötzlich der Name, den er sucht: Jacques. Sein Blick huscht hoch in ein lächelndes Gesicht.

			»Kann ich Ihnen helfen?«

			»Danke, nicht nötig.«

			Der Mann ist durchtrainiert, und die Ohrläppchen sind etwas gedehnt durch runde schwarze Piercings. Allein das sollte reichen, um Toivo suspekt zu sein. Oves Blick verharrt ein bisschen zu lange auf ihm, worauf Jacques natürlich reagiert.

			»Sicher?«

			Ove ist kurz davor, etwas Beliebiges zu sagen, wonach er sucht, aber hält sich dann doch zurück. Er ist noch nicht fertig mit Jacques.

			»Entschuldigen Sie, dass ich so starre«, sagt er. »Aber Sie kommen mir wahnsinnig bekannt vor, ich komme aber nicht darauf, woher.«

			Jacques lacht.

			»Ich arbeite eine Weile hier, vielleicht haben Sie mich schon öfter gesehen.«

			»Nein«, sagt Ove. »Ich bin neu auf der Insel und kaufe hier erst zum dritten Mal ein.«

			Eine Untertreibung, aber er könnte trotzdem nicht behaupten, dass Jacques ihm schon einmal aufgefallen wäre. Dabei ist er wahrlich jemand, der ins Auge sticht. Abgesehen von den Piercings hat er lange schwarze Haare, die er zu einem Zopf gebunden trägt. Ove ist schon vielen Berufskriminellen begegnet, die eine gewisse Ausstrahlung und Einstellung haben. Die stolz auf das sind, was sie tun, und sich auch keine große Mühe geben, das vor der Polizei zu verstecken. Auf den ersten Blick wirkt Jacques nicht kriminell, aber das liegt vielleicht am Ort. Dass er in dem Supermarkt ist, der ihn seit drei Jahren beschäftigt.

			»Dann kann ich Ihnen leider wirklich nicht helfen«, sagt Jacques. »Ich kenne Sie jedenfalls nicht.«

			Er wendet sich schon ab, doch Ove will ihn noch nicht ziehen lassen. Will ihn provozieren, den anderen Jacques hervorlocken, wenn es ihn denn gibt.

			»Vor meiner Pensionierung war ich Polizist. Ich hoffe, ich bin Ihnen nicht begegnet, weil Sie irgendwas Illegales gemacht haben.«

			Sofort ist das Lächeln wie ausgelöscht. Jacques schaut ihn an, sagt aber nichts, mustert ihn bloß. Bei einer körperlichen Auseinandersetzung hätte Ove keine Chance. Dann scheint Jacques aber wieder einzufallen, wo sie sich befinden, und er setzt erneut ein Lächeln auf.

			»Nein«, sagt er. »Ich war nur mal im Polizeigebäude, um einen Pass zu beantragen. Aber hören Sie, jetzt muss ich wirklich weitermachen.«

			Ove lässt ihn ziehen, sieht ihm nach, wie er in Richtung Molkereiprodukte eilt. Vielleicht hätte er auf seine Lüge eingehen sollen. Die Ermittlungen wegen seines Verstoßes gegen das Betäubungsmittelgesetz hatte die Kalmarer Polizei durchgeführt, er war also definitiv im Polizeigebäude vernommen worden. Sein Bauchgefühl meldet, dass Toivo richtigliegen könnte.

			Ove kauft sich einen Fertigsalat, eine Banane und ein Mineralwasser und kehrt damit zu seinem Wagen zurück. Das Auto hat sich schon ordentlich aufgeheizt, also schlingt er Salat und Banane hinunter, damit er den Motor und so auch die Klimaanlage starten kann.

			Dann schickt er Rafaela eine Nachricht, dass er unterwegs ist. Eigentlich hätte er gleich noch Teilchen bei ICA kaufen sollen, aber dann muss er halt unterwegs bei einem Café halten.
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			Nach einem schnellen Blick auf die Karte ließ Erik sich darauf ein, den Wagen stehen zu lassen und das Stück bis zur Strömgatan zu gehen, wo Rafaela Gonzales wohnte. Das war nicht mal einen Block entfernt. So mussten sie keinen Parkplatz suchen, und falls sie aus irgendeinem Grund schnell aufbrechen müssten, wären sie so oder so in unter einer Minute zurück zum Auto gesprintet.

			»Schönes Haus«, sagte Erik und hielt Hanna die dunkle Holztür auf, die aus der hellen Ziegelfassade besonders hervorstach. »Weißt du, wann das gebaut wurde?«

			»Keine Ahnung«, antwortete Hanna. »Aber alt ist es auf jeden Fall.«

			Erik mochte seine Wohnung auf Varvsholmen, die vor knapp dreißig Jahren gebaut worden war. Dort war es hell und ruhig, außerdem konnte man direkt aufs Meer schauen. Nur manchmal spürte er trotzdem, dass die Wohnung keine Seele hatte. Dass er sich vermutlich in einem Haus wie diesem wohler fühlen würde. Unwillkürlich fragte er sich, wie eine ehemalige Pflegemutter, die mittlerweile im krankheitsbedingten Vorruhestand war, sich eine Wohnung in so zentraler Lage leisten konnte, schämte sich dann aber sofort für den Gedanken. Er mochte es nicht, wenn er sich bei vorurteilsbehaftetem Denken ertappte. Außerdem wusste er ja rein gar nichts über ihre Situation.

			Rafaela öffnete ihnen in einem schlichten blauen Kleid. Das dunkelgraue Haar war lang und gewellt. Durch die tiefe, kratzige Stimme hatte er mit einer gedrungenen, älteren Dame gerechnet, aber sie war mittelgroß, schlank und sah jünger aus, als sie war.

			»Kommen Sie herein«, sagte sie. »Ich wusste nicht, wann genau Sie da sein würden, aber der Tee ist auf jeden Fall noch warm, wenn Sie möchten. Kaffee kann ich leider keinen anbieten.«

			»Tee klingt ganz hervorragend, danke.«

			Auf dem Weg zur Küche konnte Erik einen Blick in Bad und Schlafzimmer erhaschen. Das Schlafzimmer hatte eine Dachschräge inklusive Fenster. Die Inneneinrichtung war moderner, als die Fassade des Gebäudes vermuten ließ, und er fühlte sich ausgesprochen wohl in dieser Wohnung, die durch das Asymmetrische einen besonderen Charme gewann. Selbst die Wohnküche hatte eine Dachschräge. Sie setzten sich an einen kleinen, runden Tisch.

			»Wie gemütlich Sie es hier haben«, sagte Hanna. »Wohnen Sie schon lange hier?«

			»Erst ungefähr ein Jahr«, sagte Rafaela. »Aber ich fühle mich wirklich pudelwohl. Ich habe mich extrem verkleinern müssen, aber mehr war für das Geld nicht zu holen, das ich für mein Haus bekommen habe. Ich kann fast überall zu Fuß hin. Wieso möchten Sie mit mir sprechen?«

			Oves Name war veröffentlicht und eine ganze Menge dazu geschrieben worden. Trotzdem konnten sie ja nicht sicher sein, dass Rafaela wusste, dass er tot war.

			»Wir ermitteln in einem Mordfall«, sagte Erik. »Ein ehemaliger Kollege wurde getötet. Es handelt sich leider um Ove Hultmark.«

			Erik ließ sie nicht aus den Augen, als er den Namen aussprach. Sie nickte leicht.

			»Ich war ziemlich schockiert, als ich davon gelesen habe«, sagte sie. »Das ist wirklich schrecklich. Ove und ich hatten über die Jahre einiges miteinander zu tun.«

			»Aus welchem Grund?«, fragte Hanna.

			»Wegen Markus Bergman«, sagte Rafaela und umklammerte ihre Teetasse, ohne zu trinken. »Sie wissen, was er durchgemacht hat, oder?«

			»Nur teilweise«, sagte Erik. »Wir wissen, dass seine Mutter seine Hand in kochendes Wasser getaucht hat. Daher hat er die Brandnarben.«

			»Genau«, sagte Rafaela. »Da war er fünf Jahre alt. Und er glaubte seiner Mutter, die ihm weisgemacht hat, dass das seine eigene Schuld gewesen ist. Einfach, weil er nicht still sein konnte, während sie am Telefon war. Ein Fünfjähriger! Das ist einfach so krank.«

			Es war nicht zu übersehen, wie sehr es Rafaela mitnahm, davon zu erzählen, und Erik konnte das gut nachvollziehen.

			»Die Wunde entzündete sich, weil sie ihn nicht ins Krankenhaus gebracht hat«, fuhr Rafaela fort. »Es passierte erst etwas, als eine Nachbarin die Polizei verständigte. Da war die Infektion schon so schlimm, dass sie zwei Finger amputieren mussten. Das hat Ove nie losgelassen. Damals hatte er noch kein so dickes Fell. Mindestens einmal im Jahr hat er sich gemeldet und nachgefragt, wie es dem Jungen ging. Alles in allem war Markus schließlich bei mir, bis er dreizehn war.«

			»Wieso konnte er nicht länger bleiben?«, fragte Erik.

			»Ich hatte Krebs«, sagte Rafaela. »Ich konnte die Verantwortung einfach nicht länger tragen, und ich dachte, es wäre besser für ihn, ein neues Zuhause zu finden, bevor er so richtig in der Pubertät war.«

			Rafaela seufzte und verstummte. Drehte die Teetasse etwas.

			»Markus hat mich ein paarmal angerufen und gebettelt, zu mir zurückkommen zu dürfen, aber es ging einfach nicht. Durch die Chemotherapie war ich ein Wrack.«

			»Wie war seine neue Pflegefamilie?«, fragte Hanna.

			»Furchtbar. Ein junges Paar, das auf dem Papier den perfekten Eindruck machte. Sie hatten einen sechsjährigen Sohn. Aber sie ließen Markus nie wirklich Teil der Familie werden. Er durfte bei den Mahlzeiten mit am Tisch sitzen, aber sie sprachen kaum mit ihm. Ich glaube, sie haben ihn bloß aufgenommen, um einen Babysitter für den Sohn zu haben. Nach ein paar Jahren hatte er genug und haute ab.«

			»Haben Sie und Markus Kontakt gehalten?«

			Rafaela starrte in ihre Teetasse, Tränen traten in ihre Augen.

			»Einige Jahre herrschte Funkstille, aber dann hat er sich wieder gemeldet.«

			»Wie hat er sich gemeldet?«

			»Mit E-Mails.«

			»Haben Sie sich je wiedergetroffen?«

			»Nein, nie. Ich meine, ich habe ihn im Herbst hier im Einkaufszentrum gesehen, bin mir aber nicht ganz sicher. Ich habe ihn gerufen, aber er hat sich nicht umgedreht, schien es eher eilig zu haben.«

			Während der Unterhaltung schaute Erik immer wieder zu Hanna. Es war nicht zu übersehen, dass Rafaela als seiner ehemaligen Pflegemutter noch etwas an Markus lag und dass es Hanna schwerfiel, das zu hören. Der kleine, bedürftige Junge und der Mann, der versucht hatte, sie zu töten, passten nicht zusammen.

			»Haben Sie die Mails noch?«, fragte er.

			»Leider nein«, sagte Rafaela. »Die letzte kam sicher vor über einem Jahr, und ich halte nicht viel davon, alles Mögliche aufzuheben oder zu sichern. Das Wichtigste trage ich immer bei mir.«

			Sie legte sich die Hand aufs Herz. In Eriks Inbox befanden sich noch Mails, die mindestens zehn Jahre alt waren. Aber die Menschen waren unterschiedlich. Supriya etwa hatte immer mal wieder regelrechte Anfälle, in denen sie ausmisten und Altes wegwerfen musste.

			»Wie lautet Markus’ E-Mail-Adresse?«, fragte er.

			»Das weiß ich nicht auswendig«, sagte Rafaela.

			»Könnten Sie die für uns nachschlagen?«

			»Ja.«

			»Gern direkt«, bat Erik, als Rafaela keine Anstalten machte aufzustehen.

			Wenige Minuten später kam sie mit einem Zettel zurück, auf dem eine E-Mail-Adresse stand.

			»Wieso haben Sie sich bei Ove gemeldet?«, fragte Hanna.

			»Ove hat vergangenes Jahr angerufen, wollte hören, ob ich weiß, wo Markus abgeblieben ist. Nach seinen letzten Mails war ich in dem Glauben gewesen, dass er sein Leben endlich unter Kontrolle hatte, aber dann erzählte Ove mir, wofür er unter Verdacht steht.«

			Da sah sie Hanna direkt an.

			»Was Ihnen zugestoßen ist, tut mir sehr leid«, sagte sie. »Und ich fühle mich mitschuldig. Hätte Markus bei mir bleiben können, wäre es sicher besser für ihn gelaufen. Er war so ein guter Junge, als er bei mir lebte. Bescheiden und rücksichtsvoll. Schon als Neunjähriger stand er vor mir auf, um Tee für mich zu kochen und Brot zu toasten.«

			»Es ist keineswegs Ihre Schuld«, sagte Hanna leise. »Hatten Sie mal Kontakt zu einem der Sandstens?«

			»Nein, nie. Markus hat mir nie von seinem Halbbruder erzählt. Mir war nicht klar, dass er überhaupt wusste, wer sein Vater ist.«

			»Wieso haben Sie sich bei Ove gemeldet?«, wiederholte Erik.

			Seiner Meinung nach hatte Rafaela nicht auf die Frage geantwortet, die Hanna gestellt hatte, und nun entfernten sie sich vom Thema. Rafaela schaute ihn verwirrt an.

			»Sie haben erzählt, dass Ove Sie letztes Jahr kontaktiert hat, weil er nach Markus suchte, aber Sie haben ihm am Dienstag geschrieben. Warum?«

			»Ich wollte wissen, ob er Markus gefunden hat«, sagte sie.

			»Und hatte er?«, fragte Hanna.

			»Nein.«

			»Wir müssen uns treffen«, zitierte Erik aus dem Gedächtnis. »Das haben Sie ihm geschrieben, und das klingt ziemlich dringend. Sie wollten, dass er noch am selben Tag vorbeikommt. Seiner Antwort nach zu urteilen, tat er das auch.«

			Rafaela schlug sich die Hände vors Gesicht, ihre Schultern zuckten, so sehr weinte sie plötzlich. Lautlose Verzweiflung, die sie erst nach einigen Minuten wieder unter Kontrolle hatte. Sie ließ die Hände in den Schoß fallen.

			»Ich habe im letzten Jahr so viel über Markus nachgedacht«, sagte sie. »Über seine Zeit bei mir. In den ersten Monaten sprach er nicht viel, aber dann entspannte er sich langsam. Es war so leicht mit ihm. Er hat immer sofort und ohne zu murren sein Zimmer aufgeräumt, hat mir so gern bei der Hausarbeit geholfen. Ich verstehe einfach nicht, was so falsch gelaufen ist. Ich wollte ihn auch finden.«

			»Worüber haben Sie und Ove gesprochen?«, fragte Erik.

			»Über Markus. Als er noch klein war. Also, eigentlich habe hauptsächlich ich erzählt, Ove hat zugehört.«

			»Später am selben Tag haben Sie Ove noch einmal angerufen«, sagte Hanna.

			»Ja, ich wollte mich für seinen Besuch bedanken. Es hat so gutgetan, ihn zu sehen. Er hat mir das Gefühl gegeben, dass dies nicht meine Schuld war. Dass ich alles getan habe, um Markus zu helfen. Aber jetzt fühlt es sich nicht mehr so an …«

			Wieder schlug sie sich die Hände vors Gesicht, diesmal wimmerte sie hörbar. Als sie sich wieder beruhigt hatte, bedankte Erik sich für ihre Bereitschaft, mit ihnen zu sprechen. Doch es blieb ein Gefühl der Frustration: Das einzig Konkrete, was sie ihnen geliefert hatte, war Markus’ E-Mail-Adresse. Im Treppenhaus hielt er sich noch zurück, damit keine Nachbarn etwas aufschnappten, aber sobald sie auf der Straße waren, machte er seiner Enttäuschung Luft.

			»Da bin ich ganz bei dir«, sagte Hanna. »Ihre Schuldgefühle waren ja nicht zu übersehen. Aber es ist schon verdammt schade, dass sie überhaupt nicht sagen konnte, was Markus in letzter Zeit gemacht hat.«

			Sein Handy klingelte, also zog er es aus der Tasche. Es war die Mutter von Sally, Nilas bester Freundin, mit der sie heute verabredet war.

			»Tut mir leid, dass ich dich stören muss«, sagte Sallys Mutter. »Aber ich kann Supriya nicht erreichen.«

			Supriya hatte Nila bei ihnen abgesetzt, um danach gleich weiter zur Arbeit zu fahren. Eigentlich sollte sie mittlerweile Feierabend haben.

			»Was ist passiert?«

			»Nila ist hingefallen und hat sich den Kopf angeschlagen. Die beiden haben draußen gespielt, ich weiß also nicht, was genau passiert ist.«

			»Muss sie ins Krankenhaus?«

			»Ich glaube nicht, aber das müsst ihr entscheiden. Sie will jetzt allerdings dringend nach Hause. Kannst du sie abholen kommen?«

			»Ich mache mich sofort auf den Weg.«

		

	
		
			32

			Beim Wort Krankenhaus krampfte Hannas Herz sich zusammen. In den vergangenen beiden Jahren hatte sie mehr Zeit im Krankenhaus verbracht als in ihrem gesamten Leben zuvor. Zuerst nachdem Markus Bergman ihr ein Messer in den Bauch gerammt hatte und wenige Monate später, nachdem sie bei der Jagd auf ihn auf den Bauch gefallen war. Beides hatte sich während der Schwangerschaft ereignet, und die Angst um das ungeborene Kind war dabei eigentlich das Schlimmste gewesen. Bei der Geburt hatte sie viel Blut verloren und ein paar Tage länger im Krankenhaus bleiben müssen, aber diese Erfahrung war deutlich positiver gewesen. Die Sekunden, als Hedvig aus ihr herausgekommen war, angefangen hatte zu schreien und ihr dann auf die Brust gelegt worden war, waren das Größte gewesen, was sie je erlebt hatte.

			»Was ist los?«, fragte sie.

			»Nila ist gestürzt und mit dem Kopf aufgeknallt. Kannst du mich zu ihrer Freundin Sally fahren?«

			»Klar. Wo wohnt sie?«

			»In der Nähe der Lindö-Schule. In der Fogdegatan. Praktisch genau zwischen der Schule und dem Fußballstadion.«

			Hanna ging davon aus, dass Erik wie immer mit dem Rad zur Arbeit gekommen war. Die rastlose Unruhe, die den Wagen erfüllte, übertrug sich auf sie. Im Kreisverkehr der Södra Kanalgatan wäre sie fast mit einem Volvo zusammengestoßen, dem sie die Vorfahrt genommen hatte. Sie trat aufs Gas, um an ihm vorbeizukommen, schon passierten sie das Fußballstadion und wenige Minuten später waren sie in der Fogdegatan.

			»Danke«, sagte Erik.

			»Ich warte hier auf euch«, sagte Hanna. »Und bringe euch noch nach Hause.«

			Nach einem kurzen Nicken war Erik auch schon ausgestiegen. Hanna schaute ihm nach, bis er durch die Tür eines rostroten, zweistöckigen Wohnhauses verschwunden war. Es gab so vieles, was sie fast nicht erwarten konnte, mit Hedvig zu erleben, aber das gehörte definitiv nicht dazu. Gerade war ihr einfach viel zu bewusst, wie flüchtig alles war. Wie schnell sich alles ändern konnte. Kinder fielen hin und verletzten sich. Kinder wurden einfach so krank. Sie konnte nicht anders, sie musste Isak schreiben.

			Wie geht es euch?

			Die Antwort kam in Form eines Selfies, das auf dem Hof vor dem Haus aufgenommen worden war. Isak hielt einen Ball und machte ein lustiges Gesicht, worüber Hedvig lachte. Hanna schickte erst Danke, dann ihr fehlt mir.

			Durch die Windschutzscheibe sah sie, wie Erik und Nila sich näherten. Er hielt ihre Hand, und sie ging langsam und steif, als würde sie gerade keine schnellen Bewegungen machen können. Der kleine Mund war zusammengekniffen. Die Autotür wurde geöffnet, und Erik setzte sich mit Nila auf die Rückbank. Hanna drehte sich um und lächelte Eriks Tochter an.

			»Wie geht es dir?«

			»Ich hab Kopfschmerzen.«

			Sie hatte gerötete Augen, schaute Hanna aber nicht direkt an. Ganz so, als würde sie sich schämen. Aber wofür? Hanna verscheuchte den Gedanken, das Kind hatte vermutlich nur Schmerzen. Sie holte eine Kotztüte aus dem Handschuhfach und reichte sie nach hinten. Ein Überbleibsel aus Schwangerschaftszeiten.

			»Mir ist nicht schlecht«, sagte Nila.

			»Ich glaube, wir fahren erst mal heim«, sagte Erik. »Von da rufe ich den ärztlichen Notdienst an, und wenn nötig fahren wir noch ins Krankenhaus.«

			Wenige Minuten später setzte Hanna die beiden vor ihrer Wohnung auf Varvsholmen ab. Auf dem kurzen Weg zur Haustür wirkte Nila schon munterer, ihre Füße bewegten sich deutlich schneller.

			Nachdem Hanna zum Revier zurückgekehrt war und den Wagen in die Garage gestellt hatte, ging sie auf direktem Weg zu Gertruds Büro, noch immer getrieben von dem Gefühl der Flüchtigkeit des Lebens. Die neue Chefin sollte nicht beeinflussen, wie sie ihren Job machte. Sie konnte schlecht das Tempo der Ermittlungen drosseln und aufhören, ihren Impulsen zu folgen, nur weil sie Angst vor den möglichen Folgen hatte. Die Tür stand offen, also trat sie nach einem kurzen Klopfen ein. Gertrud saß mit einem Stift in der Hand da und kontrollierte ein Dokument.

			Kaum sah sie, wie die Chefin sie anschaute, wie sich ihre Augen eine Ahnung zu verschmälern schienen, da überkamen sie schon die Zweifel. Vielleicht war das doch keine so gute Idee. Gertruds Reaktion war nicht unwichtig. Sie bestimmte schließlich, ob Hanna weitermachen konnte oder nicht. Trotzdem fuhr sie fort.

			»Ich finde, wir sollten Niklas Vestlund überprüfen.«

			»Wer ist das und warum?«

			»Niklas Vestlund hat Sandstens Consulting gekauft und so den Kundenstamm und das Büro übernommen. Ich glaube, dass Axel Sandsten da noch immer irgendwie beteiligt ist, und eine Überprüfung der neuen Firma könnte Markus Bergman aus seinem Versteck locken.«

			Jetzt waren nicht nur die Augen schmal, sondern auch der Mund. Gertrud legte den Stift beiseite.

			»Ich kann dir nicht folgen. Was spielt es für eine Rolle, ob Axel Sandsten noch irgendwie beteiligt ist? Und wie soll uns das zu Markus Bergman führen?«

			»Gegen Axels Firma wurde wegen einer ganzen Reihe Verbrechen ermittelt«, sagte Hanna. »Vielleicht setzt sich dieses kriminelle Verhalten ja fort. Markus war Axels rechte Hand. Das ist er sogar noch mehr, seit Axel im Gefängnis sitzt.«

			»Die Ermittlungen wurden eingestellt«, entgegnete Gertrud. »Und für den Fall der Brandstiftung und des Mordversuchs durch Markus Bergman ist ja Växjö zuständig. Ich habe alle Informationen, die dieser Journalist dir ausgehändigt hat, an sie weitergeleitet. Genauso alles Relevante von Oves Computer. Wusstest du, dass Ove versucht hat, ihn zu finden?«

			Hanna schluckte. Bevor sie weitersprach, wollte sie sicherstellen, dass sie die Ruhe bewahren konnte.

			»Nein, wusste ich nicht«, sagte sie. »Aber wenn man in Betracht zieht, wie intensiv Ove die Suche nach Markus aufgezogen hat, sollten wir auch dieser Spur folgen.«

			Gertrud wandte den Blick von ihr ab und schaute wieder auf das Dokument, griff erneut nach dem Stift und schrieb etwas an den Rand. Eigentlich hätte Hanna gern den Gedanken aufgegriffen, dass Ove vielleicht etwas entdeckt hatte, das nicht mit Markus zu tun hatte, sondern mit der Familie Sandsten. Mit der Firma an sich. Aber sie glaubte nicht, das Gertrud schlüssig erklären zu können, ohne sich zu verstricken.

			»Was hat Rafaela Gonzales gesagt?«, fragte Gertrud.

			»Dass sie Markus Bergman seit Jahren nicht gesehen hat, aber er hat ihr hin und wieder gemailt. Wir haben seine E-Mail-Adresse bekommen und sie schon an Daniel weitergegeben.«

			»Wieso wollte sie dann so dringend, dass Ove zu ihr kommt?«

			»Sie hat gesagt, dass Ove letztes Jahr Kontakt zu ihr aufgenommen hat, weil er Markus finden wollte. Dadurch musste sie viel an Markus denken, und jetzt wollte sie wissen, ob er ihn gefunden hatte. Laut ihrer Aussage war das nicht der Fall.«

			»Schade«, sagte Gertrud.

			»Was machen wir mit Niklas Vestlund?«, fragte Hanna.

			»Nichts«, sagte Gertrud. »Alles, was ich bisher von dir gehört habe, ist reine Spekulation. Das hat vielleicht Ove gereicht, mir nicht. Um eine Überprüfung Niklas Vestlunds zu rechtfertigen, brauchen wir nicht nur stichhaltige Indizien, dass er in Kontakt zu Markus Bergman stand, sondern auch, dass er am Mord beteiligt war.«

			Hanna wusste, wie sinnlos es war, gegen sie zu argumentieren, egal ob sie nun gleicher Meinung war oder nicht. Reine Spekulation? Gegen Sandsten Consulting war bereits ermittelt worden. Und ganz davon abgesehen, ob Ove nun mit seiner Suche nach Markus erfolgreich gewesen war, so war es definitiv denkbar, dass er dabei etwas anderes entdeckt hatte. Das an sich machte die Firma schon interessant.

			»Verstanden«, sagte sie.

			»Das hoffe ich«, sagte Gertrud. »Wann vernehmt ihr Axel Sandsten?«

			»Morgen.«

			»Bleib sachlich«, sagte Gertrud. »Wenn du das nicht schaffst, schließe ich dich von den Ermittlungen aus.«
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			Nachdem sie fast eine Stunde lang in Kajs Büro gesucht hatte, gab Disa auf. Sie hatte nichts gefunden, was auf eine Affäre hinwies. Oder darauf, dass er Kontakt zu Markus hatte. Vielleicht würde es ihr ja leichterfallen, ihn zu verlassen, wenn sie sicher wusste, dass er untreu war.

			Sie reckte sich nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Sie hatte drei Folgen von Succession gesehen, einer amerikanischen Dramaserie über ein familiengeführtes Medienimperium. Die Familienmitglieder verhielten sich entsetzlich einander gegenüber, trotzdem konnte sie nicht aufhören weiterzuschauen.

			Disa ging in die Küche und schaltete den Wasserkocher ein. Mit Schrecken merkte sie, dass sie die Zeit völlig aus dem Blick verloren hatte. Es war schon nach drei. Kaj konnte jederzeit zurückkommen, dabei standen auf der Terrasse noch die Spuren des Polizeibesuchs. Für die Erdbeeren fiel ihr sicher eine Ausrede ein, aber für drei Wassergläser? Disa eilte hinaus und holte das Tablett mit dem benutzten Geschirr. Die zerhackten Erdbeeren warf sie auf den Kompost, die Gläser stellte sie in die Spülmaschine. Dann holte sie ihr Handy, um die genaue Ankunftszeit seines Zugs herauszusuchen. Sie hatte eine SMS von Kaj bekommen, schon vor Stunden. Sie hatte das Handy vor dem Besuch der Polizisten auf lautlos geschaltet und vergessen, es wieder laut zu stellen. Schnell holte sie das nach und rief dann Kajs Nachricht auf:

			Viel zu tun, bleibe noch eine Nacht.

			Sofort verließ sie jede Energie. Teils, weil sie noch nichts zu Mittag gegessen hatte. Wenn sie allein war, gelang es ihr nicht, die Fassade aufrechtzuerhalten. Das Dasein war ein abschüssiger Hang. Am Morgen hatte sie es geschafft, richtigen Kaffee zu kochen, jetzt griff sie gleich zur Dose mit Instantkaffee. Sofort sah sie Kajs höhnisches Grinsen vor sich, während sie einen Teelöffel füllte, in die Tasse gab und heißes Wasser daraufkippte. Kaj war ein Kaffeesnob. Für ihn musste es Kaffee aus frisch gemahlenen Bohnen sein. Zum Kaffee schmierte sie sich ein paar Käsebrote, das musste reichen. Zum Abendessen würde sie sich irgendwas auftauen.

			Nach kurzem Zögern entschied Disa sich gegen den Garten. Da zu sitzen und gezwungenermaßen auf die wild wuchernden Beete schauen zu müssen, würde ihr ihre Verfehlung zu sehr vor Augen führen. Wenn Kaj morgen zurückkäme, würde sie eingestehen müssen, dass sie aufgegeben hatte: Es war an der Zeit, jemanden für den Garten anzuheuern. Allerdings bräuchte sie dann dringend eine andere Beschäftigung.

			Kann ich nicht einfach nur trauern?

			Frustriert blinzelte sie die Tränen weg. Sie trug den Teller mit den Käsebroten ins Wohnzimmer und sank aufs Sofa vor dem Fernseher. Oh, wie verlockend es war, einfach komplett loszulassen. Aufzuhören, so zu tun, als wäre es okay, dass das eigene Kind im Gefängnis war. Verlockend, aber auch Furcht einflößend. Würde sie sich danach jemals wieder zusammenreißen können? Egal, was man von Kaj hielt, er war ihre Krücke. Ohne ihn würde sie vermutlich komplett zusammenbrechen. Es wäre dumm, das ausgerechnet jetzt auszuprobieren. Sie konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wer sie gewesen war, bevor sie ihn kennengelernt hatte. Und wohin sollte sie ziehen, wenn sie sich scheiden ließen?

			Disa schaltete den Fernseher wieder ein und biss in eins der Käsebrote. Aß weiter, weil sie wusste, dass sie sollte, nicht weil sie hungrig war.

			Sie zuckte zusammen, als ihr Handy zu klingeln anfing. Vielleicht war es die Polizei. Oder ein Journalist. Das waren die Einzigen, die sich gerade für sie interessierten. Axel Arbeit stand im Display. Sie hatte vergessen, die Nummer aus den Kontakten zu löschen. Schnell schaltete sie den Ton des Fernsehers ab. Wer rief sie denn von dort an? Disa starrte auf die beiden Wörter und schluckte die aufsteigende Galle runter. Um das zu erfahren, musste sie drangehen.

			»Hallo, hier spricht Niklas Vestlund.«

			Disa hatte noch nie mit ihm zu tun gehabt, wusste aber, dass er Axels Firma gekauft hatte.

			»Ist Kaj da?«

			»Nein«, sagte sie.

			»Ich muss sofort mit ihm sprechen, es ist sehr wichtig. Ich habe ihn direkt angerufen und mehrere Nachrichten hinterlassen, aber er meldet sich nicht zurück. Wo ist er?«

			Niklas klang wütend, und Disa war kurz davor, aufzulegen, aber das konnte sie ja schlecht tun. Nicht, bevor sie wusste, worum es ging.

			»Wieso möchten Sie ihn sprechen?«

			»Die Polizei war hier und hat Fragen gestellt. Ich habe versprochen, Kaj zu kontaktieren, falls das passiert.«

			»Kaj ist in Kopenhagen«, sagte Disa. »Wenn er nicht ans Telefon geht, ist er vermutlich in einer Besprechung.«

			»Richten Sie ihm bitte aus, dass er sich dringend bei mir melden soll, wenn Sie ihn sprechen.«

			»Das werde ich«, antwortete Disa.

			Am liebsten hätte sie mehr über den Besuch der Polizei erfahren, aber Niklas hatte schon aufgelegt. Disa presste sich das Handy gegen die Brust, als würde das dabei helfen, dass ihr Herzschlag sich verlangsamte. Sie hatte geahnt, dass Axel die Firma nicht vollständig aufgegeben hatte, aber was wollte Niklas dann von Kaj? Kommunizierte er auf diesem Umweg mit Axel oder war auch Kaj in die Geschäfte involviert?

			»Verdammt noch mal!«

			Disa schleuderte das Telefon weg, das aufs Sofa flog und von dort zu Boden fiel. Kaj anzurufen wäre so oder so sinnlos, er würde ja doch nicht drangehen. Er mochte es nicht, bei der Arbeit gestört zu werden. Wenn sie ihn sprechen wollte, musste sie eine SMS schreiben und darin erklären, worum es ging. Beweisen, dass es wichtig genug war. Aber ihr wollten keine Vorwände einfallen, ihr Kopf war leer, und den tatsächlichen Grund konnte sie ja kaum nennen.

			Kaj würde ihr sowieso nicht die Wahrheit sagen.

			Disa hob das Handy wieder auf. Sie konnte sich nicht nicht melden. Sollte Niklas ihn erreichen, würde das komisch wirken. Und sie musste ja nichts fragen, es reichte, ihn einfach zu informieren. Sie brauchte sicher eine Viertelstunde, um die Nachricht zu formulieren:

			Niklas Vestlund hat mich angerufen. Es klang wichtig, es wäre bestimmt gut, wenn du dich so schnell wie möglich bei ihm meldest.
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			»Wie geht es dir?«, fragte Erik.

			Nila saß zusammengekauert neben ihm auf dem Sofa, und zusammen schauten sie The Inbestigators, eine australische Fernsehserie über Kinderdetektive. Sie drehte den Kopf in seine Richtung, musste dann aber gleich das Gesicht verziehen. Ein eigentlich komischer Anblick, denn sie hatte sich direkt nach ihrer Rückkehr den blauen Onesie angezogen, der eigentlich eher eine Krümelmonsterverkleidung war. Sie hatte die Kapuze aufgesetzt, und durch die Bewegung wackelten die Pupillen in den großen, aufgesetzten Augen.

			»Mir geht es gut!«

			»Hast du Schmerzen?«

			»Nein.«

			Sie schaute wieder zum Fernseher.

			»Aber warum hast du dann so das Gesicht verzogen?«

			»Weil du nervst.«

			»Entschuldige.«

			Die Frau vom ärztlichen Notdienst hatte Nilas Symptome abgefragt und dann gesagt, es sei nicht nötig, in die Notaufnahme zu kommen. Laut Sally hatte Nila nicht das Bewusstsein verloren, erbrochen hatte sie sich ebenfalls nicht. Vermutlich war sie ohne Gehirnerschütterung davongekommen. Falls sich die Lage änderte, sollten sie sich auf den Weg machen.

			»Hör auf, mich anzustarren«, sagte Nila und zog die Kapuze noch weiter vor, damit man ihr Gesicht gar nicht mehr sehen konnte.

			»Entschuldige«, sagte Erik noch mal und richtete auch wieder den Blick auf den Fernseher.

			Im Kopf ging er das Gespräch mit der Frau vom Notdienst noch einmal durch. Kopfschmerzen und Übelkeit waren die typischen Symptome, aber eine Gehirnerschütterung konnte ebenfalls zu Verwirrung, Müdigkeit und Schwindelgefühlen führen. Hatte sie sonst noch etwas gesagt? Gerade fiel ihm nichts weiter ein, und das belastete ihn. Was, wenn er ihre Fragen falsch beantwortet hatte?

			Supriya rief an.

			»Wie geht es ihr?«

			»Gerade wirkt alles gut. Wir gucken fern. Ihr tut nicht mal mehr der Kopf weh, sagt sie.«

			Nila schaute zu ihm und verdrehte die Augen. Wenn sie das machte, sah sie Supriya sehr ähnlich.

			»Ich bin auch bald fertig hier. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Frag sie mal, was sie gern essen möchte.«

			Zwei von Supriyas Kollegen waren kurzfristig wegen eines Magen-Darm-Infekts ausgefallen, deshalb hatte sie ein paar Stunden übernommen – obwohl sie eigentlich gerade Urlaub hatte. Normalerweise war es kein Problem, die Tochter bei ihrer besten Freundin zu lassen. Trotzdem hatte es ihn verärgert, als er das gehört hatte. Vor allem, weil Supriya telefonisch nicht erreichbar gewesen war. Obwohl er das natürlich nachvollziehen konnte, schließlich war ihr Handy lautlos gestellt, wenn sie in der Behandlung war.

			»Pizza mit Champignons«, war Nilas prompte Antwort, als er die Frage weitergegeben hatte.

			»Das hast du gehört, oder?«

			»Ja«, sagte Supriya. »Ich hole eine Tiefkühlpizza, ich kann heute unmöglich noch kochen. Findet euer Biertrinken heute statt?«

			»Findet es. Außer du hast Einwände.«

			Er wusste, dass Supriya nichts dagegen hatte, dass er im Gedenken an seinen ehemaligen Chef ein Bierchen trank, trotzdem fragte er. Auch, weil Nila sich verletzt hatte.

			»Natürlich nicht, sei nicht albern.«

			Sie verabschiedeten sich, und Erik versuchte, sich auf den Fernseher zu konzentrieren. Er fand es schön, dass Nila diese Serie mochte. Die Protagonistin war ein eigenwilliges, taffes Mädchen. Gerade versuchten sie und die anderen herauszufinden, wieso in einem Bezirk so viele Paketsendungen verschwunden waren. Aber seine Gedanken drifteten immer wieder ab. Ein ermordeter ehemaliger Polizist war eben etwas anderes als verschollene Pakete. Bei dieser Ermittlung durfte einfach nichts schiefgehen. Außerdem musste er unbedingt noch mit Daniel sprechen, am besten noch vor heute Abend. Alle wollten kommen, selbst Carina, und er konnte das mit Francis unmöglich für sich behalten. Es hatte ihn schon alle Kraft gekostet, Hanna nichts von dem zu erzählen, was er gesehen hatte.

			Plötzlich brach Nila in Tränen aus.

			»Aber, meine Kleine, was ist denn los?«

			Vorsichtig zog er sie an sich und warf einen Blick auf den Fernseher, wo gerade ein buddelnder Hund die vermissten Pakete gefunden hatte. Das konnte doch kaum der Auslöser sein? Nein, der Fernseher existierte für sie praktisch nicht mehr. Erik griff nach der Fernbedienung und drückte auf Pause.

			»Was ist denn los?«, fragte er noch einmal, als Nila sich ein bisschen beruhigt hatte.

			»Sally hat mich geschubst.«

			Nila verbarg das Gesicht an seinem Oberkörper.

			»Und deshalb bist du hingefallen?«, fragte er.

			»Ja.«

			Erik wurde es ganz kalt. Oder vielmehr heiß und kalt gleichzeitig. Er wusste nicht, was er mit all den Gefühlen machen sollte, die mit einem Mal in ihm aufstiegen.

			»Erzähl mir doch mal, was genau passiert ist.«

			»Wir haben vor der Schule gespielt. Auf dem Klettergerüst. Sally hat mich runtergeschubst.«

			»Hat sie was gesagt?«

			»Dass ich dumm bin.«

			Nila klammerte sich an ihn, presste ihr Gesicht nur noch fester gegen seinen Bauch. So aufgelöst hatte er sie bisher erst einmal erlebt. Damals hatte Sally ihr gesagt, dass ihre Arme braun waren. Darauf hatte er ziemlich gut reagiert und ihr gesagt, dass alle unterschiedlich aussahen und niemand besser oder schlechter als andere. Aber jetzt war Nila älter. Nahm ihre Umwelt anders wahr.

			»Die bist die schönste und besteste, die es gibt«, sagte er.

			»So heißt das aber nicht«, schluchzte Nila.

			Die Anspielung auf die Inbestigators war nicht angekommen.

			»Schon klar. Hat sie noch mehr gesagt?«

			»Nein.«

			»Ist was passiert, bevor sie das gesagt hat?«

			»Nein, Papa.«

			Jetzt klang sie langsam wieder frustriert, aber er war nicht sicher, ob das an ihm lag. Er streichelte ihr über den Rücken.

			»Es ist nicht okay, man nennt niemanden dumm«, sagte er. »Aber dass Sally dich geschubst hat, war dumm. Und gefährlich. Du hättest dich noch viel schlimmer verletzen können.«

			»Hmhm.«

			Nila drückte sich von ihm ab und schaute zum Fernseher, dessen Bild eingefroren war.

			»Ich will nicht mehr mit Sally befreundet sein.«

			»Das verstehe ich gut«, sagte Erik.

			In einem oder zwei Tagen würde er noch mal ausführlicher mit ihr darüber sprechen. Es war leichter, mit ihr zu reden, wenn die erste Aufregung vorbei war. Immerhin klang es so, als stünde dieser Streit nicht in Zusammenhang mit ihrer Hautfarbe. Aber zu wissen, wie eine gute Freundin sich verhalten sollte, war in diesem Alter irgendwie noch nicht so einfach. Allerdings musste er auch unbedingt mit Sallys Mutter sprechen. Eine nicht gerade verlockende Aussicht.
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			Das Unwohlsein, das sie seit dem Gespräch mit Gertrud quälte, wollte nicht verschwinden. Freiwillig würde Hanna keinen Fuß mehr in dieses Büro setzen. Sie schloss einen Ordner und öffnete den nächsten. Sie vertraute voll auf Daniels Arbeit, aber sie musste sich beschäftigen – deshalb schaute sie alte Ermittlungsakten durch. Vielleicht fiel ihr ja doch noch irgendetwas auf.

			Viele wollten bei der Aufklärung des Mordes an Ove helfen und leisteten unbezahlte Überstunden, indem sie die Videos der Verkehrskameras durchschauten. Das war im Prinzip die einzige Form der Überwachung, die ihnen von Nutzen sein konnte. Die Ölandbrücke mussten alle passieren, die auf die Insel wollten. Fanden sie so heraus, dass Bodil Petrén über die Brücke gefahren war, deutete dies darauf hin, dass sie auch in anderen Punkten gelogen hatte. Hanna hatte auch Niklas Vestlunds Saab auf die Liste der Wagen gesetzt, nach denen Ausschau gehalten werden sollte. Genauso die beiden Autos, die auf Kaj Sandsten zugelassen waren. Sollte Gertrud doch sagen, was sie wollte.

			Es fühlte sich komisch an, die Ermittlungsakten durchzugehen. Wie eine Grenzüberschreitung. Sie las Oves Entscheidungen, die sie nicht alle genauso getroffen hätte. Aber das sagte nicht explizit etwas über Ove aus, das wäre ihr bei sämtlichen Kolleginnen und Kollegen so gegangen.

			Daniel schaute sie an der Trennwand vorbei an.

			»Bodil Petrén war mit ihrem Sohn im Kino. Das konnten sowohl der Kassierer als auch ein anderer Kinobesucher bezeugen, der sie im Saal gesehen hat. Außerdem hat sie ihre Kreditkarte an dem Abend nicht anderweitig eingesetzt.«

			»Schade.«

			»Absolut, aber noch gebe ich nicht auf. Ich werde mal die Nachbarschaft abtelefonieren, ob da jemand was beobachtet hat. Wie läuft es bei dir?«

			»Geht so«, sagte sie. »Vielleicht sollten wir uns auch mal die nicht aufgeklärten Fälle anschauen. Könnte ja sein, dass jemand unzufrieden war, weil ein Täter nicht gefasst wurde.«

			»Gute Idee«, sagte Daniel. »Dann schau ich die auch noch mal durch.«

			Erst da fiel ihr auf, dass Daniel die Tasche über der Schulter hatte. Sie war davon ausgegangen, dass sie zusammen zur Kneipe aufbrechen würden. Amer war schon vor fast einer Stunde los, weil er vorher noch nach Hause musste.

			»Du bist im Aufbruch, wie ich sehe. Aber du kommst doch nachher mit, oder?«

			»Klar, ich muss vorher nur noch was erledigen.«

			»Was denn?«

			»Jetzt klingst du wie Erik.«

			Hanna konnte ihm nicht folgen.

			»Genauso neugierig.«

			»Entschuldige«, sagte Hanna und lachte. »Das sollte nicht wie eine Vernehmung klingen.«

			Daniel zog los, und Hanna klickte den nächsten Ordner an. Wenn sie nun auch noch die ungelösten Fälle durchgingen, hatte sich das Arbeitspensum noch weiter erhöht. Sie wünschte so sehr, sie hätten mehr Anhaltspunkte. Vielleicht hatten sie es mit einem verurteilten Täter zu tun, der sich für die Zeit im Gefängnis rächen wollte. Oder ein Opfer oder Angehörige, die fanden, dass jemand nicht seine gerechte Strafe bekommen hatte. Oder aber Ove hatte etwas Kriminelles aufgedeckt. Gerade wusste Hanna bloß nicht, wie sie mehr über seine Privatrecherchen herausfinden sollte. Mann, Ove, dachte sie. Wieso konntest du dich nicht damit zufriedengeben, Vögel zu beobachten und ansonsten Zeit mit der Familie zu verbringen?

			Ihr Handy klingelte. Als sie sah, dass es Henning war, ging sie sofort dran.

			»Endlich.«

			»Entschuldige«, sagte er. »Ich hatte einen gelinde gesagt ziemlich hektischen Tag. Wie geht es meiner Lieblingspolizistin?«

			»Geht so«, antwortete sie. »Hier ist es auch recht hektisch. Bitte sag, dass du was hast, das uns weiterbringen wird.«

			»Leider nicht. Klingt so, als kämt ihr nicht weiter.«

			»Das würde ich so jetzt auch wieder nicht formulieren.«

			Hanna war sich ziemlich sicher, dass man ihr die Schuld geben würde, wenn irgendwas in die Presse geriete, egal von wem. Aber sie traute Henning. Er hatte noch nie etwas ohne ihre ausdrückliche Zustimmung veröffentlicht. Falls Gertrud zufällig vorbeikäme, wollte sie ihr aber keine unnötige Munition liefern. Sie stand auf, warf einen kurzen Blick in den Flur und schloss dann die Tür.

			»Wusstest du, dass Ove nach Markus Bergman gesucht hat?«

			»Was meinst du mit nach ihm gesucht?«

			»Er hat richtig ernsthaft ermittelt, um ihn zu finden.«

			Henning schwieg einen Moment.

			»Nein, das wusste ich nicht«, sagte er schließlich. »Ove und ich haben nur ein einziges Mal über Markus gesprochen, und zwar, als Ove mir sagte, dass er sich hinter dem Spitznamen Soffan verbirgt. Und dann hat er mir noch erzählt, wie er in der Betreuung gelandet ist.«

			Hanna unterdrückte ihre Enttäuschung.

			»Hast du irgendwas über Niklas Vestlund?«, fragte sie dann.

			»Das ist der Typ, der Axels Firma gekauft hat, oder?«

			»Genau. Ich bin überzeugt, dass Axel nie wirklich die Zügel aus der Hand gegeben hat und die Firma weiter ihren illegalen Geschäften nachgeht.«

			»Und wenn es so wäre, was hat das mit Ove zu tun?«

			Hanna schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, hatte sie einen Entschluss gefasst. Ihr war vollends bewusst, wie wütend Gertrud reagieren würde, wenn herauskäme, dass sie einen Journalisten eingespannt hatte. Insofern konnte sie nur hoffen, dass es gar nicht erst so weit kam. Das Einzige, was zählte, war, dass sie Oves Mörder fanden, und Henning hatte ihnen ja bereits mehrfach geholfen.

			»Vielleicht hat er bei seinen Nachforschungen, wo Markus sich aufhalten könnte, etwas herausgefunden. Ove hat sich mit Axels Mutter Disa getroffen und sogar Axel selbst im Gefängnis kontaktiert.«

			»Ich rede mal mit dem Kollegen, der über Axels Firma geschrieben hat«, sagte Henning.

			»Danke!«

			»Moment«, warf er noch schnell ein, als Hanna das Gespräch schon beenden wollte. »Ich will dich noch vorwarnen. Hier in der Redaktion kursiert ein Gerücht.«

			»Bitte?«

			Sie klang deutlich fassungsloser als beabsichtigt.

			»Entspann dich«, sagte Henning. »Es geht ausnahmsweise mal nicht um dich. Man munkelt, dass dein Kollege Daniel ein Verhältnis mit Francis Pedersen hat. Dem Fußballspieler vom Kalmarer FF, falls dir das was sagt.«

			»Sagt mir was. Aber wieso ist das so wichtig, dass du mich anrufst? Solltest du nicht mit Daniel direkt sprechen?«

			»Ich hab ja mit Sport nichts zu tun. Außerdem betreiben wir diese Art von Berichterstattung ja auch gar nicht. Aber die Boulevardpresse wird da weniger feinfühlig sein. Das wird über kurz oder lang rauskommen, und dann werden Daniel und Francis sich äußern müssen.«

			Hanna wusste, wie es war, wenn die Medien etwas wollten, und beim Gedanken, was das mit Daniel anstellen würde, wurde ihr ganz flau. Der so sanfte, empathische Daniel, der sich einfach nur nach Liebe sehnte.

			»Hat Francis nicht eine Freundin?«, fragte sie.

			Sie erinnerte sich dunkel an eine entsprechende Schlagzeile.

			»Nicht mehr. Sie hat die Verlobung aufgelöst und ist mit einem anderen Fußballer zusammengezogen. Was aber vielleicht auch zudem eine Rolle spielt: Francis’ halbe Familie kommt aus Kenia, wo Homosexualität noch strafbar ist.«

			»Scheiße.«

			»Du sagst es.«

			»Was würdest du den beiden denn raten? Wie sollten sie das angehen?«

			»Das liegt ganz bei ihnen. Aber wenn sie es ernst meinen, wäre es sicher klug, sich jemanden Fähiges von der Lokalpresse zu suchen und ein Interview zu geben. Mehr aber auch nicht.«

			»Fällt dir da spontan jemand ein?«

			»Ja, durchaus. Wenn Daniel Interesse hat, kann er sich gern melden, und ich gebe ihm den Namen einer Kollegin.«

			»Ich werde es ihm ausrichten«, sagte Hanna.

			Aber wie sie das anstellen sollte, wusste sie absolut nicht. Was, wenn das Ganze nicht mal stimmte? Vielleicht war es ja einfach nur ein haltloses Gerücht. Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, wählte sie Daniels Nummer. Ganz egal, ob wahr oder nicht, musste er wissen, was Sache war. Nach dem sicher zwanzigsten Tuten legte sie auf. Vielleicht ergab sich ja im Lauf des Abends eine Möglichkeit, das Thema anzusprechen.

		

	
		
			Der letzte Tag

			Ove erkennt Rafaela fast nicht wieder, dabei haben sie sich gerade mal vor einem Jahr zuletzt gesehen. Ihre Haare sind länger und grauer geworden, und sie muss weitere Kilos verloren haben. Sofort drängt sich der Gedanke auf, dass sie wieder krank ist, dass sie ihn deshalb so dringend treffen will. Aber sie sieht nicht krank aus.

			»Wie schön, dich wiederzusehen«, sagte er. »Dir scheint es ja gut zu gehen.«

			»Danke, auch schön, dich zu sehen. Und, ja, mir geht es ziemlich gut. Ich bin besser darin geworden, auf mich achtzugeben. Das Leben ist ohnehin so kurz, und ich bin noch nicht fertig damit.«

			Sie kommt auf ihn zu und umarmt ihn. Er hat sie von Anfang an gemocht. Zwar hat er vollstes Verständnis, dass sie wegen der Krebserkrankung aufgehört hat, Kinder aufzunehmen, trotzdem ist das verdammt schade. Sie hätte so vielen, weiteren Kindern helfen können, die dringend ein gutes Zuhause brauchten. Die Tüte in seiner Hand knistert.

			»Oh, du hättest gar nichts mitbringen müssen«, sagt sie und lässt ihn los.

			»Ich weiß, aber ich hatte plötzlich so wahnsinnigen Appetit auf Mandeltörtchen. Kannst du das essen?«

			»Süßes gönne ich mir manchmal, leider bin ich bloß gegen Mandeln allergisch. So bleiben zwei für dich«, sagt sie, als sie seine Miene sieht.

			Ove wünschte, er hätte stattdessen Zimtschnecken gekauft, aber im Café war ihm beim Anblick der mit Schokolade überzogenen Mandeltörtchen das Wasser im Mund zusammengelaufen.

			»Ist das denn in Ordnung, wenn ich dir was voresse?«

			»Absolut.«

			Rafaela kocht Tee, und sie setzen sich an den runden Küchentisch. Einmal hat er Markus bei ihr besucht. Da hatte er schon eine Zeit lang bei ihr gelebt und gerade mit der Schule angefangen. Damals wohnte sie in einem Haus in Läckeby, kurz vor Kalmar. Dem Dach fehlten ein paar Ziegeln, der Spülkasten einer der Toiletten war undicht, und der Wasserhahn in der Küche tropfte.

			»Schöne Wohnung«, sagt er.

			»Mir wurde das mit dem Haus zu viel. So ungeschickt wie ich bin, war es kompletter Irrsinn, so zu wohnen.«

			Während seines Besuchs damals war es Ove wenigstens gelungen, den Wasserhahn zu reparieren, obwohl er ja auch eher Kopfmensch ist. Das hat er zumindest immer geglaubt, nur in letzter Zeit zweifelt er daran. Der Fehler mit Markus ließ sich hoffentlich noch richten. Markus hatte damals neben der Spüle gestanden, unter der er hing, um den Hahn festzuschrauben, und fast kein Wort gesagt, obwohl Ove ihn immer wieder ansprach. Die Hand war noch immer nicht richtig verheilt, und die Kinder in der Schule waren gemein zu ihm. Wenige Monate später hatte Ove ihn zum Fußball mitgenommen. Seine Tochter Julia, die genauso alt war wie Markus, kam ebenfalls mit. Dort hatte Ove zum ersten Mal den Eindruck gehabt, dass Markus sich entspannen und Spaß haben konnte. In den folgenden Jahren waren sie in unregelmäßigen Abständen beim Fußball gewesen – wenn Arbeit und Familienleben es zuließen. Selbst nachdem die Probleme angefangen hatten. Ove wollte so gern zu dem Jungen durchdringen, ihn vor weiteren schlechten Entscheidungen bewahren.

			Rafaela griff zu einem der Kekse, die sie für sich bereitgelegt hatte, und tunkte ihn in den Tee, bevor sie davon abbiss.

			»Heute gibt es nichts zu reparieren, oder?«, fragt Ove. »Kein tropfender Wasserhahn oder so?«

			»Nein«, sagt Rafaela.

			Sie lächelt betrübt. Vielleicht war es dieser Trübsinn, den er direkt gesehen hatte, als er dachte, sie sei wieder krank. Schweigend trinken sie Tee. Er will warten, bis sie das Wort ergreift, doch schlussendlich kann er nicht länger warten.

			»Wieso wolltest du mich so dringend sehen?«

			»Ich mache mir Sorgen um Markus«, sagt sie. »Seit du mir erzählt hast, was er getan haben soll, kann ich an nichts anderes denken. Ich verstehe einfach nicht, wie er … Weißt du, er war nie gewalttätig, als er bei mir lebte. Im Gegenteil. Einmal kam er mit einem verletzten Käfer nach Hause und wollte, dass ich ihn rette.«

			Rafaela schaut Ove direkt in die Augen, als erwarte sie eine Erklärung von ihm.

			»Wie läuft deine Suche nach ihm?«, fragt sie.

			»Nicht gut.«

			»Was hast du vor, wenn du ihn findest?«

			»Wieso fragst du das?«

			Rafaela fängt leise an zu weinen, und Ove legt eine Hand auf ihre.

			»Ich möchte ihm helfen«, sagt er.

			Eine ganze Weile lang sitzen sie so da. Ove mit der Hand über ihrer, ohne dass Rafaelas Tränen versiegen.

			»Ich konnte ihn nie vergessen, habe immer wieder an ihn gedacht«, sagt er. »Seit ich in die Wohnung kam und gesehen habe, wie er seinen Arm hielt, damit bloß nichts seine Hand berührte, die ganz eitrig war und übelst roch. Wie er mich angesehen hat. Schrecklich.«

			»Es war der größte Fehler meines Lebens, ihn in eine andere Pflegefamilie zu geben«, sagt Rafaela. »Er war so verstört, als ich ihm mitteilte, dass er umziehen muss. Hat gebettelt und gefleht. Als das nichts an meinem Entschluss änderte, sprach er mehrere Tage lang nicht mit mir. Er huschte wie ein unglücklicher Geist durchs Haus.«

			Ove drückt Rafaelas Hand.

			»Du hattest keine andere Wahl.«

			Nachdem sie eine Weile weiter geschwiegen haben, steht Rafaela auf. Sie geht zur Spüle, reißt ein Stück Küchenkrepp ab und putzt sich die Nase, dann verschwindet sie, er vermutet, im Schlafzimmer. Als sie zurückkommt, hält sie ihr Smartphone in der Hand.

			»Ich habe gestern eine Mail von Markus bekommen«, sagt sie. »Er ist in Kopenhagen.«
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			Hanna überquerte den Larmtorget und hielt den Blick auf die Terrasse des Kött & Bar gerichtet. Sie hatten sich für dieses Restaurant entschieden, weil es dort gewesen war, dass sich das Team vor knapp zwei Jahren zuletzt vollzählig getroffen hatte. Seither waren sie zwar das eine oder andere Feierabendbier trinken gewesen, aber nie alle zusammen.

			Da Hanna keinen der Kollegen auf der Terrasse entdecken konnte, ging sie hinein. Vorbei an der Hotelrezeption und zur Bar, wo Daniel und Erik gerade im Begriff waren, etwas zu bestellen.

			»Was möchtest du?«, fragte Erik.

			»Ein helles Lager.«

			Hanna hatte beschlossen, den Wagen in Kalmar stehen zu lassen. Heute brauchte sie einfach Alkohol. Mit dem Bus kam sie zwar nur bis Färjestaden, aber Rebecka hatte versprochen, sie abzuholen und nach Hause zu bringen.

			»Geht doch schon mal raus und sucht einen Tisch für uns«, sagte Erik. »Ich bringe die Getränke gleich mit.«

			Hanna schielte zu Daniel. Jetzt hatte sie den Eindruck, es ihm ansehen zu können. Obwohl dieser Abend zu Ehren ihres verstorbenen Chefs gedacht war, schien er eine innere Ruhe zu haben, die sie so nicht von ihm kannte. Ein kleines Lächeln umspielte seinen Mund. Vermutlich hatte er sich gerade kurz mit Francis getroffen.

			»Ich muss mit dir reden«, sagte sie, als sie einen Tisch gefunden hatten, der groß genug für sie alle war.

			In der Nähe diskutierte ein Paar mittleren Alters hitzig über Tapeten, ein paar junge Männer versuchten, sich zu einigen, was sie am Wochenende machen wollten, und ein dritter Tisch war von einer Strickjacke belegt. Davon abgesehen war die Terrasse noch leer.

			»Nicht du auch noch«, seufzte Daniel und kniff die Lippen zusammen.

			»Was soll das denn heißen?«

			»Geht es um einen gewissen Fußballer?«

			Hanna nickte.

			»Welche Zeitung hat dich kontaktiert?«, fragte sie.

			Daniel wirkte mit einem Mal so gehetzt, dass sie fest damit rechnete, er war bereits von einer der Boulevardzeitungen belästigt worden. Da kam Erik dazu und stellte die drei Biergläser auf den Tisch.

			»Was ist los?«, fragte er.

			»Ich wäre euch sehr dankbar, wenn ihr nicht über mein Liebesleben sprechen würdet«, sagte Daniel. »Weder miteinander noch mit anderen.«

			Hanna und Erik wechselten einen Blick. Sie zog verwirrt die Augenbraue hoch, er schüttelte nur den Kopf.

			»Erik hat uns zusammen gesehen«, sagte Daniel. »Wollt ihr jetzt behaupten, dass ihr nicht darüber geredet habt?«

			»Ja, genau«, sagte Hanna. »Mich hat Henning angerufen, um mich darauf aufmerksam zu machen, dass ihr Thema in der Redaktion seid. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis eins der weniger seriösen Blätter darüber schreiben wird. Aber das heißt also, bisher hat dich noch niemand kontaktiert?«

			»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, fluchte Daniel.

			»Wäre das wirklich so schlimm, wenn es herauskommt?«, fragte sie.

			»Für mich nicht. Aber für ihn.«

			»Warum denn?«

			»Aus vielen Gründen. Er ist sich seiner Sexualität noch nicht so sicher wie ich. Und Teile seiner Familie halten Homosexualität für eine Todsünde. Außerdem ist seine Sportkarriere dadurch bedroht. Ich könnte noch weitere Sachen aufzählen, aber das Schlimmste wäre, dass er mich deshalb vielleicht verlässt. Ich dachte einfach, wir hätten mehr Zeit.«

			Daniel griff mit zitternder Hand nach dem Bier und trank einen Schluck. Er schien den Tränen nahe. Carina kam mit einem Glas Wein heraus und gesellte sich mit einem tiefen Seufzer zu ihnen. Offenbar war ihr die Stimmungslage entgangen. Daniel warf ihnen flehende Blicke zu, woraufhin Hanna und Erik nur nickten.

			»Es ist einfach so unfassbar«, sagte Carina. »Ich habe doch erst letzte Woche noch mit Ove telefoniert.«

			»Hat er was Bestimmtes gesagt?«

			Sofort bereute Hanna die Frage. Sie trafen sich hier schließlich nicht beruflich, sondern privat und freundschaftlich – trotzdem waren die Reflexe schwer abzustellen.

			»Nein«, sagte Carina. »Hauptsächlich ging es um das Rentnerdasein. Ums Vogelbeobachten. Ich hatte wirklich den Eindruck, dass Ove glücklich war mit seinem neuen Leben. Ich habe selbst schon über diesen Schritt nachgedacht, aber ich bin noch nicht bereit dazu. Allerdings werde ich mich in die Verwaltung versetzen lassen.«

			»Oh, bist du dir da schon ganz sicher?«

			»Ja«, sagte Carina. »Ich kann mir nicht vorstellen, mich an einer einzigen weiteren Ermittlung zu beteiligen. Aber ganz aufhören will ich auch noch nicht. Ich brauche einen Job, wo ich hingehen kann, damit ich mich nicht zu Tode grüble.«

			So offen hatte Hanna ihre Kollegin noch nie sprechen hören. Der Prozess gegen Axel Sandsten und Sven-Otto Jensen hatte auch sie betroffen. Sven-Otto Jensen war ihr Onkel, der nun lebenslang im Gefängnis saß, weil er den Mord an seiner Ex-Frau beauftragt hatte. Carina war die Cousine von Esters Tochter Maria, und die beiden schienen ein enges Verhältnis zu haben.

			»Außerdem ist es schön, Kollegen zu haben«, fuhr Carina fort. »Das war auch das Einzige, was Ove offenbar vermisst hat.«

			Hanna schaute die anderen nacheinander an. Schätzungsweise fühlte nicht nur sie sich schuldig, sich zu selten bei Ove gemeldet zu haben. In ihrem Kopf drehte sich alles. Fast hatte sie das Gefühl, dass die Zeit selbst es auf sie abgesehen hatte. An dem Abend vor zwei Jahren in just diesem Restaurant hatten all ihre Leben ganz anders ausgesehen. Wo sie in zwei Jahren sein würden, konnte niemand wissen. Nicht mal, wo sie morgen sein würden. Niemand konnte sich schützen, egal vor welchen Übeln. Der Schwindel legte sich. Das Hier und Jetzt war das Einzige, was etwas bedeutete.

			»Prost. Auf die großartigen Kollegen«, sagte sie und hob das Glas.

			Alle machten sofort mit. Auch Amer, der gerade mit einem Bier zu ihnen stieß.

			»Entschuldigt, dass ich zu spät komme«, sagte er.

			Hanna rückte ein Stück zur Seite, damit er Platz für einen Stuhl hatte.

			»Lass uns doch erst mal, wo alle da sind, auch auf Ove anstoßen«, sagte Erik. »Einen besseren Chef kann man sich kaum denken.«

			Bei seinem letzten Satz schaute er zu ihr. Sofort huschte Gertrud vor ihrem inneren Auge vorbei, doch Hanna ließ sie gleich weiterziehen. Hob ihr Glas. Trank einen großen Schluck.

			»Was könnten wir denn noch für Birgitta machen?«, fragte sie.

			»Ein Erinnerungsbuch«, sagte Amer. »Ich hab schon angefangen, Fotos zu suchen. Deshalb hab ich auch die Zeit vergessen.«

			»Sollen da nur Fotos rein?«, fragte Carina.

			Sie klang skeptisch, aber das war ihre Einstellung gegenüber allem Neuen.

			»Wir können ja auch kleine Anekdoten aufschreiben«, sagte Daniel. »Und alle kontaktieren, mit denen Ove je zusammengearbeitet hat, damit sein gesamtes Berufsleben abgedeckt ist. Da müssten dir doch noch ein paar Namen einfallen, oder, Carina?«

			Jetzt nickte sie. Daniel und sie waren immer gut miteinander ausgekommen, obwohl sie oberflächlich betrachtet eigentlich nichts gemein hatten.

			»Meine Frau ist ja Designerin«, sagte Amer. »Sie hat schon ihre Hilfe angeboten, damit es hinterher auch gut aussieht.«

			»Darauf möchte ich auch gleich noch anstoßen«, sagte Hanna und hob ihr Glas. »Ich steuere gern Zeitungsartikel bei.«

			»Es gibt auch ein Heldeninterview mit Ove«, sagte Erik. »Er hat mal einer Frau geholfen, die im Schneesturm am Straßenrand ein Kind zur Welt brachte.«

			»Genau«, sagte Carina. »Ich bin mir ziemlich sicher, es gibt auch was von ihm, wo er Ausschreitungen bei einem Angelwettbewerb kommentiert. Einer der Teilnehmer hatte Blei in die Fische gestopft, damit sie schwerer waren. Es kam zu einer Massenschlägerei, an der sicher zwanzig Leute beteiligt waren.«

			Jetzt lachten sie alle, weil sie Ove direkt vor Augen hatten. So, wie er sicher immer noch wäre, würde er noch leben. Er hatte so eine gewisse Schwerfälligkeit, die ihn unter gewissen Umständen unfreiwillig komisch wirken ließ. In anderen Situationen machte genau diese Eigenschaft den entscheidenden Unterschied. Die aufgebrachten Angler hatten sicher übelst herumgeschrien, aber ihn damit kein Stück beeindrucken können.

			Hanna hatte diese Ruhe erlebt, als ihr ganzes Leben in Chaos aufgegangen war. Ihr Vater war wegen Mordes verhaftet worden, und sie hatte gedacht, alles wäre verloren. Unbeirrbar hatte Ove im Gespräch mit ihr die Angst auf ein erträgliches Maß geschrumpft. Damals hatte sie ihm geglaubt, dass die Schuld ihres Vaters nicht ihre war. Diese Erfahrung war der Auslöser dafür gewesen, dass sie Polizistin werden wollte. Die Trauer legte sich um Hannas Herz wie eine weiche Decke. Was Ove für sie getan hatte, konnte ihr niemand nehmen. Nicht mal die Tatsache, dass er ihr seine Verbindung zu Markus verschwiegen hatte. Vielleicht hatte er sein Schweigen ja durch die Suche nach ihm wiedergutmachen wollen.

			Die anderen sprachen über ihre Erinnerungen an Ove. Situationen, in denen er sie zum Lachen oder Fluchen gebracht hatte. Hanna musste unweigerlich an ihr eigenes Leben denken. Vieles von dem, was bisher in ihrem Leben passiert war, taugte kaum für ein Erinnerungsbuch, anderes durchaus. Mit ihrer Arbeit war sie mehr oder weniger immer zufrieden gewesen, und sie hatte schon eine Menge Fälle erfolgreich abgeschlossen. Aber anderes wog schwerer: Dass Kristoffer und sie dabei waren, wieder zueinanderzufinden. Dass sie Isak kennengelernt hatte. Und das Allerschönste: Dass sie Mutter werden durfte.
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			Der Geschwindigkeitszeiger näherte sich der hundertdreißig. Hanna unterdrückte ein Gähnen und drosselte dann das Tempo, bis sie knapp unter hundert fuhr. Es wäre nicht gut, wenn sie ihren Führerschein abgeben müsste. Gestern hatten sie noch lange im Kött & Bar gesessen, und es waren ein paar Bier zu viel geworden. Besonders weil der Wecker unerbittlich um sieben wieder geklingelt hatte. Zur Sicherheit hatte sie in das Promillegerät gepustet, bevor sie es wagte, sich ans Steuer zu setzen. Es hatte nichts angezeigt.

			»Soll ich übernehmen?«, fragte Erik.

			»Das letzte Stück schaff ich auch noch«, sagte Hanna.

			Es war kurz nach zehn, und es lag keine halbe Stunde mehr vor ihnen bis nach Kristianstad.

			»Aber vielleicht sollten wir noch was essen?«

			Hanna lachte. Das war also der eigentliche Grund von Eriks Frage gewesen.

			»Wir sollten Axel Sandsten nicht auf leeren Magen vernehmen«, fuhr er fort.

			Hanna reagierte darauf, indem sie von der Autobahn abfuhr und eine Tankstelle ansteuerte. Sie kauften sich ein paar Hotdogs, sie mit Fleisch, Erik mit Sojawürstchen, und verspeisten sie im Stehen.

			»Hat sich die Frage nach dem Catering eigentlich geklärt?«, fragte Erik. »Ich habe mich bisher noch nicht weiter umhören können.«

			»Noch nicht«, sagte Hanna. »Aber gerade fühlt sich das gar nicht so drängend an. Wir werden weiter rumtelefonieren.«

			Weniger als eine Viertelstunde später saßen sie wieder im Auto. Hanna überließ Erik das Steuer. Sie lehnte den Kopf an, versuchte, kurz zu schlafen, aber es klappte nicht. In etwa dreißig Minuten würde sie Axel Sandsten in einem Vernehmungszimmer des Gefängnisses gegenübersitzen. Einerseits bereute sie es, diese Aufgabe nicht Daniel überlassen zu haben. Andererseits würde sie Axel liebend gern gegen die Wand stemmen und zu einer Antwort zwingen. Zum einen wollte sie wissen, welche Verbindungen er noch zu der Firma hatte, die jetzt Vestlunds AB hieß, und ob diese Firma illegalen Aktivitäten nachging. Zum anderen, ob er Kontakt zu seinem Halbbruder hatte. Solange Markus Bergman nicht hinter Schloss und Riegel saß, würde sie sich nicht sicher fühlen können.

			Je näher sie Kristianstad kamen, desto nervöser wurde sie. Die Selbstvorwürfe wurden lauter. Wieso tat sie sich das an? Von allen bescheidenen Entscheidungen, die sie je getroffen hatte, dürfte diese die schlimmste gewesen sein. Ihr kam der Verdacht, dass Gertrud ihr diese Aufgabe nur übertragen hatte, weil sie davon überzeugt war, dass sie ihr einen Grund lieferte, um sie zu feuern.

			»Alles wird gut«, sagte Erik.

			»Da bin ich mir nicht so sicher.«

			»Du musst kein Wort sagen, wenn du nicht willst«, fuhr Erik fort. »Allein deine Anwesenheit wird Axel provozieren. Vielleicht löst das ja schon seine Zunge.«

			Hanna hätte sich davon gern überzeugen lassen, aber es klappte nicht.

			»Sally hat Nila geschubst«, sagte Erik. »Deshalb ist sie vom Klettergerüst gefallen und auf dem Kopf gelandet.«

			»Wie bitte?«

			»Ich habe gestern noch mit Sallys Mutter gesprochen. Sally behauptet, es war ein Unfall, Nila ist nur abgerutscht. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.«

			»Ja, das verstehe ich«, sagte Hanna. »Aber du glaubst Nila doch?«

			Nilas gerötete Augen und das verschüchterte Verhalten hatten Hanna gleich ahnen lassen, dass etwas passiert war. Nichts, was nur mit körperlichem Schmerz zu tun hatte.

			»Absolut. Wenn es nach mir ginge, ich würde diese kleine Mistgöre Sally gern so lange schütteln, bis sie die Wahrheit sagt, aber das ist ja eher nicht der richtige Weg.«

			»Leider nicht, aber dasselbe hab ich mir vorhin mit Axel vorgestellt.«

			Als Erik vor dem Gefängnis parkte, waren ihre Sorgen auf ein Minimum zusammengeschrumpft, aber jeder Schritt, der sie der Eingangstür näher brachte, ließ sie wieder wachsen. Bei der Sicherheitskontrolle war sie kurz davor, sich einen der Plastikbehälter zu nehmen, so schlecht war ihr. Sie klammerte sich an den Gedanken, dass Erik die Fragen stellen würde.

			Sie wurden in ein Vernehmungszimmer gebracht, dann verschwand der Vollzugsbeamte, um Axel Sandsten zu holen. Erik wollte gerade etwas zu ihr sagen, da ging die Tür auch schon wieder auf. Das Erste, was Hanna an Axel auffiel, war, wie durchtrainiert er war. Muskulös war er an und für sich immer gewesen, aber nicht so.

			»Die Zeit hier scheint dir ja gutzutun«, sagte sie.

			Ein Blick hatte gereicht, und ihr war klar gewesen, dass sie unmöglich die ganze Vernehmung über schweigend danebensitzen konnte. Als er näher kam, fiel ihr noch mehr auf. Er war blass und sein blondes Haar nicht so makellos geschnitten wie sonst. Beides Dinge, die ihr deutlich mehr zusagten. Axel setzte sich gegenüber von ihnen hin. Grinste einfach nur, bis der Vollzugsbeamte weg war.

			»Joa«, sagte er. »Ich mache jeden Tag Krafttraining, außerdem fange ich einen Kurs in Betriebswirtschaft an. Aber ich sollte gar nicht hier drin festhängen, und das weißt du genauso gut wie ich.«

			»Ach ja?«

			»Dein Bruder hat Ester Jensen zu Tode getreten. Und das können wir bald beweisen.«

			»Wir?«

			»Ja, weil die Polizei ihre Arbeit nicht richtig macht, hat mein Vater selbst wen engagiert.«

			Der Hass drohte Hanna zu überwältigen. Sie wusste, dass Axel nur provozieren wollte. Trotzdem war sie nicht sicher, ob dies wirklich eine Lüge war. Selbst Privatermittler zu engagieren, klang sehr nach Kaj Sandsten. Kurz hatte sie das Gefühl, am Rande eines Abgrunds zu balancieren. Und wenn das alles in einen weiteren Prozess mündete? Einen Prozess, der zu einem anderen Urteil kommen würde?

			Sie zwang sich, einen Schritt zurückzutreten. Statt in diese Kluft aus endloser Angst zu fallen, musste sie Axels Eifer, sie aus dem Konzept zu bringen, für ihre Zwecke nutzen und dafür sorgen, dass er sich verplapperte.

			»Willst du damit sagen, dass Ove Hultmark seine Arbeit nicht richtig gemacht hat?«, fragte sie.

			»Unter anderem«, sagte Axel. »Ihr beide seid ja nun auch nicht direkt die Besten.«

			Hanna musste grinsen. Das war ja leichter als gedacht. Glaubte er wirklich, dass er sie mit so wenig durcheinanderbringen konnte?

			Axel lehnte sich plötzlich auf seinem Stuhl nach vorn.

			»Ich weiß, dass Ove ermordet wurde«, sagte er. »Aber wenn man bedenkt, wo ich mich gerade befinde, kann man mir das ja schlecht auch noch anhängen. Ich hoffe wirklich, dass ihr nicht deshalb hier seid. Vermutlich hat ihn einfach das Karma eingeholt.«

			Irgendwie gelang es Hanna, weiterzugrinsen.

			»Wer hat dir von seinem Tod erzählt?«

			»Meine Mutter. Bei ihrem letzten Besuch.«

			»Ove Hultmark hat Sie kürzlich angerufen«, sagte Erik. »Worum ging es bei dem Gespräch?«

			»Ich dachte, er will sich bei mir entschuldigen«, sagte Axel. »Deshalb hab ich das Telefonat angenommen. Aber er stellte nur tausend Fragen zu meinem Bruder. Wo er war, was er vorhatte. Ich habe Markus seit Jahren nicht gesehen. Hat er wieder was angestellt?«

			Axel grinste sie an, als er das Letzte sagte, aber Hanna weigerte sich anzubeißen.

			»Wann hattest du zuletzt Kontakt mit Niklas Vestlund?«

			»Ich hatte noch nie Kontakt mit ihm«, sagte Axel. »Der Verkauf wurde über meine Anwältin abgewickelt.«

			Zum ersten Mal während dieser Vernehmung wirkte Axel verblüfft, was Hannas Überzeugung, dass sie auf der richtigen Spur war, nur verstärkte.

			»Du bist noch an den Geschäften beteiligt«, sagte sie. »Und es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir das beweisen können – genauso wie die illegalen Machenschaften der Firma.«

			»Habt ihr nichts Wichtigeres zu tun?«, fragte Axel. »Ich dachte, ihr ermittelt im Mord an einem Polizisten?«

			»Ganz genau«, sagte Hanna.

			»Das hat hier allmählich was von Schikane«, sagte Axel und stand auf. »Die Ermittlungen gegen meine Firma wurden aus Mangel an Beweisen eingestellt. Und jetzt musste ich besagte Firma verkaufen, weil Kristoffer und Rebecka sich nicht an die Wahrheit halten können. Mehr habe ich nicht zu sagen.«

			Er ging zur Tür und klopfte an, um sich in seine Zelle bringen zu lassen. Hanna schaute ihm nach und spürte deutlich ihre Enttäuschung. Außerdem fühlte sie sich schuldig. Ihre letzte Frage war unnötig provokant gewesen. Wieso hatte sie nicht einfach die Klappe gehalten? Erik hätte ihm sicher mehr entlockt. Schon stand sie wieder am Rand des Abgrunds. Vielleicht ging jetzt alles wieder von vorn los? Ein neuer Prozess. Ein neues Urteil.

			»Entschuldige«, sagte sie.

			»Pfft«, machte Erik. »Ich fand’s richtig unterhaltsam. Außerdem glaube ich nicht, dass er mir mehr erzählt hätte. Im Gegenteil.«
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			Die Tür zu Kajs Büro war noch immer geschlossen. Disa schlich umher und wusste nicht, wohin mit sich. Kaj hatte elendige Laune gehabt, als er vor einer Stunde aus Kopenhagen zurückgekommen war und sie gefragt hatte, was passiert war. Du würdest es doch nicht verstehen, hatte er gesagt und war in seinem Büro verschwunden.

			Zwischendurch hatte sie gehört, wie er darin leise telefoniert hatte, aber sie hatte es nicht gewagt anzuklopfen. Sie hatte ihm noch nicht erzählt, dass sie bald losmusste. Ihr Blick wanderte zur Küche. Rechnete er mit Mittagessen? Vielleicht sollte sie einfach schnell etwas für ihn zusammenstellen. Sie selbst würde doch keinen Bissen runterbringen, sie war viel zu nervös vor dem Treffen mit Rebecka.

			Disa machte ein paar Schritte Richtung Bad, drehte dann aber wieder um. Es war kurz nach halb eins. Bald würde sie anklopfen müssen. Oder sollte sie einfach aufbrechen? Sie könnte ihm ja eine SMS schicken und ihm so mitteilen, dass sie spazieren war.

			Die Tür flog auf, aber Kaj schien es nicht komisch vorzukommen, dass sie direkt vor ihm stand. Er schob sich an ihr vorbei zum Flur. Nachdem er sich die Schuhe angezogen hatte, drehte er sich zu ihr um.

			»Ich muss was erledigen und bin in einer Stunde wieder da.«

			»Willst du vorher nichts essen?«

			»Nein, ich hole mir unterwegs was.«

			Und schon war er weg. Disa war zu aufgeregt, um erleichtert zu sein. Sie wartete ein paar Minuten, hängte sich dann eine Strickjacke über die Schultern und verließ das Haus. Es waren über zwanzig Grad, aber der Wind war ihr zu frisch. Sie war erst in einer Viertelstunde mit Rebecka beim Gustav-Vasa-Denkmal im Stadtpark verabredet, und bis dorthin brauchte sie maximal fünf Minuten zu Fuß, aber sie konnte einfach nicht länger warten, wollte nicht riskieren, dass Kaj zurückkam.

			Du würdest es doch nicht verstehen.

			Sein Tonfall war verletzender gewesen als die Worte an sich. Es wurde immer offensichtlicher, dass er auf sie herabsah. Trotzdem würde er niemals die Scheidung einreichen. Seiner Ansicht nach gehörte sich das nicht. Außerdem war es sicher bequem, jemanden zu haben, der das Essen servierte, wusch und putzte.

			Auf der gegenüberliegenden Straßenseite eilte ein Mann in die entgegengesetzte Richtung. Er hatte die Hände tief in die Jackentaschen gesteckt und schaute nicht mal zu ihr rüber. Wenige Meter später traf sie auf zwei Frauen, die mit Nordic-Walking-Stöcken und eng anliegender Sportkleidung unterwegs waren. Sie hatte keine Ahnung, wer das war, aber sie steckten sofort die Köpfe zusammen und tuschelten. Gleich meldete sich ihre Paranoia. Sicher hatten sie sie erkannt. Die Mutter des Mörders. Sie ging schneller. Ihr gefiel es gar nicht, nicht zu wissen, wo Kaj steckte. Was, wenn er sie mit Rebecka zusammen sah? Das würde er ihr nie verzeihen.

			Disa erreichte den Stadtpark und drehte eine Runde durch den Nordteil, der dem historischen Stadtkern am nächsten lag. Keiner der Männer, die ihr begegneten, war Kaj, und das beruhigte sie etwas. Als sie gerade umkehren und zum Denkmal zurückschlendern wollte, entdeckte sie Rebecka am Bahnübergang. Sie blieb stehen und wandte sich ab. Was machte sie hier eigentlich? Das war ein Fehler. Sie sollte auf direktem Weg nach Hause gehen und Rebecka schreiben, dass sie es sich anders überlegt hatte.

			»Disa!«

			Rebecka hatte sie entdeckt und kam nun auf sie zu. Disa lächelte, und alle Zweifel verzogen sich. Sie brauchte das. Brauchte Hilfe dabei, das alles zu verstehen und vielleicht endlich wieder Halt zu finden. Welche Begrüßung war wohl angemessen? Eine Umarmung war zu intim, ein Händeschütteln zu kühl. Rebecka nahm ihr die Entscheidung ab, indem sie einen Meter vor ihr stehen blieb und ihr zunickte.

			»Danke, dass du dich mit mir treffen willst«, sagte Disa. »Das bedeutet mir viel.«

			Rebecka nickte noch mal. Erst da begriff sie, dass Rebecka auch nervös sein musste. Vielleicht sogar nervöser als sie selbst.

			»Wir können uns gern irgendwo hinsetzen«, sagte sie.

			Jetzt nickte Disa. Sie entdeckten eine freie Bank in der Mitte des Parks, die sie gleich in Beschlag nahmen. Sie lag im Schutz einer Hecke, allerdings bestand so natürlich die Gefahr, dass sich jemand anschleichen und sie unbemerkt belauschen konnte. Nach vorn war die Sicht frei. Disa ließ den Blick zum Kalmarer Schloss wandern, das rechts von ihnen lag, dann weiter bis zum Meer. Die Wasseroberfläche kräuselte sich leicht im Wind.

			»Wie geht es dir?«, fragte Disa.

			»Ich werde meine Aussage nicht ändern«, sagte Rebecka.

			Das schockierte Disa so sehr, dass sie nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte. Hatte Kaj schon mit ihr gesprochen? Oder ihr die Privatdetektivin auf den Hals gehetzt?

			»Hat dich jemand unter Druck gesetzt, das zu tun?«, fragte sie schließlich.

			»Nein, aber ich hatte das Gefühl, dass du … dass Kaj …«

			»Absolut nicht«, sagte Disa. »Ich wollte dich sehen, weil ich so ein wahnsinnig schlechtes Gewissen habe, dass ich nicht mitbekommen habe, wie Axel dich behandelt hat.«

			Darüber schnaubte Rebecka. Offenbar glaubte sie ihr das nicht, dabei hatte Disa wirklich keine Ahnung gehabt. Ja, sie kannte Axels Launen unter anderen Umständen, aber sie war immer davon überzeugt gewesen, dass er bei Rebecka anders war. In den ersten Monaten nach Joels Geburt hatte die kleine Familie bei ihnen im Haus gewohnt, bis Kaj eine Wohnung für sie aufgetrieben hatte. An Joels erstem Geburtstag waren sie mit einer riesigen Sahnetorte zu Besuch gewesen. Joel hatte seine kleine Hand komplett in der Torte versenkt, worüber Axel und Rebecka hatten lachen müssen. Disa war in Gedanken jede Situation durchgegangen, die sie sich hatte in Erinnerung rufen können, und nicht mal nachträglich war ihr etwas aufgefallen, das ein Hinweis hätte sein können. Joel war sehr mamabezogen gewesen, aber welches Kind war das nicht? Ein einziges Mal hatte sie dunkelblaue Flecken an Rebeckas Arm gesehen, die aussahen wie ein Handabdruck, aber da hatte sie gesagt, das wäre ein aggressiver Kunde gewesen. Damals arbeitete Rebecka im Alkoholgeschäft.

			Rebecka log nicht, denn hätte Axel sich einwandfrei verhalten, stünde sie auf seiner Seite, da war Disa sicher. Aber nicht alle Beteiligten nahmen dieselbe Situation gleich wahr. Trotzdem wollte sie nicht akzeptieren, dass Axel sie mit Absicht gegen den Heizkörper gestoßen hatte. Da musste Wut eine Rolle gespielt haben. Die hatte sich während seiner Jugend oft genug gegen sie gerichtet, obwohl er ihr gegenüber nie handgreiflich geworden war.

			»Ich habe Axel vorgestern besucht«, sagte sie. »Es war schlimm, ihn zu sehen. Ich glaube, so bald schaffe ich das nicht wieder.«

			Sie hatte sich nicht mal wirklich erlaubt, das zu denken. Als sie es jetzt laut aussprach, spürte sie, wie richtig es sich anfühlte. Sie konnte in Axels Nähe einfach nicht klar denken. Genauso wenig in Kajs.

			»Was hat er gesagt?«, fragte Rebecka. »Über den Mord?«

			»Dass er unschuldig ist, aber das hat er schon während des Prozesses gesagt.«

			»Und du glaubst ihm?«

			»Ich weiß es, ehrlich gesagt, nicht.«

			Dachte Rebecka wirklich, dass sie hier sitzen und ihren Sohn einen Mörder nennen würde? Disa wollte am liebsten im Boden versinken, ein Teil der Hecke werden. Ihr kamen die Tränen. Es gab einfach keinen Ausweg für sie. Zumindest keinen, den sie ertragen konnte.

			»Entschuldige«, sagte Rebecka, »das sollte nicht so anklagend rüberkommen.«

			Dabei klang die Entschuldigung mehr als halbherzig.

			Eine ganze Weile schwiegen sie einfach. Disa hatte nicht daran gedacht, Taschentücher mitzubringen, also wischte sie sich die Tränen mit dem Ärmel weg. Eine Familie mit Kind ging vorüber. Ihrer Unterhaltung nach zu urteilen, wollten sie zum Schloss.

			»Wieso wolltest du mich sehen?«, fragte Rebecka.

			»Weil du mir gefehlt hast.«

			Damit war es gesagt, einfach so. Der verbotene Gedanke flackerte in ihr. Dass sie lieber ein Kind wie Rebecka gehabt hätte. Sollte sie sie warnen? Ihr erzählen, dass Kaj eine Person engagiert hatte, die herausfinden sollte, welchen Dreck alle Zeuginnen und Zeugen am Stecken hatten, die gegen Axel ausgesagt hatten? Dass sie etwas über sie gefunden hatte? Nein, mit der Information würde sie ja doch nichts anfangen können. Und es würde sie nur wieder in der Annahme bestärken, dass in Wahrheit Kaj sie geschickt hatte.

			»Du hast mir auch gefehlt«, sagte Rebecka. »Du warst immer so lieb zu mir. Und zu Joel.«

			Sehnsucht nach dem Enkel kam in Disa hoch. Er war ihr lange vor seinem Tod genommen worden. Anfangs hatte sie ihn noch regelmäßig getroffen, nachdem er und Rebecka nach Öland gezogen waren. Aber es war immer seltener geworden. Hier mal ein Kinobesuch, da mal ein Treffen im Café. Eine halbe Stunde auf dem Spielplatz, während Rebecka eine Erledigung machte. Schlussendlich hatte Disa keine Lust mehr auf den ewigen Kampf gehabt und beschlossen, dass sie den direkten Kontakt zu Joel erst suchen würde, wenn er älter war. Rebecka trug auch eine Verantwortung dafür, dass der Kontakt abgerissen war, nicht allein Axel. Wieder kamen ihr die Tränen. Wieso konnte das Leben nicht leichter sein?

			Rebecka legte ihr unbeholfen eine Hand auf die Schulter. Es fühlte sich so gut an. Schon lange hatte sie niemand mehr berührt, nicht mal Kaj. Sie sollte weit wegziehen. Noch mal neu anfangen, eine andere werden.

			»Kaj hat eine Privatdetektivin angeheuert«, sagte sie.

			»Was? Wozu?«

			»Um etwas über dich auszugraben – und alle anderen, die im Prozess gegen Axel ausgesagt haben. Er will einen neuen Prozess.«

			Rebecka zog ihre Hand zurück, und sofort bereute Disa, das angesprochen zu haben. Aber es musste gesagt werden.

			»Was hat er über mich herausgefunden?«

			»Das weiß ich nicht.«

			Es tat Disa weh, wie gestresst Rebecka gleich wirkte. Sie wollte gerade die Hand nach ihr ausstrecken, doch Rebecka stand schon auf.

			»Ich muss nach Hause.«

			Disa brachte es nicht über sich, ihr nachzusehen, sie hielt den Blick auf den Boden gerichtet. Auf die zahllosen kleinen Kieselsteine, die den Weg ausmachten.
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			Erik steckte das Handy weg und fuhr vom Parkplatz des Gefängnisses in Kristianstad. Fünf Stunden Fahrtzeit für eine Vernehmung, die schlussendlich nicht mal eine halbe Stunde gedauert hatte. Das schien unverhältnismäßig, aber wenn sie stattdessen bei Axel Sandsten angerufen hätten, wäre er vermutlich gar nicht erst ans Telefon gekommen. Am nervösesten war er geworden, als Niklas Vestlunds Name fiel. Hanna hatte definitiv recht, dass da irgendwas faul war. Aber ob das mit dem Mord an Ove zu tun hatte, war völlig unklar.

			»Hat Daniel sich gemeldet?«, fragte Hanna.

			»Nein, Supriya. Sie hat mir einen gähnenden Typen, einen Fernseher und Weintrauben geschickt. Ich deute es mal so, dass sie was Langweiliges im Fernsehen schaut und dazu Trauben isst, aber es könnte genauso gut bedeuten, dass sie ein müder Weintraubenverkäufer beim Fernsehen gestört hat.«

			»Vielleicht auch, dass sie sich ohne dich langweilt.«

			»Vielleicht.«

			Erik hatte mit einem Auto geantwortet, aber sicherheitshalber dazugeschrieben, dass sie jetzt auf dem Heimweg waren. Bei Daniel wollte er sich melden, sobald er zu Hause war. Der Kollege befand sich in einer schwierigen Situation, und Erik wollte ihn bestmöglich unterstützen.

			»Geht ihr morgen noch segeln?«, fragte Hanna.

			»Ich hoffe es«, sagte Erik. »Wenn dann alle fit sind.«

			Diesmal wollten sogar Supriya und Nila mitkommen. Supriya hatte erst gezögert, weil Nila sich ja gerade erst den Kopf angeschlagen hatte. Gestern hatte sie noch Schmerzen gehabt und war sehr müde gewesen, doch heute Morgen war sie wieder ganz die Alte gewesen. Das hatte Supriya umdenken lassen. Schließlich war es ja doch weniger der Kopf, der schmerzte, und wenn sie auf dem Wasser auf andere Gedanken kam, umso besser. Nilas Version des Geschehens – dass Sally sie dumm genannt und geschubst hatte – war bislang unverändert geblieben. Dass seine Tochter sich mit Rassismus konfrontiert sah, machte Erik die größte Angst. Er brauchte das Segeln mehr denn je. Mal richtig rauskommen und im Kopf frei werden.

			»Wollt ihr nicht doch mit?«, fragte er. »Wir kriegen euch wirklich sicher noch unter.«

			Hanna lachte.

			»Immer noch nicht, danke. Aber dir ist schon klar, dass Amer dir das Boot andrehen will?«

			»Was? Meinst du echt?«

			»Ich bin fest davon überzeugt«, sagte sie. »Ich habe mehr als einmal seine Klage gehört, dass es ein Fehler gewesen ist, das Ding überhaupt zu kaufen.«

			Das hatte Erik tatsächlich auch gehört, aber das nicht sonderlich ernst genommen. Denn wesentlich öfter hatte Amer in den höchsten Tönen davon geschwärmt, wie wahnsinnig erholsam die Segelausflüge waren. Aber vielleicht war das ja nur Verkaufstaktik. Nicht, dass das für ihn eine Rolle spielte, er hätte wirklich gern ein eigenes Boot.

			Hannas Handy klingelte.

			»Hallo, Rebecka«, sagte sie, vermutlich damit er gleich wusste, mit wem sie sprach.

			Aus dem, was er von dem Gespräch mitbekam, schloss er, dass etwas vorgefallen sein musste. Hanna versuchte, Rebecka zu beruhigen. Das Einzige, was klar war: Es hatte mit Axel zu tun.

			»Was hat Axel denn jetzt wieder angestellt?«, fragte er, als sie aufgelegt hatte.

			»Nicht er, sein Vater. Es stimmt offenbar, dass er eine Privatdetektivin angeheuert hat, um alle, die gegen seinen Sohn ausgesagt haben, zu durchleuchten. Rebecka hat echt Schiss, dass der Prozess neu aufgerollt wird.«

			»Woher hat sie von der Privatdetektivin erfahren?«

			»Von Disa.«

			»Wir müssen so schnell wie möglich mit Kaj Sandsten sprechen«, sagte Erik.

			»Absolut. Und das muss unbedingt ganz formell ablaufen«, sagte sie. »Er muss dazu mit seinem Rechtsbeistand aufs Revier kommen.«

			»Ich werde ihn anrufen und für Montag einbestellen. Wie geht es dir denn damit? Was einen neuerlichen Prozess angeht, meine ich.«

			»Die Vorstellung allein macht mir Megastress«, sagte Hanna.

			Dann schaute sie ihn an, als wollte sie noch etwas sagen, aber es kam nichts.

			»Das kann ich sehr gut verstehen«, sagte er. »Aber könnte diese Privatdetektivin wirklich irgendwas Belastendes finden?«

			»Rebecka hat steif und fest das Gegenteil behauptet, aber ich weiß nicht. Dann wäre es ihr doch egal. Irgendwas scheint sie ja ausgegraben zu haben.«

			Erik wusste nicht, was er darauf erwidern könnte, um ihr den Stress zu nehmen, deshalb schwieg er.

			»Ich muss mal«, sagte Hanna nach einer Weile.

			Bei nächster Gelegenheit bog Erik von der Autobahn und steuerte die nächste Tankstelle an. Als er die Schlagzeile auf dem Werbeaufsteller sah, fluchte er laut:

			Francis’ neue Liebe?

			Auf dem begleitenden Foto waren beide nebeneinander zu sehen. Daniel machte einen Schritt auf den Fotografen zu. Francis hielt sich im Hintergrund den Arm vors Gesicht. Wieso hatte Daniel das gestern Abend nicht erwähnt? Aber dann begriff Erik: Das Foto musste danach entstanden sein. Daniel und Francis hatten sich offenbar nach ihrem Abend im Kött & Bar noch getroffen, vermutlich um das weitere Vorgehen abzusprechen. Sofort fischte er sein Handy aus der Tasche und suchte Daniels Nummer heraus.

			»Er geht nicht dran«, sagte er. »Ich schicke ihm ’ne Nachricht.«

			Erik machte ein Foto vom Aufsteller und schickte es mit den Worten an Daniel:

			Schätze, die hast du schon gesehen. Melde dich, wenn du reden willst.

		

	
		
			Der letzte Tag

			Die Mail von Markus ist nicht lang, nur zwei Sätze. Ove starrt lange darauf, bis sich ihm die Bedeutung erschließt:

			Ich muss raus aus der Wohnung in Nørrebro. Ich halte es hier nicht länger aus.

			»Wie lange weißt du schon, dass Markus in Kopenhagen ist?«, fragt Ove und legt Rafaelas Handy auf den Küchentisch.

			»Die ganze Zeit«, sagt sie. »Meist schreibt er nur kurz, was er gesehen oder erlebt hat. Letztens war er mit seiner neuen Freundin beim Tivoli. Und er darf als Kellner probearbeiten. So verzweifelt hat er noch nie geklungen. Mich macht das ganz fertig, du musst ihm helfen. Ich habe solche Angst, dass er was Dummes anstellt.«

			Noch dümmer als das, was er bisher angestellt hat?, liegt Ove auf der Zunge, aber er spricht es nicht aus.

			Es ist nicht das erste Mal, dass Rafaela sich an ihn wendet, weil sie Hilfe für Markus braucht. Manchmal hatte sie nicht mal darum bitten müssen, wie das eine Mal, als er wegen Ladendiebstahls festgenommen worden war. Die Markenjeans war eigentlich teuer genug, um eine Anzeige zu rechtfertigen, aber Ove gelang es, den Ladenbesitzer davon zu überzeugen, Markus noch eine Chance zu geben. Eine Woche später waren sie wieder zusammen beim Fußball, und Markus eröffnete ihm, dass er Mechaniker werden wolle. Lernen, wie man Dinge repariert.

			»Du musst ihm helfen«, wiederholt Rafaela.

			Vor zwei Jahren hatte Markus eine Anstellung in einer Autowerkstatt gefunden. Ove erinnert sich noch gut an die Freude in seiner Stimme, als er sich meldete, um ihm davon zu erzählen, aber den Job behielt er nur wenige Monate. Ove mag gar nicht daran denken, wie alles damals endete.

			»Wieso hast du mir nicht längst erzählt, dass er in Kopenhagen ist?«, fragt er.

			»Es tut mir so leid, ich hätte es vermutlich tun sollen. Markus wollte bloß nicht, dass du es weißt. Und ich erzähle es dir ja jetzt.«

			Ove hat sich den Kopf darüber zerbrochen, warum er Hanna nicht gleich gesagt hat, wer sie mit dem Messer angegriffen hat. Aber darauf gibt es einfach keine vernünftige Antwort. Nur Scham. Er wollte nicht zugeben, was er in all den Jahren für Markus getan hat. Außerdem klammerte er sich an die Hoffnung, dass der Junge sich noch ändern würde. Das schien ihm inzwischen äußerst naiv. Trotzdem will er Markus immer noch nicht hängen lassen.

			»Bitte«, fleht Rafaela.

			»Okay«, sagt Ove. »Kannst du mir seine Mail weiterleiten?«

			»Ungern.«

			Ove beharrt nicht darauf. Die Mailadresse und das wenige, was in der Nachricht steht, kann er sich auch so merken. Er nimmt Rafaela lange in den Arm.

			»Melde dich, wenn du was herausfindest«, bittet sie.

			»Du auch.«

			Kaum hat Ove die Wohnung verlassen, googelt er nach Zugtickets. Es gibt noch Plätze für die Direktverbindung nach Kopenhagen morgen und übermorgen. So dauert die Fahrt nur vier Stunden. Er kennt jemanden bei der Polizei dort, der ihm helfen kann. Aber bevor Ove das Ticket bestellt, besinnt er sich eines Besseren. Er muss erst mit Birgitta sprechen.

			Ove biegt um die Ecke in die Larmgatan und bleibt wie angewurzelt stehen. Der Mann wenige Meter vor ihm ist zweifellos Kaj Sandsten. Was will der hier? Er sieht aus, als würde er auf jemanden oder etwas warten. Da fällt Ove ein, dass hier das Büro von Axels ehemaliger Firma ist. Nach kurzem Zögern geht Ove zu ihm.

			»Kaj Sandsten?«

			Kaj dreht sich um.

			»Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«

			Im Gegensatz zu Disa und Axel hat Kaj Sandsten sich bislang geweigert, mit ihm zu sprechen. Ove hat keine Ahnung, in welcher Beziehung er und Markus stehen, er hat erst durch den Prozess erfahren, dass Markus Bergman Axels Halbbruder ist. Damals sprach er Rafaela darauf an, die jedoch behauptete, nichts davon gewusst zu haben. Angeblich hat Markus ihr das nie erzählt. Es machte Ove zu gleichen Teilen wütend und traurig, dass Markus ihm nicht ausreichend vertraut hatte, um das mit ihm zu teilen. Wie lange hatte er es selbst gewusst?

			»Wann waren Sie zuletzt in Kopenhagen?«

			Die Frage trifft Kaj Sandsten offenbar sehr unvermittelt. Es dauert einen Augenblick, bis er sich wieder gefangen hat.

			»Das geht Sie nichts an.«

			Ove erwidert nichts, und das bringt Kaj Sandsten wieder aus dem Konzept.

			»Wieso fragen Sie?«

			Ove schweigt beharrlich weiter. Das scheint eine gute Methode zu sein, um Kaj Sandsten zum Reden zu bringen. Aber als der gerade den Mund öffnet, tritt ein Mann durch die Tür hinter ihnen. Er kommt ihm vage bekannt vor, aber wirklich zuordnen kann Ove ihn nicht. Der Mann scheint die angespannte Stimmung zu bemerken und nimmt Kaj wortlos mit. Ove hält noch das Handy in der Hand.

			»Wenn Sie sich auf ein Treffen mit mir einlassen, erkläre ich Ihnen mein Interesse an Kopenhagen«, ruft er ihnen nach.

			Sie drehen sich um. Genau das wollte er provozieren. Schnell macht er ein Foto. Sein Gesichtergedächtnis ist nicht das beste, und er muss den Mann unbedingt identifizieren. Kaj Sandsten will zu ihm zurückstürzen, aber der Mann hält ihn zurück.

			»Sind wir uns schon mal begegnet?«, fragt Ove.

			»Nein«, sagt der Mann.
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			Es war schon zwei Uhr, als Hanna endlich vor dem Haus in Södra Näsby hielt. Zwei weitere Autos parkten auf dem kleinen Hof, Ingrids alter Volvo und ein Transporter, der Rebeckas Mann Petri gehörte. Darauf stand Forslund Bau. Was ging denn hier vor? Als Hanna vorm Revier in ihren Privatwagen gestiegen war, hatte sie Isak geschrieben, wann sie ungefähr eintreffen würde. Geantwortet hatte er nur mit einem Herz-Emoji.

			Schon eilte sie durch den schmalen Gang zwischen den Nebengebäuden.

			»Mama!«, kreischte Hedvig freudig.

			Sie ließ Olivias Hand los, wodurch sie erst mal auf den Popo fiel.

			»Mama!«

			Das klang deutlich kläglicher, und sie reckte ihr die speckigen Ärmchen entgegen. Schon war Hanna bei ihr und hob ihre Tochter hoch, drückte sie an sich – und merkte, wie augenblicklich sämtlicher Stress von ihr abfiel.

			»Lieber Gott, was hast du mir gefehlt.«

			Sie gab Hedvig einen Kuss auf die Wange, doch die Tochter drückte sie weg, wollte schon wieder runter. Olivia und sie spielten mit Krocketkugeln. Rollten sie von Hand durch die Tore. Isak stand vom Tisch auf, an dem er mit Ingrid gesessen hatte, und imitierte Hedvig, indem er ihr übertrieben die Arme hinreckte.

			»Du hast mir auch gefehlt«, lachte Hanna. »Ist Petri da?«

			Kaum hatte sie die Frage ausgesprochen, erschien Petri in der Tür des östlichen Nebengebäudes, einer alten Scheune, die mal als Stall gedient hatte. In den letzten Jahrzehnten war sie zur Lagerung von Vorräten verwendet worden. Petri erstarrte, als er sie sah. Wieso wirkte er so schuldbewusst?

			»Tut mir leid«, sagte Isak. »Ich dachte, sie wäre erst später zurück. Aber dann erzählen wir es eben jetzt.«

			»Was?«

			»Weißt du, ein simples Zelt fand ich irgendwie so trostlos.«

			Hanna schluckte, wollte die aufkommende Verärgerung gleich wieder unterdrücken. Aber sie hatten schließlich abgemacht, dass sie alle Entscheidungen, die die Hochzeit betrafen, gemeinsam fällen würden.

			»He, ganz ruhig«, sagte Isak. »Das wird dir gefallen. Die Scheune ist schon leer, und Petri verlegt Holzboden darin. Du bist ja gerade immer ziemlich lang unterwegs, deshalb wollten wir das eigentlich erst mal vor dir geheim halten, aber …«

			Hanna ging zur Scheune und zog die Tür auf. Noch vor wenigen Tagen war sie voller Gerümpel gewesen, jetzt war sie fast leer. Die Wände waren weiß gestrichen, und schon zur Hälfte war Holzboden verlegt. Isak umarmte sie von hinten.

			»Hoffentlich finden wir noch rechtzeitig einen Elektriker, der sich um die Beleuchtung kümmert, sonst müssen einfache Scheinwerfer reichen. Im Internet habe ich schon zwei lange Tische und einen Haufen Klappstühle aufgetrieben. Die restlichen nehmen wir aus dem Haus und leihen sie von den Nachbarn. So müssen wir nie mehr was mieten.«

			Hanna konnte es vor sich sehen: helle Wände, heller Holzboden. Zwei lange Tische, um die eine wilde Sammlung an Stühlen stand, darauf Verwandte und Freunde. Nach der Hochzeit konnten sie immer wieder hier feiern. Kindergeburtstage zum Beispiel. Wenn sie denn hier wohnen blieben.

			»Perfekt«, brachte sie hervor.

			»Oder?«, sagte Isak.

			Hanna drehte sich um und gab ihm einen Kuss auf den Mund.

			»Trotzdem gut, dass ich jetzt davon erfahren habe.«

			»Absolut. Möchtest du etwas trinken?«

			»Kaltes Wasser wäre toll.«

			Isak verschwand, um es für sie zu besorgen, während Hanna erst Petri und dann ihre ehemalige Nachbarin umarmte.

			»Wie schön, dich zu sehen«, sagte Ingrid. »Olivia und ich waren die Babysitter, während die Männer gearbeitet haben.«

			»Ich muss jetzt auch los«, sagte Petri. »Rebecka braucht mich. Irgendwas ist passiert. Richtest du Isak aus, dass ich morgen um zehn wieder da bin?«

			Hanna nickte, und dann setzte sie sich zu Ingrid an den Tisch. Lautes Lachen und Klatschen ließ sie zu Hedvig und Olivia schauen. Ihr Spiel hatte sich verändert. Die Kleine nahm nun eine der Kugeln und rollte sie zu den anderen, lachte laut, wenn sie traf. Olivia applaudierte ein weiteres Mal, ermunterte Hedvig, immer wieder dasselbe zu wiederholen.

			»Wie geduldig Olivia mit ihr ist«, sagte sie.

			»Ja, das ist wirklich schön zu sehen.«

			Ingrid lehnte sich zu ihr und sagte mit gesenkter Stimme: »Ich habe ja von dem ermordeten Polizisten gelesen. Isak hat mir gestern erzählt, dass es Ove war. Ich wollte dich unbedingt anrufen, aber das da«, sie nickte zur Scheune, »hätte ich unmöglich für mich behalten können. Mein herzliches Beileid.«

			»Danke«, sagte Hanna. »Ich wollte auch längst bei dir anrufen. Was kannst du mir über Toivo Lehtonen erzählen?«

			»Wieso fragst du?«

			»Er und Ove waren zusammen Vögel beobachten.«

			Die Antwort genügte Ingrid.

			»Toivo ist ein anständiger Mensch. Das kann man gar nicht besser ausdrücken. Er ist immer für alle im Ort da, egal worum es geht.«

			»Ist er krank?«

			»Ja, bei ihm wurde vor ein paar Jahren Parkinson diagnostiziert. Es scheint aber nur langsam voranzuschreiten. Soweit ich das beurteilen kann, sind seine Symptome noch nicht sehr ausgeprägt.«

			Hanne erwähnte nicht, dass ihr die zitternden Hände aufgefallen waren.

			»Ich habe ihn am Dienstag in Ottenby gesehen.«

			»Toivo?«

			»Nein, Ove.«

			»Okay, erzähl.«

			»Wir haben uns nur gegrüßt«, sagte Ingrid. »Olivia und ich waren beim Aufbrechen, als er und Birgitta gerade angekommen waren.«

			»Ist dir irgendwas aufgefallen?«

			»Nein. Also, abgesehen davon, dass sie sehr glücklich mit ihrer Enkeltochter wirkten. Wie hieß sie noch gleich?«

			»Penny.«

			»Ich hoffe sehr, ihr findet den Täter bald.«

			»Das hoffe ich auch.«

			»Ich kenne Birgitta nicht gut«, fuhr Ingrid fort. »Wir sind uns mal bei einem Gartenkonzert begegnet, und da fragte sie, ob ich mich nicht ihrem Buchklub anschließen wolle. Ich habe es aber bisher nur einmal geschafft, teilzunehmen.«

			Isak kam mit dem Wasserglas heraus und reichte es Hanna. Sie trank einen großen Schluck. Hier im Innenhof war es richtig warm, weil die Häuser den Wind abhielten.

			»Ich habe versucht, Ingrid zu überreden, noch zum Essen zu bleiben«, sagte Isak. »Aber sie will nicht. Vielleicht kannst du sie ja überzeugen?«

			»Tut mir leid, aber das geht wirklich nicht«, sagte Ingrid sofort. »Olivia muss nach Hause. Aber wir sehen uns ja nächsten Samstag.«

			Zur Hochzeit, richtig. Hanna hatte tatsächlich ein paar Stunden nicht daran gedacht. Sie trank noch einen Schluck Wasser.

			»Stimmt was nicht?«, fragte Ingrid, der nicht entgangen war, wie Hannas Miene sich verdüstert hatte.

			»Unser Catering ist abgesprungen«, sagte Hanna. »Bisher gibt es also nichts zu essen.«

			»Aber wieso hast du denn nichts gesagt?«

			Ingrid schaute Isak an, der nur mit den Achseln zuckte.

			»Mir war so, als hätte ich es erwähnt.«

			»Wie viele Gäste kommen denn?«, fragte Ingrid.

			»Knapp fünfzig.«

			»Dann weiß ich die Lösung.«

			»Ach ja? Und die wäre?«

			Aber zur Antwort bekam Hanna bloß ein breites Grinsen.
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			Hanna schloss den Wagen ab und ging zum Polizeirevier. Gestern Abend hatte Kristoffer angerufen und durchgegeben, dass Ellas Ohrenentzündung verheilt war. Solange sonst nichts mehr dazwischenkam, würden sie morgen Nachmittag im Flieger sitzen. Noch fünf Tage. In fünf Tagen würde sie neben Isak stehen und versprechen, ihn für immer und ewig zu lieben. Dieser Teil fühlte sich ziemlich unkompliziert an. Dabei hatte sie nie geglaubt, dass sie je heiraten würde. Geschweige denn ein Kind bekommen. Dabei sprach Isak bereits von einem Geschwisterchen für Hedvig. Sie selbst wollte noch mindestens ein Jahr warten, schon allein, damit ihr Körper sich gebührend erholen konnte. Außerdem hatte sie ja gerade erst wieder mit der Arbeit angefangen.

			Erik kam angeradelt, deshalb blieb Hanna stehen, um auf ihn zu warten.

			»Hat sich die Essensfrage geklärt?«, fragte er.

			»Hat sie«, sagte sie. »Ingrid und ihr Nähkreis springen ein.«

			»Wie gut, das zu hören! Ich hatte schon ein schlechtes Gewissen, weil ich dich so hab hängen lassen.«

			»Hast du doch gar nicht.«

			Hanna musste beim Gedanken an das gestrige Telefonat mit Ingrid breit grinsen. Zu dem Nähkreis gehörten eine ehemalige Köchin und eine Kantinenmitarbeiterin. Sie waren schon mehr als einmal eingesprungen, als eine Feierlichkeit auf der Kippe stand, und nun würden sie für die Verpflegung von Hannas Hochzeitsgästen sorgen. Sie war so erleichtert gewesen, dass ihr die Tränen gekommen waren. Das Einzige, was sie jetzt noch ausknobeln mussten, war die Sitzordnung, und das wirkte nun wirklich machbar. Auf das Wetter hatten sie ohnehin keinen Einfluss. Laut Prognose bestand ein gewisses Niederschlagsrisiko für Samstag: Wenn es zu heftig regnen sollte, musste sie die Trauung halt auch vom Strand in Bläsinge auf ihr Grundstück verlegen. Schließlich stand ihnen ja nun eine renovierte Scheune zur Verfügung. Und heute Nachmittag stand ihr noch eine Kleiderprobe bevor.

			»Und bei dir? Wart ihr gestern segeln?«

			»Waren wir, und sowohl Supriya als auch Nila hatten mächtig Spaß. Besonders Nila, aber ich glaube schon, dass ich Supriya davon überzeugen kann, ein Boot zu kaufen. Oder Amers zu übernehmen.«

			»Dann hatte ich also recht?«

			»Hattest du. Er hat gefragt, ob ich es kaufen will.«

			Sie betraten ein leeres Büro. Hanna hatte wirklich gehofft, dass Daniel schon da war. Sie hatte gestern versucht, ihn zu erreichen, aber er war nicht drangegangen. Vielleicht hatte er ihre private Nummer nicht gespeichert und sie deshalb für jemanden von der Presse gehalten. Gestern hatte es neue Schlagzeilen zu Francis und Daniel gegeben. Sie holte sich einen Kaffee und setzte sich an ihren Platz. In weniger als einer Viertelstunde hatte sie ihre Inbox abgearbeitet, und doch waren es noch fünfzehn Minuten bis zur Morgenbesprechung.

			Amer stieß zu ihnen und steuerte gleich seinen Platz an.

			»Danke für gestern«, sagte Erik.

			»Ich hab zu danken!«

			Amer entging der Blick nicht, den Erik und Hanna daraufhin wechselten.

			»Was ist?«

			»Hab gehört, dass du Erik dein Segelboot verkaufen willst.«

			Amer lachte.

			»Stimmt. Wieso, hast du auch Interesse? Soll ich eine Versteigerung anleiern?«

			Als Hanna den Kopf schüttelte, wandte Amer sich an Erik.

			»Konntest du schon mit ihr sprechen?«

			»Kurz, aber ich brauche noch etwas Zeit, um Supriya zu überzeugen, glaube ich.«

			Die Morgenbesprechung kroch unerbittlich näher. Bei jedem Geräusch schaute Hanna zur Tür. Erik auch.

			»Hast du was von Daniel gehört?«, fragte sie.

			»Nicht seit Freitag, leider.«

			Schließlich musste sie ohne Daniel losziehen, der immer noch nicht erschienen war. Als sie den Besprechungsraum betraten, saßen dort schon Gertrud – und Daniel, der sichtlich ihren Blicken auswich.

			»Gut, legen wir los«, sagte Gertrud. »Es gibt eine Menge abzuarbeiten. Das Stück Treibholz, das am Strand lag, ist der Gegenstand, mit dem Ove geschlagen wurde. Das meiste Blut daran stammt von Ove selbst, aber es gab auch Spuren einer weiteren Person, deren Analyse leider dauern wird. Mit DNA wird aller Wahrscheinlichkeit nach nicht zu rechnen sein, aber wenigstens die Blutgruppe sollte sich bestimmen lassen. Darüber hinaus hat der Tatort nichts geliefert. Alles, was dort gesichert wurde, scheint schon länger dort gelegen zu haben.«

			»Schade«, sagte Amer. »Wann werden wir mehr über die Blutgruppe wissen?«

			Gertrud wirkte ein wenig irritiert darüber, unterbrochen worden zu sein. Hanna fragte sich, ob die Besprechungen von nun an immer so ablaufen würden. Mehr Vorlesung als Diskussion und offenes Gespräch. Ihre Kollegen schien das kaum zu stören, aber vielleicht hatten sie sich auch schon daran gewöhnt.

			»Hoffentlich in ein paar Tagen«, sagte Gertrud. »Ferner ist die Analyse von Oves Computer nun abgeschlossen und hat eine ganze Menge ergeben. Daniel?«

			»Wir sollten besonders drei Dinge nachverfolgen. Zwei stammen aus seinem Suchverlauf. Ove hat sich über Zugtickets nach Kopenhagen informiert, und außerdem war er sehr interessiert an einem gewissen Jacques Olsson.«

			»Wer ist Jacques Olsson?«, fragte Hanna.

			»Er war wegen Verstoßes gegen das Betäubungsmittelgesetz im Gefängnis. Danach war er ein paar Jahre unauffällig, aber gerade wird wegen Drogenbesitzes gegen ihn ermittelt. Er wohnt in einem Reihenhaus in Färjestaden.«

			»Gibt es irgendwelche Hinweise, warum Ove diesen Jacques überprüft hat?«, fragte Gertrud.

			»Nein. Kurz dachte ich, dass Ove ihn vielleicht bei der Scheune gesehen haben könnte, aber er steht weder auf der Mitgliederliste noch hat die Vorsitzende den Namen je gehört.«

			»Hat Birgitta erwähnt, dass Ove nach Kopenhagen wollte?«, fragte Gertrud nun an Erik gewandt.

			»Nein«, antwortete dieser.

			»Aber Kaj Sandsten war gerade dort«, sagte Hanna.

			»Das muss ja nichts bedeuten. Fahrten nach Kopenhagen sind nicht gerade ungewöhnlich«, sagte Gertrud. »Trotzdem möchte ich, dass du und Erik noch einmal zu Birgitta fahrt. Und wenn ihr schon mal auf Öland seid, könnt ihr auch gleich noch mit diesem Jacques Olsson sprechen.«

			»Das Dritte, was wir nachverfolgen sollten, ist das hier«, sagte Daniel. »Fotos von Oves Handykamera wurden sofort in die Cloud geladen. Dort sind eine Menge Fotos. Ove scheint seine Kamera wie ein Notizbuch verwendet zu haben. Das letzte Foto, das er am Dienstag gemacht hat, ist dieses.«

			Ein Bild erschien auf dem Monitor an der Wand. Darauf eine Frau um die dreißig. Dunkles, lockiges Haar, Jeans, T-Shirt und Blazer. Dem Hintergrund nach zu urteilen, könnte die Aufnahme auf Öland gemacht worden sein. Ihr Blick war direkt in die Kamera gerichtet, sie sah wütend aus. Ihr Mund war geöffnet, als würde sie schreien. Zwischen den Schneidezähnen hatte sie eine Lücke.

			»Weiß jemand, wer das ist?«, fragte Gertrud.

			Mehr als Kopfschütteln bekam sie nicht zur Antwort.

			»Okay, dann ist die oberste Priorität, ihre Identität festzustellen.«

			»Ich war noch nicht fertig«, sagte Daniel und wählte ein weiteres Foto aus. »Dieses Bild wurde ebenfalls am Dienstag aufgenommen, allerdings etwas früher.«

			Hanna starrte den Bildschirm an. Sie hatte den Eindruck, ihr Hirn wollte nicht verarbeiten, was sie da sah: Die Aufnahme zeigte Kaj Sandsten und Niklas Vestlund, die sich beide aufgebracht umdrehten. Sie wusste, wo das Foto geschossen worden war. Direkt vor Vestlunds AB.

			»Ich rufe sofort nach der Besprechung bei Kaj Sandsten an«, sagte Erik. »Ich habe es Samstag schon bei ihm versucht, aber da ging niemand dran. Wir müssen ihn aufs Revier bestellen.«

			»Nein, ich will, dass ihr zu ihm fahrt«, ordnete Gertrud an.

			»Er wird wohl kaum mit uns sprechen«, sagte Hanna.

			»Dann bringt ihn dazu.«
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			Es war fast zehn Uhr, und Disa starrte auf die verschlossene Bürotür. Den dritten Tag in Folge hatte Kaj sich dort verschanzt, sie selbst hatte ihn weder Samstag noch Sonntag wirklich zu Gesicht bekommen. Aber heute war Montag. Wochentags, wenn keine Reisen anstanden, frühstückte er für gewöhnlich um kurz nach sieben und war innerhalb der nächsten halben Stunde aus dem Haus. Das heimische Büro nutzte er eigentlich nur abends oder an den Wochenenden. Sein richtiges lag in der alten Feuerwache. Dort war sie selbst noch nie gewesen, hatte sich aber schon oft seine Ausführungen darüber anhören dürfen, wie wahnsinnig modern und praktisch es war. Und wie idiotisch seine Kollegen sich aufführten.

			Disa senkte den Blick zu ihrer Hand, spielte einen Moment lang mit dem Gedanken, anzuklopfen. Doch dann hörte sie ihn fluchen und eilte in die Küche. In einer oder zwei Stunden würde Kaj vermutlich herauskommen und Mittagessen wollen. Sie öffnete den Kühlschrank. Eier hatte sie noch und ein paar schrumpelige Tomaten. Ein Omelette würde sie damit zustande bringen, allerdings ohne Parmesan. Und ohne Salat. Der Lebensmitteleinkauf am Wochenende war ausgefallen, den hatte sie einfach nicht geschafft. Vielleicht sollte sie einfach jetzt einkaufen gehen. Sie könnte mit dem Auto zum großen Supermarkt fahren oder zu Fuß zum ICA in der Innenstadt gehen.

			Plötzlich stand Kaj im Türrahmen. Wie hatte er sich denn so anschleichen können? Sie schloss den Kühlschrank.

			»Hast du Hunger?«

			»Nein, ein Glas Wasser reicht.«

			Disa öffnete den Kühlschrank wieder und holte die Mineralwasserflasche heraus. Füllte eins der langen, schmalen Gläser mit Wasser, gab ein paar Eiswürfel dazu und reichte es Kaj. Er trank es mit wenigen Schlucken aus.

			»Mit wem hast du dich eigentlich in Kopenhagen getroffen?«, fragte sie.

			Sie war den ewigen Eiertanz so leid. Das ewige Abgespeistwerden.

			»Jetzt fang nicht wieder damit an.«

			Kaj war zu Hause gewesen, als sie Samstag von dem Treffen mit Rebecka zurückgekehrt war, und er hatte sich aufgeregt. Als hätte er gespürt, dass sie sich mit einer Person getroffen hatte, mit der sie sich nicht treffen sollte. Aber statt darüber zu sprechen, hatte er sie mit Vorwürfen überhäuft. Ihr gesagt, wie unverantwortlich es sei, einfach ohne ein Wort aufzubrechen. Dabei war er ja nicht mal da gewesen, als sie das Haus verlassen hatte. Um sich zu wehren, hatte sie mit Fragen nach Kopenhagen gekontert. Schlussendlich hatte er sie naiv und krankhaft misstrauisch genannt. Sie waren kurz davor gewesen, einander anzuschreien. So weit war es noch nie gekommen, also hatte sie einen Rückzieher gemacht, das Thema ruhen lassen. Trotzdem passten naiv und krankhaft misstrauisch ihrer Meinung nach gar nicht zusammen. Naiv war sie definitiv gewesen, aber gerade hatte sie den Eindruck, sie hatte sowieso nichts mehr zu verlieren. Sie brauchte Antworten.

			»Seit du zurück bist, verhältst du dich sehr seltsam«, sagte sie.

			»Das bildest du dir ein.«

			»Das bilde ich mir also ein?«

			»Was ist los mit dir?«, fragte Kaj und machte einen Schritt auf sie zu. »Mir ist klar, dass das mit Axel schwer für dich ist, aber du musst mir schon trauen. Ich arbeite an einer Lösung.«

			Er legte ihr die Hand an den Oberarm, genau an die Stelle, an die Rebecka vorgestern ihre gelegt hatte. Aber in dieser Berührung war keine Intimität. Sie schloss die Augen.

			»Entschuldige«, sagte sie.

			Die Sinnlosigkeit von allem überkam sie, umschloss sie wie ein dichter grauer Nebel. Was erwartete sie denn? Kaj würde ihr doch keine Antwort geben, und wenn sie sich auf den Kopf stellte. Er streichelte ihr flüchtig über die Wange, drehte sich dann um und verschwand im Bad. Sein Handy hatte er auf der Arbeitsfläche liegen lassen. Sofort beschleunigte ihr Puls. War das ein Test? Würde er gleich heranrauschen, um zu gucken, ob sie es berührt hatte? Die Versuchung war zu groß. Disa huschte zum Handy, entsperrte das Display, schaute sofort in seine Nachrichten.

			Die letzte war von einem Geschäftskontakt, der um ein Treffen in einer Woche bat. Die davor stammte von Niklas Vestlund: Hör auf, mich zu ignorieren. Sie war von Sonntagabend. Auf ihre Nachricht, dass er sich bei Niklas melden solle, hatte er nie reagiert, und als sie ihn darauf ansprach, hatte sie nur ein Brummen als Antwort bekommen. In der vierten Nachricht ging es um Zinssätze, bei der fünften wurde ihr schlecht:

			Wenn du nicht nach Kopenhagen kommst, komme ich nach Schweden.

			Kein Gruß, keine früheren Nachrichten, der Kontakt war als MB gespeichert. Sofern er keine Geliebte hatte, die dieselben Initialen hatte wie sein Sohn, musste diese Nachricht von seinem Sohn stammen. Disa starrte auf die Handynummer, versuchte, sie sich zu merken, doch die Zahlen verschwammen vor ihren Augen. Sollte sie sich den Kontakt einfach weiterleiten? Nein, das traute sie sich nicht. Außerdem könnte er das vermutlich sehen. Schnell griff sie zur Einkaufsliste und krakelte die Nummer auf die Rückseite. Im Bad rauschte die Spülung, also legte Disa das Handy schnell zurück, verließ die Küche und stellte sich im Wohnzimmer vors Bücherregal, als suche sie nach geeigneter Lektüre. Dabei hatte sie seit Monaten nicht gelesen.

			Kaj kehrte geradewegs in sein Büro zurück, tauchte aber nach wenigen Minuten wieder auf. Sie stand noch immer vor dem Regal.

			»Hast du mein Handy gesehen?«

			»Nein«, sagte sie. »Hast du es vielleicht in der Küche gelassen?«

			Sie merkte, dass sie den Zettel noch immer in der Hand hielt, und kaum hatte er sich abgewendet, faltete sie ihn und steckte ihn ein. Es klingelte an der Tür.

			»Mach du auf«, sagte Kaj. »Das ist nicht für mich.«

			Für mich wohl auch nicht, dachte Disa, sprach es aber nicht laut aus. Vermutlich waren es die Zeugen Jehovas oder Kinder, die etwas verkaufen wollten. Die Presse klingelte nicht mehr bei ihnen, sie beschränkte sich auf Anrufe.

			Als sie sah, wer auf der Veranda stand, hätte sie die Tür am liebsten gleich wieder zugemacht. Hanna Duncker und dieser andere Polizist, wie immer er nun wieder hieß. Wieso hatten sie sich nicht telefonisch angekündigt? Dann hätte sie sie anderswo getroffen oder aber, wenn Kaj nicht da war.

			»Was wollen Sie?«, fragte sie.

			»Ist Ihr Mann zu Hause?«, wollte der Polizist wissen.

			Sie drehte sich um und rief nach Kaj.

			»Wir müssen mit Ihnen sprechen«, sagte Hanna, als er im Flur erschien, sein Handy in der Hand.

			»Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«

			Disa machte ein paar Schritte rückwärts. Ihr Blick huschte von seinem Handy zu Kaj weiter zu den Polizisten. Das war zu viel. Sie wollte nicht hier sein. Würde sich doch der Boden öffnen und sie verschlucken.
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			Ein Klappern ließ Hanna schnell an Kaj vorbeiblicken. Disa war rückwärts in eine Vase gelaufen und hatte sie umgestoßen. Da sie aus Metall war, folgte nur großer Lärm, keine Scherben. Disa wich weiter zurück, verlor das Gleichgewicht und klammerte sich an eine dunkle Holzkommode, um nicht hinzufallen.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Hanna.

			Die Kommode wirkte nicht so, als könne sie ihr genug Halt bieten. Disa war kreideweiß im Gesicht, es sah aus, als würde sie im nächsten Moment ohnmächtig werden. Hanna war schon unterwegs zu ihr, doch Kaj verstellte ihr den Weg.

			»Was glauben Sie denn?«, brüllte er. »Sie müssen aufhören, uns zu schikanieren. Lassen Sie uns in Frieden.«

			»Werden wir, sobald wir mit Ihnen gesprochen haben«, sagte Hanna.

			Sie gab sich Mühe, besonders ruhig zu klingen. Es wäre absolut nicht förderlich, die Situation weiter zu eskalieren.

			»Sprich mit ihnen«, sagte Disa. »Ich komme schon klar.«

			Sie klammerte sich weiter an die Kommode, aber immerhin war etwas Farbe in ihr Gesicht zurückgekehrt. Kaj warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

			»Sie können hier nicht einfach antanzen und erwarten, dass ich Zeit habe«, sagte er. »Ich habe in einer Viertelstunde eine Onlinekonferenz.«

			»Wann würde es Ihnen denn passen?«, fragte Erik.

			»Ich komme um zwei zu Ihnen aufs Revier«, sagte Kaj. »Und zwar in Begleitung meines Anwalts.«

			Hanna wollte erwidern, dass er nicht erwarten könne, dass sie dann Zeit hätten. Alles an diesem Mann regte sie auf: sein Tonfall, seine Körpersprache, sein Verhalten. Aber sie konnte sich beherrschen.

			»Dann sehen wir uns um zwei«, sagte sie.

			Nach einem letzten Blick zu Disa wandte sie sich ab und kehrte zum Wagen zurück.

			»Das ist ja gut gelaufen«, sagte Erik.

			»Findest du?«

			»Ja, er hat schließlich sofort vorgeschlagen, zu uns zu kommen. Mehr, als ich erwartet hätte.«

			Hanna setzte sich ans Steuer und fuhr los. Bis zwei Uhr hatten sie noch vier Stunden. Wenn sie in der Zeit einmal nach Öland wollten und zurück und zwischendurch noch sowohl mit Birgitta als auch diesem Jacques Olsson sprechen wollten, mussten sie sich beeilen.

			»Wir fahren zuerst zu Birgitta, oder?«, fragte Erik.

			»Finde ich auch.«

			Hanna hatte sich nicht bei ihr gemeldet, seit sie am Mittwoch bei ihr gewesen waren. Mehrfach hatte sie das Telefon schon in der Hand gehabt, aber einfach nicht die richtigen Worte gefunden oder gewusst, wo sie ansetzen sollte. Es gab so vieles, worüber sie mit Birgitta sprechen wollte. Was Ove ihr bedeutet hatte. Welch einzigartigen Eindruck ihre Beziehung auf Hanna gemacht hatte. Sie hatte ihn nie ein Wort der Kritik über Birgitta äußern hören. Vielleicht wollte sie auch ansprechen, wie schmerzhaft es für sie gewesen war zu erfahren, dass Ove von Anfang an gewusst hatte, wer sie angegriffen hatte, ohne ein Wort zu sagen. Sie fragte sich, was Birgitta wohl darüber wusste. Außerdem wollte sie ihr mitteilen, wie herzlich willkommen sie nach wie vor am Samstag bei der Hochzeit war. Das Letzte, was sie ihr gegenüber tun wollte, war schweigen. Sie musste sich wirklich mehr Mühe geben.

			»Hast du noch mal mit Birgitta gesprochen?«, fragte sie Erik.

			»Ich habe sie am Samstag angerufen, nachdem wir aus Kristianstad zurück waren, und habe ihr erzählt, dass wir uns am Vorabend getroffen haben, um auf Ove anzustoßen.«

			»Und wie hat sie reagiert?«

			Aus dem Augenwinkel sah sie ihn mit der Schulter zucken. Dann bremste der Volvo vor ihnen plötzlich heftig. Die hitzigen Bewegungen des Paares auf den Frontsitzen deuteten auf einen Streit hin.

			»Es hat sie traurig gemacht«, sagte Erik. »Aber ich glaube, dass sie es trotzdem gern gehört hat. Das mit dem Erinnerungsbuch ist jedenfalls eine richtig gute Idee.«

			Einen Teil des Sonntags hatte Hanna genutzt, um Fotos für das Buch herauszusuchen, aber schlussendlich hatte sie nur zwei gefunden – beide von dem einzigen Abend, an dem sie es alle in die Kneipe geschafft hatten. Außerdem hatte sie Henning um Hilfe gebeten, Zeitungsartikel zu finden. Er wollte ihr spätestens morgen welche liefern. Und dann fiel ihr mit einem Mal ein, dass sie auch Ingrid nach Birgitta und der Hochzeit fragen konnte. Sie um Hilfe bitten. Sie war schließlich Ove und Birgitta noch dienstags begegnet, sie kannten sich flüchtig. Aber nein, das war einfach zu feige.

			Hanna überholte den Volvo, als sie die Brücke erreichten. Das Gesicht der Frau, die den Mann am Steuer ansah, war gerötet vor Wut. Waren sie verheiratet? Und, wenn ja, wie lange schon? Dass ihre Gedanken in diese Richtung liefen, ärgerte Hanna. Die Ehe würde ja nichts Grundlegendes verändern zwischen Isak und ihr.

			»Ich möchte auch was für Daniel tun«, sagte sie.

			»Da können wir wohl nicht so viel tun«, meinte Erik.

			Hanna erzählte ihm, was Henning geraten hatte.

			»Sollten die überhaupt mit der Presse sprechen?« Erik wirkte skeptisch.

			»Keine Ahnung, aber wenn sie es wollen, sollten sie sich unbedingt an die richtige Person wenden. Henning hat eine Journalistin empfohlen.«

			Schon ärgerte sie sich über Henning. Sein Vorschlag hatte so vernünftig geklungen, als er ihr von der ganzen Sache erzählt hatte, doch jetzt war sie sich gar nicht mehr so sicher. Vielleicht sollten sie sich bei Daniel entschuldigen. Die ganze Sache war ja so schon schwer genug für ihn, ohne dass sie sich einmischte. Wenn jemand wusste, wie sehr die Presse das Leben zur Hölle machen konnte, dann ja wohl sie. Als sie gerade nach Stockholm gezogen war, hatte jemand von einer Boulevardzeitung sie aufgespürt und vor der Haustür auf sie gewartet. Tags drauf hatte er einen Artikel über sie veröffentlicht, obwohl Hanna sich geweigert hatte, mit ihm zu sprechen, garniert mit einem grässlichen Foto seiner Digitalkamera.

			Unzählige Gedanken rauschten ihr durch den Kopf, und Ängste kamen wieder hoch, als befände sie sich wieder inmitten des Chaos’ von damals, nach der Verhaftung ihres Vaters. Morgen früh hatte sie einen Termin bei Camilla. Hoffentlich konnte die Therapeutin ihr helfen, etwas Ordnung in das Chaos zu bringen. Die Aussicht auf das Gespräch mit Camilla genügte, um sie wieder ins Hier und Jetzt zu holen. So viel war in den vergangenen Jahren passiert. Alles war anders. Hedvig, Isak, die Arbeit …

			Kaum hatten sie die Brücke hinter sich gelassen und waren Richtung Süden abgebogen, lichtete sich der Verkehr. Sie trat aufs Gas.

			»Ganz so eilig haben wir es auch nicht«, sagte Erik.

			Sie wusste, dass Erik recht hatte, trotzdem konnte sie den Fuß nicht vom Gas nehmen. In fünf Tagen würden sie und Isak heiraten, und bis dahin wollte sie diesen aufreibenden Fall aufgeklärt haben, wollte Birgitta sagen können, wer ihren Mann ermordet hatte.
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			Nach der dritten Aufforderung kam Hanna endlich seiner Bitte nach und drosselte das Tempo. Das Letzte, was er wollte, war, Isak kontaktieren zu müssen, weil Hanna im Krankenhaus war, und er selbst wollte dort auch nicht landen.

			»Entschuldige«, sagte Hanna. »Irgendwie ist das alles gerade zu stressig.«

			»Ist noch was passiert?«

			»Nein.«

			Erik hakte nicht weiter nach, sondern schaute einfach zum Fenster hinaus auf die vorbeiziehende Landschaft. Die Felder, Dörfer, Windmühlen, das Alvar. Wieder spürte er das Verlangen, das ihm bereits mehr als einmal zugeflüstert hatte, hier ein Grundstück zu kaufen und selbst Gemüse anzubauen. Die Segeltour am Sonntag hatte ihn mit demselben ruhigen Gefühl erfüllt. Ein Segelboot erschien ihm zudem weniger anspruchsvoll und zeitraubend als ein Grundstück. Nila hatte es ebenfalls geliebt. Vielleicht sogar mehr als er.

			Nila und Sally waren wieder Freundinnen. Gestern Abend hatten Sally und ihre Mutter vor der Tür gestanden. Sally hatte sich dafür entschuldigt, Nila geschubst zu haben, und Nila hatte die Entschuldigung akzeptiert. Trotzdem fand Erik, dass irgendwas an ihrer Freundschaft nicht stimmte. Sally hatte zwar nun zugegeben, Nila geschubst zu haben, behauptete aber, das sei keine Absicht gewesen. Auch verbale Verletzungen leugnete sie. Nila hatte ja gesagt, Sally hatte sie dumm genannt, aber mittlerweile glaubte Erik nicht mehr, dass das das Einzige gewesen war.

			Hanna hatte sich mit dem gemäßigteren Tempo abgefunden. Während der letzten Fahrt nach Össby hatte Erik die Umgebung fast gar nicht wahrgenommen. Wie unfassbar schön es hier war. Richtig malerisch. Sie kamen durch einen kleinen Ort nach dem anderen, jeder schien eine eigene Kirche zu haben. Entlang der Strecke gab es mehrere kleine Hofläden, die alles von Gemüse bis Honig anboten. Eine Galerie. Sie näherten sich einem Traktor, also verlangsamte Hanna. Hier konnte man es gar nicht eilig haben. Erst nach fast einem Kilometer bog der Traktor auf einen Feldweg.

			Ein Schild am Straßenrand verkündete, dass sie Össby erreicht hatten.

			»Wie machen wir’s?«, fragte Erik.

			»Was meinst du?«

			»Jetzt sind ja alle drei Töchter da. Vielleicht sollten wir sie alle getrennt voneinander befragen?«

			»Absolut«, sagte Hanna. »Wir können uns ja aufteilen, dann sparen wir Zeit. Trotzdem sollten wir beide mit Birgitta anfangen.«

			Hanna stellte den Wagen auf den kleinen Parkplatz vor dem Haus. Am Zaun stand Emma mit ihrer Tochter Penny und einem Mann, der vermutlich Pennys Vater war. Sie gab ihm einen Kuss auf den Mund, und dann ging er mit Penny an der Hand weg. Richtung Strand – dorthin, wo Ove tot aufgefunden worden war. Für die Zweijährige war es ein Ort mit Wellen und Sand, und das Leben musste weitergehen. Erik fragte sich, ob am Strand Blumen für Ove abgelegt worden waren.

			»Ich wollte nicht, dass Penny hier ist, wenn Sie kommen«, sagte Emma, als sie ausgestiegen waren.

			Sie saugte die Unterlippe ein und schaute zum Haus. Sie hatten ja gerade erst abgesprochen, dass sie erst mit Birgitta reden wollten, aber kein Entschluss war in Stein gemeißelt.

			»Können Sie jetzt mit uns sprechen?«, fragte Erik.

			Emma nickte.

			»Bleiben wir dafür einfach hier«, sagte sie und machte ein paar Schritte in den Garten, sodass sie von einem Baum verborgen wurde.

			»Wann haben Sie Ihren Vater zuletzt gesehen?«, fragte Hanna.

			»Letzten Montag, als ich Penny hergebracht habe. Wir haben sowohl Montag- als auch Dienstagabend telefoniert, aber da ging es ausschließlich um Penny. Dienstag bekam ich dieses Foto.«

			Emma suchte ein Selfie heraus, das Ove von sich und Penny gemacht hatte. Penny hielt ein großes Eis in der Hand, das Oves Hemd gefährlich nahe kam. Sie waren augenscheinlich in Ottenby, Erik erkannte das Restaurant im Hintergrund.

			»Wir wissen, dass Sie und Ihr Vater sich nahestanden«, sagte er.

			Eigentlich wusste er das nicht mit Sicherheit, aber Ove hatte seine älteste Tochter immer als klug und vernünftig beschrieben, die mittlere Tochter als unentschlossen und die jüngste als Rebellin. Wenn Ove sich also mit einem Problem an jemand anderes als Birgitta gewandt hatte, dann vermutlich an Emma.

			»Das kann man wohl so sagen«, erwiderte Emma und lächelte traurig. Dann holte sie tief Luft. »Wir waren vor ein paar Wochen in Kalmar essen, und da wirkte Papa irgendwie niedergeschlagen. Ich habe ihn gefragt, ob ihm die Arbeit fehlt, was er bestritt, aber …«

			Ein Nachbar ging am Haus vorbei, weshalb Emma abrupt verstummte. Der Nachbar legte sich die Hand aufs Herz und nickte. In der anderen Hand hielt er einen Blumenstrauß. Vielleicht wollte er ihn an den Strand legen.

			»Es war nicht zu übersehen, dass ihn etwas belastet hat«, fuhr Emma fort, als der Nachbar außer Hörweite war. »Leider wollte er nicht sagen, worum es ging. Er meinte, er müsse erst mit Mama sprechen. Das hat mir eine Heidenangst gemacht, weil ich dachte, er will sich vielleicht scheiden lassen. Das habe ich ihn dann gefragt, aber er hat versichert, dass er das nicht wollte.«

			Wieder verfiel Emma in Schweigen. Schaute die leere Straße entlang.

			»Ich konnte nicht lockerlassen, habe immer weiter nachgehakt, und da sagte er dann, dass er etwas getan habe, für das er sich schämte. Dass er deshalb nicht mehr als Polizist arbeiten konnte.«

			»Haben Sie genauer nachgehakt, was er getan hat?«, fragte Hanna.

			»Ja, aber das wollte er nicht erzählen.«

			Die Haustür wurde geöffnet, Birgitta trat auf die Veranda und schaute sich um, bis sie sie unter dem Baum entdeckte.

			»Was macht ihr denn da hinten?«, rief sie. »Kommt auf die Terrasse. Ich habe Kaffee gemacht.«

			»Wir kommen«, sagte Erik.

			Sie bewegten sich zur Rückseite des Hauses. Hanna schien gedanklich ganz woanders zu sein. Vermutlich verarbeitete sie das gerade Erfahrene.

			Birgitta hatte für alle gedeckt, deshalb setzten sie sich an den Gartentisch. Sie war die Frau eines ermordeten Polizisten, es gab wenig, was sie nicht für sie tun würden. Sicher eine Viertelstunde lang sprachen sie über Ove. Wer er gewesen war, wie furchtbar es war, dass er nicht länger unter ihnen weilte. Hanna war steifer als gewöhnlich, bekam nicht viele Wörter über die Lippen.

			»Wer hat ihn ermordet?«, fragte plötzlich die jüngste Tochter.

			Die Rebellin, die sich ein bisschen angepasst hatte. Gerade trug sie keine Piercings, nur einen Ohrring. Das Haar mit den blauen Strähnen war zu einem Zopf zusammengefasst. Sie trug ein einfaches schwarzes Achselshirt über ihrer zerfransten Hose.

			»Leider können wir über laufende Ermittlungen nichts mitteilen«, sagte Hanna. »Aber wir arbeiten hart an der Aufklärung.«

			»Ach ja? Sie vertrödeln gerade unnötig Zeit, indem Sie gemütlich hier sitzen und Kaffee trinken.«

			Birgitta streckte die Hand aus und legte sie auf Idas.

			»Uns fehlt Ove auch sehr«, sagte Erik. »Er war ein fantastischer Chef. Aber Sie haben recht, wir sollten weitermachen. Wir würden gern mit dir anfangen, Birgitta, danach würden wir gern noch mit allen Töchtern sprechen.«

			Ida sprang auf und rauschte ins Haus. Ihre Schwestern folgten ihr, allerdings in gemäßigterem Tempo.

			»Es ist wirklich schwer für uns alle«, sagte Birgitta. »Aber für unsere Jüngste besonders, weil ihr letztes Gespräch mit Ove ein Streit war.«

			»Worum ging es?«

			»Sie findet, sie ist alt genug, um zu ihrem Freund zu ziehen. Sie ist im Frühjahr achtzehn geworden und hat nur noch das eine Schuljahr vor sich. Ove war dagegen. Er hatte seine Meinung geändert, ist aber leider nicht mehr dazu gekommen, es ihr zu sagen.«

			Birgitta schaute zur Terrassentür. Nach einem tiefen Seufzer wandte sie sich wieder ihnen zu.

			»Könnt ihr mir wirklich nichts sagen?«

			»Leider nicht«, sagte Hanna. »Hast du eine Ahnung, was Ove getan haben könnte, wofür er sich schämt?«

			»Dann hat Emma schon mit euch gesprochen? Gut. Ich hatte überlegt, ob ich deshalb bei euch anrufen soll, aber ich habe es, ehrlich gesagt, nicht geschafft. Ich habe ja bei eurem letzten Besuch schon erwähnt, dass ich ihn zwischendurch ungewöhnlich bedrückt fand. Aber wenn ich ihn darauf ansprach, winkte er bloß ab. Ich finde es wirklich schlimm, dass es offenbar etwas gab, das ihn belastet hat, er aber nicht …«

			Birgitta verfing sich in ihren Gedanken. Jeder Muskel in ihrem Gesicht erstarrte. Nach einer Weile erschauderte sie und schaute Hanna dann direkt an.

			»Wieso hat er nicht mit mir gesprochen?«

			Erik ahnte, dass Hanna darauf nicht reagieren konnte, so still, wie sie war.

			»Er …«, setzte er an, wurde aber unterbrochen.

			»Das hätte er«, sagte Hanna. »Wenn er mehr Zeit gehabt hätte.«

			Daraufhin schwiegen sie lange.

			»Wollte Ove nach Kopenhagen fahren?«, fragte Hanna.

			Birgitta sah sie an, als hätte sie die Frage nicht verstanden. Dann schüttelte sie den Kopf.

			»Kopenhagen? Nein, wieso?«

			»Wir möchten dir ein paar Bilder zeigen«, sagte Erik. »Wir können leider nichts weiter dazu erklären, würden nur gern wissen, ob du eine dieser Personen kennst.«

			Birgitta nickte, und Erik suchte das Foto von Kaj Sandsten und Niklas Vestlund heraus.

			»Das ist Axel Sandstens Vater«, sagte Birgitta und zeigte auf Kaj. »Ich habe mal ein Interview mit ihm gesehen, weiß seinen Namen aber nicht mehr. Der andere sagt mir gar nichts.«

			Erik suchte das Foto von Jacques Olsson heraus, und Birgitta schüttelte den Kopf.

			»Nein«, sagte sie und fing an zu weinen.

			Hanna reichte ihr eine der Servietten. Es dauerte ein paar Minuten, bis Birgitta sich so weit gesammelt hatte, dass sie weitersprechen konnte.

			»Ich möchte so gern helfen«, sagte sie.

			»Das machst du doch«, sagte Erik. »Also, wir können nicht ins Detail gehen, aber wir verfolgen mehrere Spuren. Wie Hanna schon gesagt hat, wir tun alles, um den Fall so schnell wie möglich aufzuklären.«

			»Daran zweifle ich keine Sekunde.«

			Birgitta hielt die Serviette so fest in der Hand, dass ihre Fingerknöchel ganz weiß wurden. Diesmal gelang es ihr, die Tränen zurückzuhalten.

			»Wir haben noch ein letztes Bild.«

			Ein paar Sekunden lang betrachtete Birgitta schweigend das Foto von der Frau.

			»Ich habe keine Ahnung, wer das ist, aber das Foto wurde definitiv bei uns vorm Haus gemacht.«
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			Es dauerte schlussendlich anderthalb Stunden, bis sie sich wieder auf den Weg machten. Weder Erik noch Hanna hatten zu viel Druck auf Birgitta und ihre Töchter ausüben wollen. Jetzt war Hanna so k.o. von der Anspannung, dass sie eigentlich Erik das Steuer überlassen sollte, aber langsam rann ihnen die Zeit davon. In weniger als zwei Stunden würde Kaj beim Revier ankommen. Die Fahrzeit dauerte zwar nur eine Stunde, aber sie sollten auf dem Rückweg ja noch bei Jacques Olsson halten, für den Ove sich aus unerfindlichen Gründen so sehr interessiert hatte.

			Was hatte Ove bloß getan, wofür er sich so schämte? Die Frage hatte sich bei Hanna festgesetzt. Wenn er deshalb seinen Job als Polizist an den Nagel gehängt hatte, musste es ja um eine der jüngeren Ermittlungen gegangen sein. Ein schwerwiegender Fehler musste ihm unterlaufen sein. Oder war er sogar dazu verleitet oder gezwungen worden, etwas Illegales zu tun? Nein, das wollte sie nicht glauben.

			»Was hat dein Gespräch ergeben?«, fragte Erik, kaum dass Hanna ausgeparkt hatte und losgefahren war.

			Als sie mit Birgitta fertig gewesen waren, hatte Hanna sich mit der mittleren Tochter, Julia, unterhalten und Erik mit der jüngsten, Ida. Danach hatten sie auch Emma noch die Fotos gezeigt.

			»Rein gar nichts«, sagte Hanna. »Sie kannte niemanden auf den Bildern.«

			»Die Rebellin auch nicht.«

			Hanna musste über den Spitznamen grinsen, den Ove seiner jüngsten Tochter gegeben hatte. So konnte sie auch endlich das Grübeln über das aufhören, was Ove so betrübt hatte. Hoffentlich würden die weiteren Ermittlungen ihnen Antworten liefern. Sie sah die Rebellin vor sich und Oves andere Kinder, die nun alle erwachsen waren. Sofort fragte sie sich, wie ihre eigene Tochter als Erwachsene sein würde. Aber es war unmöglich, sich eine erwachsene Hedvig vorzustellen. Am Anfang hatten Hanna große Sorgen geplagt, Fehler zu machen, doch diese Sorgen hatten nachgelassen. Ihre wichtigste Aufgabe als Mutter war es, einfach da zu sein. Und dann, einen gesunden Menschenverstand und Empathie zu fördern. Aber schlussendlich wählte jedes Kind seinen eigenen Weg.

			»Sollten wir uns bei Jacques Olsson ankündigen?«, fragte sie.

			»Ich glaube nicht«, sagte Erik. »Damit vermasseln wir uns ja eher die Chancen auf ein Gespräch. Ich frage gerade mal Daniel, ob er noch was rausgefunden hat.«

			Erik ließ das Gespräch nicht über Lautsprecher laufen, dabei hätte Hanna gern die Antwort auf die Eingangsfrage, wie es ihm ginge, gehört. Egal wie kurz sie ausgefallen war. Sie nahm den Weg am östlichen Inselrand entlang nach Norden und trat gleich wieder etwas mehr aufs Gas. Diese Route führte sie an Södra Näsby vorbei, vielleicht hatte sie den kleinen Umweg ja gewählt, um Isak und Hedvig etwas näher zu kommen. Was machten sie wohl gerade? Hoffentlich hatte Isak es geschafft, Hedvig schlafen zu legen.

			»Daniel hat mit Jacques’ Chef beim ICA-Supermarkt gesprochen«, sagte Erik. »Er arbeitet schon fast drei Jahre dort, und bisher gab es keine Klagen. Im Gegenteil. Er übernimmt gern Sonderschichten oder springt ein, wenn jemand gebraucht wird. Leider hat er gerade Urlaub, aber sein Chef ist ziemlich sicher, dass er nicht verreist ist.«

			Sie passierten gerade Stenåsa, dahinter ging es in westlicher Richtung weiter übers Alvar. Bis nach Södra Näsby, bis zu Isak und Hedvig waren es knapp zehn Kilometer von hier. Als sie nach den vielen Jahren zurück nach Öland gezogen war, hatte sie Gårdby und die Umgebung gemieden. Der Teil der Insel würde immer von ihrer Kindheit überschattet bleiben. Vom Tod ihrer Mutter, vom Alkoholismus ihres Vaters, vom Mordurteil, und doch hatte ihre neue Familie einen Teil der alten Schatten verdrängt – der Südosten Ölands war wieder Heimat geworden.

			»Außerdem hat Daniel sich den neuesten Eintrag mal genauer angesehen«, fuhr Erik fort. »Jacques Olsson ist in eine Fahrzeugkontrolle geraten. Er stand nicht unter Drogeneinfluss, verhielt sich bloß auffällig, als sein Wagen durchsucht wurde. Im Handschuhfach lag eine Tüte mit Hasch.«

			»Das klingt aber nicht gerade nach verrohtem Schwerverbrecher«, sagte Hanna.

			»Sehe ich auch so«, sagte Erik. »Sonst hätte er doch einfach nur den Zahlschein mitgenommen und wäre weitergefahren.«

			Auf dem Parkplatz beim Möckelmossen stand eine Handvoll Autos, aber kein Mensch war zu sehen. Der dazugehörige Rastplatz war noch ein Ort, der mit schwierigen Erinnerungen belastet war. Denn dort war Rebeckas ältestes Kind, Joel, vor knapp zwei Jahren tot aufgefunden worden. Die Zeit raste gerade, Hanna kam gar nicht mehr mit. Was hatte Ove getan, wofür er sich so schämte? Nein, den Gedanken wollte sie jetzt nicht wieder aufnehmen.

			»Was machen die Nerven beim Gedanken an die Hochzeit?«, fragte Erik.

			»Alles unter Kontrolle«, sagte Hanna.

			Erik erzählte von seiner eigenen Hochzeit. Er und Supriya hatten in Mumbai geheiratet. Die Feierlichkeiten hatten drei Tage angedauert, und insgesamt waren fast zweihundert Gäste dabei gewesen. Allein vom Zuhören bekam sie schon Stress. Wegen der Pandemie hatten sie nur eine begrenzte Zahl an Gästen einladen dürfen, aber Hanna war so oder so froh, dass es nicht mehr als fünfzig wurden.

			In der Auffahrt von Jacques Olssons Reihenhaus stand ein älterer Volvo, ein Junge war dabei, ihn zu waschen. Der Junge war nicht älter als zehn. Hanna parkte am Bordstein und stieg aus.

			»Hallo«, sagte sie. »Ist Jacques zu Hause?«

			»Er ist drinnen«, sagte der Junge.

			Sie gingen zur Haustür und klingelten. Nach wenigen Sekunden öffnete Jacques in Jeans und T-Shirt. Hanna zeigte ihre Dienstmarke.

			»Wir sind von der Polizei und müssten ein paar Worte mit Ihnen wechseln.«

			Er nickte und ließ sie herein.

			»Ist was passiert?«

			Jacques fuhr sich mit der Hand durch das lange dunkle Haar. Die meisten Menschen wurden nervös, wenn die Polizei unangemeldet vor der Tür stand. Jacques war da keine Ausnahme.

			»Können wir uns setzen?«, fragte Erik.

			Jacques ging voran ins Wohnzimmer. Bevor er in einen der Sessel plumpste, klappte er den Laptop zu. Ein schwarzes Ledersofa war ihre Sitzgelegenheit.

			»Ich dachte, Sie haben Urlaub«, sagte Hanna.

			»Habe ich auch«, sagte Jacques. »Ich habe nur grad Mails gecheckt. Worum geht es?«

			»Wissen Sie, wer Ove Hultmark ist?«, fragte Erik.

			Das Ledersofa knarzte, weil er sich vorlehnte, um sich mit den Ellbogen auf die Knie zu stützen.

			»Ja«, sagte Jacques zögernd. »Das ist doch der ehemalige Polizist, der in Össby ermordet wurde, oder? Das habe ich heute Morgen in der Zeitung gelesen.«

			»Kannten Sie ihn schon vorher?«

			»Nein, ich kannte ihn nicht.«

			»Sie klingen unschlüssig.«

			Jacques wurde sichtlich nervöser, aber das war unter den Umständen nicht weiter verwunderlich.

			»Also, als ich das Foto in der Zeitung gesehen habe, kam er mir schon bekannt vor. Aber ich wüsste nicht, wo wir uns begegnet sein sollten. Wieso wollen Sie mit mir über ihn sprechen?«

			»Ove Hultmark schien sehr an Ihnen interessiert«, sagte Hanna.

			»An mir?«

			War das echte Verwunderung oder eine Masche, um Zeit zu gewinnen? Wieder fuhr Jacques sich mit der Hand durchs Haar.

			»Er hat Informationen über Sie eingeholt«, sagte Erik. »Warum, wissen wir nicht, und deshalb möchten wir mit Ihnen sprechen.«

			»Ich habe auch keine Ahnung, warum«, sagte Jacques.

			»Sie wurden wegen Verstoßes gegen das Betäubungsmittelgesetz verurteilt«, sagte Hanna.

			»Ja, aber das ist lange her. Ich mach das nicht mehr.«

			Er zog ein Haargummi aus der Tasche und machte sich einen Zopf.

			»Wieso wird aktuell wegen Drogenbesitzes gegen Sie ermittelt?«

			»Das Hasch war nicht von mir, sondern einem Kumpel. Ich hab es ihm weggenommen, damit er darüber nicht wieder abstürzt. Und es war ja nur Hasch. Ich wollte es wegwerfen, aber hab’s vergessen. Mir ist das erst wieder eingefallen, als ich in die Fahrzeugkontrolle geraten bin. Ich habe mich wie ein absoluter Idiot verhalten, das weiß ich, aber ich hatte einfach Panik.«

			Die Worte quollen nur so aus ihm heraus, weil er sie so dringend überzeugen wollte.

			»Wie heißt dieser Kumpel?«, fragte Erik.

			»Ich habe versprochen, das nicht zu verraten.«

			Für Hanna klang das nach nichts als Ausflüchten. Die Menge Hasch, die bei ihm gefunden worden war, reichte, um ins Gefängnis zu kommen.

			»Weiß Ihr Arbeitgeber von Ihrer Verurteilung?«, fragte sie. »Und dass aktuell gegen Sie ermittelt wird?«

			Jacques’ Hand umschloss fest die Armlehne des Sessels. Vielleicht wollte er so seine Gefühle kontrollieren.

			»Nein, weiß er nicht«, sagte er. »Und ich hoffe, Sie haben nicht vor, es ihm zu erzählen. Ich war eine Zeit lang echt schlecht dran, das gebe ich gern zu, aber es hat mich letztlich zu einem stärkeren und besseren Menschen gemacht.«

			Hanna ließ den Blick durchs Wohnzimmer wandern. Keine persönlichen Gegenstände. Weiße Wände und eine überwiegend schwarze Einrichtung. Ein großer Plasmafernseher. Ein Billyregal, halb voll mit Büchern, den Rest nahm irgendwelcher Dekokram ein. Wieso hatte Ove diesen Mann überprüft? Wegen Drogen oder etwas ganz anderem? So oder so wäre es nur ein Mordmotiv, wenn Jacques davon gewusst hätte.

			»Wer ist der Junge, der Ihren Wagen wäscht?«, fragte Erik.

			»Nachbarskind«, sagte Jacques. »Ich versuche, ihm unternehmerisches Denken beizubringen. Hauptsächlich, weil ich mir gewünscht hätte, mir hätte das jemand in dem Alter erklärt. Sie haben gesagt, Ove Hultmark hat mich überprüft. Was heißt das genau?«

			»Er hat recherchiert. Ist er Ihnen hier in der Straße oder bei der Arbeit mal aufgefallen?«

			»Bei der Arbeit …«

			Jacques lehnte sich zurück und schaute an die Decke, schien sich an etwas zu erinnern.

			»Haben Sie ein Foto von ihm? Sonst hole ich eben die Zeitung aus der Küche.«

			Hanna suchte ein Handyfoto heraus und zeigte es ihm. Ein kurzer Blick reichte Jacques.

			»Doch, stimmt, der war letzte Woche bei mir im Supermarkt. Deshalb kam mir sein Foto so bekannt vor.«

			»Was wollte er?«

			»Weiß ich nicht mehr. Er meinte, ich käme ihm bekannt vor. Ich habe mich von ihm gemustert gefühlt. Aber warum? Das kann ich mir wirklich nicht erklären.«

			»Haben Sie über Drogen gesprochen?«, fragte Erik.

			»Nein, wieso? Obwohl ich meine, dass er erwähnt hat, Polizist gewesen zu sein.«

			Hanna und Erik wechselten einen Blick, dann schwiegen sie einfach. Jacques starrte sie an. Vor Nervosität trommelte er mit den Fingern der rechten Hand auf die Lehne, trotzdem ließ er sich nicht zu einer weiteren Aussage hinreißen.

			»Gab es Streit zwischen Ihnen?«, fragte Hanna nach einer Weile.

			»Nein, absolut nicht. Mir war die Situation unangenehm, deshalb hab ich mich entschuldigt und bin gegangen.«

			Weiteres Schweigen. Jetzt schwitzte Jacques, aber das würde auch nicht dazu führen, dass er sich verplapperte.

			»Darf ich mich einmal bei Ihnen umsehen?«, fragte Hanna.

			Jacques zuckte mit den Schultern, also stand sie auf. Erik stellte einige Fragen über Färjestaden und erzählte dann von seinem Traum, auf Öland ein Grundstück zu kaufen, als wären die noch aktuell. Sein Talent, Leute dazu zu bringen, sich zu entspannen, war wirklich einzigartig. Schon bald sprachen sie übers Segeln. Als Kind war Jacques mit einem Freund segeln gewesen, und jetzt hätte er gern selbst ein Boot.

			Hanna hatte eine langsame Runde durch das Wohnzimmer gedreht, dann durch die Küche, ohne dass ihr etwas Interessantes aufgefallen wäre. Vor einer schwarzen Kommode im Schlafzimmer blieb sie stehen. Darauf stand ein gerahmtes Foto. Aufgenommen war es im Raukgebiet bei Byrum, der Mann war definitiv Jacques, wenngleich er auf dem Bild kürzere Haare hatte. Er hatte eine junge Frau im Arm. Hanna nahm das Foto mit ins Wohnzimmer.

			»Wer ist das?«, fragte sie.

			»Meine Freundin«, sagte Jacques. »Sie zieht in ein paar Wochen bei mir ein.«

			Zum ersten Mal, seit sie hereingekommen waren, lächelte er.

			»Wie heißt sie?«

			»Lisa Lehtonen.«

			Hanna musste sich Mühe geben, sich die Aufregung nicht anmerken zu lassen.

			»Und ihr Vater?«

			»Das weiß ich nicht mehr. Ihre Eltern sind schon lange tot.«

			»Hat sie noch weitere Verwandte, die Sie kennen?«

			»Ja, ihren Opa. Der wohnt in Kleva. Toivo heißt er.«

			Jacques war also mit der Enkelin des Mannes zusammen, mit dem Ove an dem Tag, als er gestorben war, Vögel beobachtet hatte. Sie mussten noch mal mit Toivo sprechen. Höchstwahrscheinlich hatte Toivo ihren ehemaligen Chef gebeten, Jacques zu überprüfen, und vielleicht hatte Ove dabei etwas herausgefunden, was Jacques unbedingt geheim halten wollte.
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			Erik und Hanna gingen schweigend zur Haustür. Jacques Olsson folgte ihnen, als wollte er verhindern, dass sie das Haus verließen.

			»Können Sie mir noch erklären, worum es eigentlich geht?«, bat er.

			»Leider können wir nicht weiter ins Detail gehen«, erwiderte Erik.

			Er gab ihm seine Visitenkarte und sagte, er solle sich melden, falls ihm doch noch einfiele, worüber er und Ove gesprochen hatten. Jacques betrachtete die Karte, als würden sich darauf Antworten verbergen.

			»Werden Sie auch mit Lisa sprechen?«, fragte er.

			»Dazu dürfen wir uns leider auch nicht äußern.«

			»Bitte, das dürfen Sie nicht tun«, sagte er. »Sie weiß natürlich von der Verurteilung. Aber wenn sie erfährt, dass die Polizei gerade wieder gegen mich ermittelt, ist das mit uns vorbei. Dann wird sie niemals zu mir ziehen.«

			»Dann nennen Sie uns den Namen Ihres Kumpels, dem die Drogen in Wahrheit gehörten«, sagte Hanna. »Vielleicht müssen wir dann nicht mit ihr sprechen.«

			»Das kann ich nicht«, sagte Jacques.

			»Schade. Aber dann erzählen Sie uns doch wenigstens, was wirklich zwischen Ihnen und Ove passiert ist.«

			»Das habe ich doch schon.«

			Sie ließen Jacques im Flur zurück. Hätten sie es nicht so eilig gehabt, hätte Erik vorgeschlagen, noch ein bisschen zu bleiben. Einfach noch ein bisschen im Wagen vorm Haus sitzen, wo Jacques sie sehen konnte. Ihr Besuch hatte ihn wirklich aufgescheucht. Es war offensichtlich, dass er nicht gut auf Stress reagierte. Wenn er sich von Ove bedrängt oder sogar bedroht gefühlt hatte, war es nicht unwahrscheinlich, dass er entsprechend reagiert hatte.

			Der Junge kam mit einem Eimer frischen Wassers aus dem Nachbarhaus.

			»Soll ich auch Ihr Auto waschen?«, fragte er.

			»Danke, nicht nötig.«

			»Aber gucken Sie doch mal, wie gut ich arbeite.«

			Er wies mit der freien Hand auf Jacques Olssons Volvo.

			»Wir können leider nicht länger bleiben«, sagte Erik.

			Sie waren bereits beim zivilen Polizeiwagen, doch der Junge rief ihnen nach, dass er nicht lange bräuchte, sicher in fünf Minuten fertig wäre. Als auch das nicht fruchtete, wollte er ihnen seine Nummer geben. Lachend setzte Erik sich auf den Beifahrersitz.

			»Jacques Olsson müssten wir uns noch mal genauer ansehen«, sagte er.

			»Ganz deiner Meinung«, sagte Hanna und trat aufs Gas.

			In einer halben Stunde würde Kaj Sandsten mit seinem Anwalt im Revier sein, und Erik ging davon aus, dass er zu den Menschen gehörte, die pünktlich waren. Ihn warten zu lassen, musste allerdings nicht unbedingt schlecht sein. Vor der Ölandbrücke staute es sich, aber etwa auf der Mitte floss der Verkehr wieder. In der Gegenrichtung waren deutlich mehr Autos unterwegs.

			»Wir müssen unbedingt noch mal mit Toivo Lehtonen sprechen«, fuhr Hanna fort. »Das muss dann allerdings bis nach der Vernehmung von Kaj Sandsten warten, oder?«

			Erik hatte keine Einwände. Es war besser, sie sprachen persönlich mit Toivo Lehtonen als telefonisch, und dafür blieb gerade keine Zeit. Wieso hatte Toivo bloß Ove gebeten, diesen Jacques zu überprüfen? Vielleicht hatte er mitbekommen, dass Jacques etwas Illegales getan hatte, oder war selbst in etwas verwickelt worden? Das würde zumindest erklären, wieso er nicht sofort von sich aus etwas dazu gesagt hatte. Erik schickte Daniel eine Nachricht, in der er wiedergab, was Jacques Olsson erzählt hatte. Wenn der ominöse Kumpel wirklich existierte, ließ sich vielleicht anderweitig herausfinden, um wen es sich handelte.

			Zehn Minuten vor zwei parkte Hanna in der Garage des Polizeireviers, aber sie hatten sie noch nicht mal verlassen, da meldete sich schon der Empfang und gab durch, dass Kaj Sandsten mit seinem Anwalt eingetroffen sei.

			»Ich hole ihn in zehn Minuten ab«, sagte Erik.

			Hanna hob die Augenbrauen.

			»Er ist zu früh. Lassen wir ihn doch ein bisschen schmoren.«

			Hanna lachte.

			»Gut. Ich wollte sowieso noch einen Blick in meine Mails werfen.«

			Das Großraumbüro war leer, Erik setzte sich an seinen Platz und loggte sich ein. Nichts Neues war aufgetaucht, was den Verlauf der Ermittlungen oder die Vernehmung von Kaj Sandsten beeinflusste. Er notierte schnell, was sie beim Gespräch mit Jacques Olsson erfahren hatten. Der ausführliche Bericht musste noch warten.

			»Holst du Kaj?«, fragte Hanna. »Dann bereite ich das Vernehmungszimmer schon mal vor.«

			»Mach ich.«

			Erik loggte sich aus und ging zum Empfang hinunter. Kaj tippte etwas in sein Handy und schaute nicht mal auf, als die Tür aufging. Der Anwalt hingegen war richtig eifrig, kam sofort mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Ließ sie dann aber gleich wieder sinken.

			»Ich vergesse das die ganze Zeit«, sagte er.

			Noch immer herrschte Unschlüssigkeit, ob es okay war, sich wieder zu berühren. Kaj stand auf und folgte ihm.

			»Ich hoffe, das geht schnell«, sagte er.

			»Das haben Sie selbst in der Hand«, sagte Erik.

			»Ich weiß nicht, was Sie mir damit …«

			Der Anwalt hustete.

			»Entschuldigen Sie«, sagte er. »Trockener Hals, keine Sorge. Ich bin nicht krank, nur allergisch.«

			Die Vernehmung sollte in einem Raum mit ausschließlich Audioaufzeichnung stattfinden. Erik schickte Hanna eine SMS, dass Wasser benötigt wurde. Sie trafen sie im Flur, eine Wasserkanne und ein paar Pappbecher in der Hand. Sie setzten sich gegenüber voneinander an den Tisch, und der Anwalt leerte seinen Becher mit wenigen Schlucken. Er wirkte nicht wie der strenge Paragrafenreiter, mit dem Erik eigentlich gerechnet hatte. Eher eine Spur zu entspannt, fast schusselig. Nachdem Erik die Formalitäten abgehakt hatte, lächelte der Anwalt und wandte sich an seinen Mandanten.

			»Das sollte ja nicht lange dauern.«

			»Wollen wir’s hoffen«, sagte Kaj.

			»Hat Ove Hultmark Sie kontaktiert?«, fragte Erik.

			Der Einzelverbindungsnachweis verriet, dass Ove ihn angerufen hatte, das Telefonat aber nur etwas über eine Minute gedauert hatte. Hannas Handy summte, woraufhin Kaj ihr einen irritierten Blick zuwarf, bevor er Erik antwortete. Die SMS musste wichtig gewesen sein, denn aus dem Augenwinkel sah Erik, dass Hanna etwas tippte.

			»Ove hat mich vor ein paar Wochen angerufen«, sagte Kaj. »Er wollte sich mit mir treffen.«

			»Und was war Ihre Reaktion?«

			»Dass ich kein Interesse hatte.«

			»Dann hätte der Anruf ja nur wenige Sekunden gedauert, in Wahrheit haben Sie aber über eine Minute gesprochen.«

			»Ja, weil ich ihm noch mit ein paar warmen Worten erläutert habe, was ich von seiner Polizeiarbeit hielt.«

			Der Anwalt griff nach der Wasserkanne und füllte seinen Becher nach, was Kaj sofort verstummen ließ. Ohne den Anwalt hätte er sicher weitergeredet, denn offenbar hörte er sich gern selbst reden. Vielleicht war der Anwalt ja doch nicht ganz auf den Kopf gefallen.

			»Das klingt so, als wären Sie kein großer Fan von Ove Hultmark gewesen«, stellte Erik fest.

			»Genau, war ich nicht«, sagte Kaj. »Er hat die Ermittlungen im Mord an Ester Jensen in den Sand gesetzt.«

			Hanna hatte bisher kein Wort von sich gegeben. Sie saß leicht zurückgelehnt da, einen Mundwinkel hochgezogen. Sie wirkte wesentlich erwartungsvoller, als sie vorhin im Auto geklungen hatte. Da hatte sie noch überlegt, ob sie sich überhaupt beteiligen sollte. Das Einzige, was diese Veränderung erklären konnte, war, dass sie etwas Neues erfahren hatte.

			»Wie heißt die Privatdetektivin, die Sie angeheuert haben?«, fragte sie.

			»Wer behauptet, dass ich eine Privatdetektivin angeheuert habe?«

			Hanna lächelte nur. Dies wussten sie aus sicherer Quelle, sowohl von Disa als auch von Rebecka, aber Kaj Sandsten wollte sich wohl nicht freiwillig dazu äußern.

			»Früher oder später werden wir den Namen herausfinden«, sagte Erik. »Das ist nur eine Frage der Zeit, Sie können ihn uns also genauso gut nennen.«

			Kaj äußerte sich nicht.

			»Ove Hultmark war auf der Suche nach Ihrem Sohn Markus Bergman«, sagte Hanna.

			»Aha.«

			»Wissen Sie, wo er sich gerade aufhält?«

			»Ich habe keine Ahnung.«

			Hanna zückte ihr Handy.

			»›Wenn du nicht nach Kopenhagen kommst‹«, las sie vor, »›komme ich nach Schweden.‹«

			Kaj wurde zusehends blasser.

			»Der Nummer haben Sie die Initialen MB zugeordnet«, fuhr Hanna fort. »Man muss nicht gerade Einstein sein, um zu wissen, wessen Initialen das sind. Diese SMS hat Ihr Sohn Ihnen vergangenen Mittwoch geschickt. Sie wollten noch am selben Tag nach Kopenhagen, haben es aber erst am Donnerstag geschafft.«

			Das war ja ungeheuerlich, dachte Erik. Woher hatte Hanna diese SMS?

			»Wir brauchen eine Pause«, sagte der Anwalt.
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			Noch bevor Hanna die Tür zum Vernehmungszimmer ganz geschlossen hatte, ging die Tirade von Kaj Sandsten schon los, dicht gefolgt von einem Zischen des Anwalts. Das Einzige, was sie aufgeschnappt hatte, war: Woher zur Hölle.

			»Die Nachricht kam, nachdem wir angefangen hatten«, erklärte sie Erik. »Deshalb habe ich nichts gesagt. Ich habe sie gleich Daniel weitergeleitet und ihn gebeten, bei der dänischen Polizei nachzuhorchen, was über die Nummer herauszufinden war.«

			»Von wem hattest du die SMS?«

			»Disa.«

			Erik pfiff durch die Zähne.

			»Nicht schlecht.«

			Hanna war nicht entgangen, dass da etwas zwischen den Eheleuten Sandsten stand, aber ihr war nicht bewusst gewesen, welches Ausmaß es hatte. Sie mussten so schnell wie möglich noch einmal mit Disa sprechen. Vielleicht war dies nur der erste Schritt, und sie hatte noch viel mehr zu erzählen. Das wollte sie Erik gerade sagen, doch da öffnete sich die Tür zum Vernehmungszimmer, und der Anwalt teilte mit, dass sie wieder so weit waren.

			»Mein Klient hat nichts weiter beizutragen«, sagte er, nachdem die Vernehmung wieder aufgenommen worden war.

			Hanna schaute Kaj direkt an.

			»Wir werden herausfinden, ob Sie Markus in Kopenhagen getroffen haben«, sagte sie. »Wer wissentlich Verbrecher schützt, macht sich strafbar.«

			Kaj starrte sie finster an, erwiderte aber nichts. Der Anwalt stand auf.

			»Mein Klient hat, wie bereits betont, nichts weiter beizutragen.«

			»Sie können sich wieder setzen«, sagte Hanna. »Sie bleiben erst mal.«

			Zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten verließen Erik und sie das Vernehmungszimmer. Ohne sich absprechen zu müssen, steuerten sie schnurstracks Gertruds Büro an. Wie es weiterging, lag in ihrer Hand oder vielmehr der Hand der Staatsanwaltschaft – aber dorthin kamen sie nur über Gertrud. Hanna rief Daniel an.

			»Weißt du schon was zu der Nummer?«

			»Ich wollte mich gerade bei dir melden. Es ist eine nicht registrierte Prepaidnummer. Ich habe die dänischen Kollegen schon gebeten, herauszufinden, was Kaj Sandsten eigentlich in Kopenhagen gemacht hat. Ich habe nämlich schon die Bank kontaktiert, zu der er normalerweise fährt, und letzte Woche hatten sie keinerlei geplante Treffen mit ihm.«

			»Gut, danke dir«, sagte Hanna. »Melde dich, sobald du mehr herausfindest.«

			Nicht ganz die Neuigkeit, auf die sie gehofft hatte, aber dass Markus ein offiziell auf sich registriertes Handy besaß, war auch kaum zu erwarten gewesen. Die Frage war, ob das für Gertrud reichen würde.

			»Vielleicht ist es besser, wenn du mit unserer neuen Chefin sprichst«, sagte sie wenige Meter vom Büro entfernt.

			»Nein«, sagte Erik. »Disa hat dir geschrieben. Du kannst sie bestimmt überzeugen.«

			Gertruds Büro war leer, also musste Hanna sie anrufen. Während es tutete, schluckte sie. Fast hoffte sie, die Chefin würde nicht drangehen.

			»Ja«, sagte Gertrud.

			»Hier spricht Hanna Duncker«, sagte Hanna, weil sie nicht wusste, ob Gertrud ihre Nummer gespeichert hatte.

			»Ja«, wiederholte die.

			Schnell berichtete Hanna von der SMS und von wem sie wahrscheinlich gekommen war. Vom Kontakt mit der dänischen Polizei und der Bank in Kopenhagen.

			»Unternehmt nichts, bis ich wieder da bin«, sagte Gertrud.

			»Und wann wird das …«

			Aber die Chefin hatte schon wieder aufgelegt. Hanna lehnte sich gegen die Wand, weil sie nicht wusste, wohin mit sich. Die Energie, die sie gerade noch erfüllt hatte, schien aus ihr rauszulaufen. Wahrscheinlich reichte es Gertrud doch nicht, dabei hatte Kaj sicher längst eins und eins zusammengezählt und wusste, von wem der Tipp mit der Nachricht gekommen war. Hanna wollte ihn unter keinen Umständen gehen lassen. Was, wenn er Disa etwas antat? Bisher hätte sie ihn nicht für einen Frauenschläger gehalten. Er war ein Angeber, der gern das Maul aufriss, seinen Worten aber nicht unbedingt Taten folgen ließ. Allerdings konnte das auch täuschen. Axel hatte Rebecka geprügelt, und vielleicht hatte er das ja so von seinem Vater gelernt. Außerdem bestand die Gefahr, dass Kaj sich an Disa abreagierte, egal, wie er sich sonst verhielt. Schließlich hatten sie ihn nun ziemlich in die Ecke gedrängt. Nach einer weiteren Minute des Wartens stieß Erik sich von der Wand ab.

			»Wollen wir nicht zurück ins Büro? Dort können wir uns in der Zwischenzeit wenigstens etwas nützlich machen.«

			Doch sie kamen nur ein paar wenige Schritte weit, da bog Gertrud schon um die Ecke. Jeder Muskel in ihrem Gesicht war angespannt, und Hanna war überzeugt, dass jetzt eine Standpauke drohte.

			»Es hat ein bisschen gedauert, weil ich direkt beim Staatsanwalt angerufen habe. Ich musste etwas diskutieren, damit er einer vorläufigen Festnahme zustimmte. Aber wir können nicht riskieren, dass Kaj Sandsten Markus Bergman warnt. Sofern er es war, mit dem er in Kopenhagen Kontakt hatte.«

			»Und was ist mit einer Hausdurchsuchung?«, fragte Hanna.

			»Wieso bräuchten wir die?«

			»Vielleicht gibt es Beweise bei ihm. Hinweise auf Markus Bergmans Aufenthaltsort. Darauf, was Ove passiert ist.«

			»Bisher habt ihr mir nichts geliefert, was darauf hindeutet, dass Kaj Sandsten in den Mord an Ove verwickelt ist. Eine Hausdurchsuchung ist ausgeschlossen.«

			»Aber …«

			»Stell meine Geduld jetzt nicht auf die Probe. Du hast eine vorläufige Festnahme. Gib dich damit zufrieden.«
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			Vor Schweiß klebte ihr die Bluse am Körper, und Disa hielt es nicht länger draußen aus. In einem masochistischen Anfall hatte sie sich nämlich in den Garten gesetzt und vor sich hin gestarrt. Sie stand auf und ging zur Terrassentür. Wo blieb Kaj? Vor über zwei Stunden war er mit ihrem Anwalt zur Polizei gefahren. Der Anwalt war vorher hergekommen, und die beiden hatten sich in Kajs Büro eingeschlossen. Durch die Tür hatte sie Bruchstücke ihres Gesprächs mitbekommen. Sie sprachen über Ove und Markus. Dass die Polizei nichts wissen könne. Ihn nur aufscheuchen wolle.

			Disa holte sich ein Glas kaltes Wasser aus der Küche und trank es innerhalb weniger Sekunden leer. Sie hätte Kajs Handy nicht anrühren dürfen und noch weniger der Polizei mitteilen, was sie dort gelesen hatte. Kaj würde ausrasten, wenn er davon erfuhr. Nein, nicht wenn. Sobald. Dabei wollte sie doch nur, dass die Wahrheit ans Licht käme, und ohne die SMS hätte Kaj einfach abstreiten können, dass er und Markus Kontakt hatten. Ein Geräusch ließ sie aufschauen, doch es war nur ein Auto, das draußen vorm Küchenfenster vorbeifuhr.

			Lieber Gott, was hatte sie getan? Was, wenn Kaj nun bei der Polizei festgehalten wurde? Disa lehnte sich gegen die Spüle und presste sich die Hand aufs Herz. Das war mehr Stress, als sie aushalten konnte. Vielleicht sollte sie für morgen einen Termin bei ihrer Hausärztin machen, sich Beruhigungstabletten verschreiben lassen. Aber alles, was Kontakt zu Menschen erforderte, schien ihr gerade schier unmöglich.

			Rastlos machte sie sich auf den Weg ins Schlafzimmer, stellte sich in den kleinen, begehbaren Kleiderschrank und starrte ihre Sachen an. Sollte sie eine Tasche packen? Einfach für den Fall, dass? Aber sie hatte keine Ahnung, wohin sie damit sollte. Ihre Eltern waren schon lange tot, und sie war Einzelkind. Die einzige Freundin, mit der sie noch sprach, lebte in Nyköping. Und so gut, dass sie einfach mit einer Tasche vor der Tür stehen konnte, waren sie auch nicht befreundet. Da würde sie vorher anrufen müssen, und allein das Telefonat zu führen erschien ihr absolut unmöglich.

			Um Hände und Kopf zu beschäftigen, holte Disa den kleinen Rollkoffer und legte nach und nach Dinge hinein. In diesem Moment wünschte sie, sie hätte einen Bruder oder eine Schwester, an die sie sich wenden könnte, dabei war sie als Kind ohne Geschwister sehr glücklich gewesen. Ihre Mutter war ihr Vorbild gewesen, als sie selbst Mutter wurde. Sie hatte ihr ein beständiges Gefühl von Sicherheit vermittelt. Disa fand, ein Kind reichte. Einem Kind konnte sie alles geben. Im Unterschied zu ihrer Mutter hatte sie allerdings auch noch eine Arbeitsstelle gehabt.

			Disa strich mit der Hand über einen hellblauen Plisseerock. Den hatte sie mit einer weißen Bluse zu Axels Schulabschluss getragen. Sie hatte damals Sekt verschüttet, der eine Ärmel der Bluse war verfärbt. Trotzdem hatte sie es nie über sich gebracht, sie zu entsorgen. Erinnerungen fanden sich im ganzen Haus. Bisher hatten sie immer für ein Gefühl der Geborgenheit gesorgt, jetzt ertrug sie sie nicht mehr. Disa schloss die Augen und hielt sich die Hand vor den Mund, biss sich in den Zeigefinger. War dankbar über den Schmerz.

			Es klingelte an der Tür, und Disa keuchte auf. Aus Überraschung und weil sie unwillkürlich härter zugebissen hatte. Schnell warf sie eine Decke über den Rollkoffer und verließ das Schlafzimmer. Auf halbem Weg zur Tür wurde ihr klar, dass das nicht Kaj sein konnte. Er würde schließlich nicht klingeln. Aber vielleicht war es der Anwalt.

			Vor der Haustür standen die beiden Polizisten.

			Beide sahen sie so widerwärtig mitfühlend an.

			»Dürfen wir kurz hereinkommen?«, fragte Hanna.

			Disa wich zurück und ließ sie herein. Es war ja nicht so, als hätte sie eine Wahl. Aber sie konnte nicht länger die Gastwirtin geben und ihnen irgendwas anbieten.

			»Ihr Mann ist vorläufig festgenommen«, sagte Hanna, als sie im Wohnzimmer saßen.

			»Aus welchem Grund?«

			Disas Stimme zitterte leicht. Sie senkte den Blick auf ihre Hände und entdeckte entsetzt, dass sie sich den Finger wund gebissen hatte. Schnell versteckte sie ihn unter der anderen Hand.

			»Wir gehen davon aus, dass er Kontakt zu Markus hat. Dass er ihm hilft, sich vor der Polizei zu verstecken. Das ist strafbar in Schweden.«

			Disa nickte. Mehr brachte sie nicht zustande. Sie wusste nicht, wohin mit sich. Was sie getan hatte, war unverzeihlich. Sie hatte nur an sich selbst gedacht. Hatte Antworten gewollt. Die Folgen für Kaj hatte sie nicht im Blick gehabt. Es war ihr nicht mal in den Sinn gekommen, dass Kaj sich strafbar gemacht haben könnte.

			»Danke, dass Sie mir die Nachricht weitergeleitet haben«, fuhr Hanna fort. »Das war sicher nicht leicht für Sie.«

			Darauf erwiderte Disa nichts. Erschöpfung überkam sie wie eine gigantische Welle. Riss sie fast zu Boden.

			»Haben Sie mit Ihrem Mann über Ove gesprochen?«, fragte ihr Kollege Erik.

			Disa schüttelte den Kopf.

			»Wusste er, dass Sie sich getroffen haben?«

			»Ich glaube nicht«, sagte Disa. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was sie bei ihrem letzten Besuch erzählt hatte, aber es wollte ihr nicht einfallen. »Axel hat erwähnt, dass Ove ihn angerufen hat, und als ich das Kaj gegenüber ansprach, sagte er, dass er sich auch bei ihm gemeldet hatte. Aber ich habe mich nicht getraut, ihm zu sagen, dass ich ihn getroffen hatte. Ich … ich hätte das auch nicht tun sollen, aber ich konnte einfach nicht anders.«

			»Gibt es sonst noch etwas, von dem Sie meinen, wir sollten es wissen?«, fragte Hanna.

			Disa ließ den Blick zu Kajs Büro wandern, konnte aber nicht mehr klar sehen. Kurz überlegte sie, den beiden zu sagen, sie habe sich das alles nur ausgedacht.

			»Disa«, sagte Hanna leise – und sehr mitfühlend. »Ich kann sehr gut verstehen, dass Sie Angst haben, aber es ist sehr wichtig, dass wir die Wahrheit erfahren.«

			Eine weitere Welle traf Disa. Raubte ihr den Atem. Die Polizistin schien zu glauben, dass sie sich vor Kaj fürchtete. Sicher, wütend würde er werden, aber sie glaubte absolut nicht, dass er ihr etwas antäte. Nein, sie hatte vor sich selbst Angst. Dass sie noch etwas viel Schlimmeres unternehmen würde. Gerade hasste sie sich selbst. Und welche Wahrheit? Gab es überhaupt eine Wahrheit? Ein Zurück gab es jetzt allerdings nicht mehr. Sie wollte es noch immer wissen.

			»Ich habe sein Büro durchsucht«, sagte sie, »aber nichts gefunden. Das Einzige, was ich gesehen habe, war diese Nachricht, als ich einen Blick in seine SMS werfen konnte. Sind Sie sicher, dass sie von Markus ist?«

			»Leider können wir bei laufenden Ermittlungen nichts dergleichen kommentieren«, sagte Erik.

			Bitte, gehen Sie, flehte Disa innerlich. Aber die Worte fanden nicht den Weg über ihre Lippen.

			»Was wissen Sie über die Privatdetektivin, die Ihr Mann angeheuert hat?«, fragte Hanna.

			»Nichts«, sagte Disa. »Kaj wollte darüber nicht mit mir sprechen, aber bei meinem letzten Besuch bei Axel sollte ich ausrichten, dass er was gefunden hatte. Etwas, das für einen neuen Prozess reichen sollte. Es hat mit Rebecka zu tun.«

			»Was hat die Privatdetektivin über sie herausgefunden?«

			»Tut mir leid, aber das hat Kaj mir nicht erzählt.«

			Hanna lehnte sich vor, als wollte sie Disa zum Antworten zwingen, doch ein Blick des Kollegen reichte, und sie schien sich bewusst zurückzunehmen.

			»Haben Sie selbst noch eine Frage?«, wollte Erik wissen.

			»Wann kommt Kaj nach Hause?«

			»Das können wir leider nicht absehen«, sagte Hanna, die jetzt wieder besonnener wirkte. »Aber wenn Sie möchten, melde ich mich bei Ihnen, sollte er entlassen werden.«

			Sollte. Disa wusste nicht, was sie mit dieser Information anfangen sollte. Was hatte sie getan? Würde sie außer ihrem Sohn jetzt auch noch ihren Mann verlieren?

			»Ich brauche jetzt Zeit für mich«, sagte sie. »Sie finden sicher selbst raus.«

			Die beiden standen auf und gingen. Die nächste Erschöpfungswelle raubte ihr das letzte bisschen Energie. Sie kippte auf die Seite, schaffte es so gerade, ihren Körper daran zu hindern, vom Sofa auf den Boden zu rutschen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie war davon überzeugt, nie wieder aufstehen zu können. Von hier gab es kein Zurück mehr. Alles war zerstört.
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			Voller Sorge verließ Hanna das Haus der Sandstens. Die Privatdetektivin hatte etwas über Rebecka gefunden. Bloß was? Ihr gegenüber stritt die Freundin nach wie vor ab, dass es etwas zu finden gab. Das Wichtigste war aber, dass es dem Obersten Gerichtshof keinen Grund lieferte, einen neuen Prozess anzuordnen, denn der könnte zu einem anderen Urteil führen.

			Ihr Blick landete auf einem welken Rosenbusch, und sofort schlug die Sorge in eine andere Richtung um. Es war nicht zu übersehen, dass es Disa nicht gut ging. Hatten sie zu viel Druck ausgeübt? Disa hatte ja selbst Kontakt aufgenommen, freiwillig Informationen geliefert, trotzdem hatte Hanna darauf gedrängt, andere, bessere Antworten zu bekommen. Würde Disa sich etwas antun?

			»Entschuldige, ich kann das nicht.«

			»Was kannst du nicht?«, fragte Erik.

			»Warte im Auto«, sagte Hanna und warf ihm den Schlüssel zu.

			Sie kehrte zum Haus zurück. Auf ihr Klingeln geschah nichts. Nach einem weiteren Versuch drückte sie die Klinke herunter und öffnete selbst die Tür.

			»Disa?«, rief sie.

			»Ich bin hier.«

			Disa lag im Wohnzimmer auf dem Sofa und wirkte verwirrt.

			»Ich muss eingeschlafen sein«, sagte sie.

			»Soll ich jemanden für Sie anrufen?«, fragte Hanna.

			»Nein«, sagte Disa. »Ich möchte, dass Sie gehen, damit ich meine Ruhe habe.«

			»Entschuldigung«, sagte Hanna. »Aber ich … ich habe mir Sorgen gemacht. Rufen Sie Hilfe, wenn Sie welche brauchen, ja? Gern auch mich.«

			»Mit mir ist alles in Ordnung«, erwiderte Disa. »Bitte, gehen Sie jetzt.«

			Hanna zögerte. Die Wochen nach der Verhaftung ihres Vaters hatten sich ihr ins Gedächtnis gebrannt. Das Bedürfnis, sich zu verstecken, zu verschwinden. Der Selbsthass. All die Gedanken, die ewig darum kreisten, was sie hätte anders machen können. Einmal, als sie gar nicht mehr klargekommen war, hatte sie sich am Boden des Badezimmers zusammengekauert.

			»Gehen Sie«, wiederholte Disa.

			Diesmal tat Hanna, was ihr gesagt wurde. Trotzdem verließ sie diesmal das Haus mit einem besseren Gefühl. Disa hatte auf dem Sofa gelegen und geruht, als sie hereinkam, war nicht dabei gewesen, sich mit Pillen vollzustopfen oder sich die Pulsadern aufzuschneiden.

			Daniel rief an, aber sie wartete mit der Annahme, bis sie bei Erik im Auto war.

			»Du bist auf Lautsprecher, Erik ist auch da.«

			»Gut. Wir haben die Bestätigung, dass Kaj Sandsten Markus Bergman in Kopenhagen getroffen hat. Die Polizei hat die Überwachungskameras von Kajs Hotel geprüft. Man sieht, wie sie gemeinsam das Hotel verlassen.«

			»Wann?«

			»Donnerstagabend.«

			Hanna verschlug es die Stimme. Markus war in Kopenhagen. Oder zumindest war er es vor vier Tagen gewesen. Kaj hatte ihn dort getroffen. Zwei Tage nach dem Mord an Ove. Es war die erste Spur von Markus seit über einem Jahr. Vielleicht würden sie ihn ja doch noch erwischen. Vielleicht musste sie sich dann endlich nicht länger bedroht fühlen. Dabei war es völlig irrelevant, dass er sie nun ein Jahr lang in Ruhe gelassen hatte. Solange er auf freiem Fuß war, konnte er sie jederzeit wieder aufsuchen – oder ihre Familie. Sie hatte keine Ahnung, warum er sie hatte verletzen wollen, nur, dass es mit Axel und dem Mord an Ester Jensen zu tun hatte.

			»Weiß die Polizei, wo er sich gerade aufhält?«, fragte Erik.

			»Noch nicht, aber sie arbeiten dran«, sagte Daniel. »Gertrud hat mit dem Staatsanwalt gesprochen, Kaj Sandsten bleibt auf jeden Fall über Nacht in Gewahrsam.«

			»Danke«, sagte Hanna und beendete das Gespräch.

			Von Kopenhagen brauchte man weniger als fünf Stunden nach Ostöland. Der Gedanke ließ die Narbe in ihrem Bauch brennen. Markus könnte gerade auf Öland sein, bereit, sich ein weiteres Mal auf sie zu stürzen. Sofort hatte sie sich und Isak vor Augen, wie sie in der frisch renovierten Scheune standen, all ihre Lieben um sich. Hör sofort auf, mahnte sie sich. Sie hatten eine Spur, die vier Tage alt war. Jetzt musste nur noch die dänische Polizei herausfinden, wohin Markus Bergman danach verschwunden war. Außerdem hatten sie nun Beweise dafür, dass Kaj Sandsten seinen Sohn getroffen hatte. Vielleicht brachte ihn das ja jetzt zum Reden. Hanna startete den Wagen und fuhr los. Sie hatten sich Toivo Lehtonen bereits angekündigt.

			»Wissen Sie schon, was Ove zugestoßen ist?«, war die erste Frage, die Toivo ihnen stellte, nachdem er die Tür geöffnet hatte.

			»Noch nicht«, sagte Hanna. »Und mehr dürfen wir leider über die laufenden Ermittlungen nicht preisgeben. Aber wir müssen Ihnen ein paar weitere Fragen stellen.«

			Sie setzten sich wieder in die Küche. Diesmal war sie aufgeräumter. Vielleicht hatte er damit gerechnet, dass sie wiederkommen würden. Toivo rieb die Hände über die Oberschenkel.

			»Jacques Olsson«, sagte Erik.

			»Was ist mit Jacques Olsson?«

			»Ove hatte großes Interesse an ihm. Warum?«

			Toivo schlug sich die Hände vors Gesicht.

			»Verdammt«, flüsterte er.

			»Können Sie uns diese Reaktion erklären?«, fragte Hanna.

			»Ich habe Ove gebeten, sich Jacques genauer anzusehen. Meine Enkelin Lisa ist seit einem halben Jahr mit ihm zusammen, und jetzt wollen sie zusammenziehen. Ich hatte von Anfang an keinen guten Eindruck von ihm, deshalb habe ich eine Anfrage über Lexbase gestellt. Eine Vorstrafe wegen Drogenbesitzes hat diesen Eindruck nicht gerade entkräftet.«

			»Was hat Ove über ihn herausgefunden?«

			»Ich weiß es nicht. Er hat ja erst beim Vögelbeobachten am Dienstag zugesagt, dass er sich kümmern will.«

			Toivo fluchte noch einmal.

			»Wieso haben Sie uns das nicht bei unserem ersten Besuch erzählt?«, fragte Erik.

			»Weil ich Angst hatte«, sagte Toivo. »Dass es meine Schuld ist. Und dass ich als Nächstes dran bin. Ach, du lieber Gott. Ich weiß wirklich nicht, wohin mit mir. Wenn das wirklich Jacques war …«

			Toivo stand auf und stellte sich neben den Stuhl, starrte auf das abgenutzte Kissen, auf dem er gerade noch gesessen hatte.

			»Würden Sie sich wieder setzen?«, bat Erik.

			»Ich muss mit Lisa sprechen«, sagte Toivo, der ihn nicht gehört zu haben schien. »Wenn ich mich irre, wird sie mir nie verzeihen, aber wenn ich recht habe … Mein Gott! Könnte er Lisa etwas antun?«

			»Setzen Sie sich«, sagte Erik diesmal nachdrücklicher.

			Toivo sank wieder auf den Stuhl.

			»Wenn er Lisa gefährlich werden könnte, müssen Sie …«

			»Lassen Sie uns doch bitte unseren Job machen«, unterbrach Hanna ihn. »Fürs Erste sollten Sie weder mit Jacques noch mit Lisa sprechen, verstanden?«

			Toivo nickte. Bisher hatten sie nichts gefunden, was darauf hindeuten würde, dass Jacques Olsson gefährlich war, aber dass erneut gegen ihn ermittelt wurde, zeigte ja schon, dass er nicht gänzlich von seinen kriminellen Wegen abgekommen war. Und sollte er in den Mord verwickelt sein, war es umso wichtiger, dass Toivo weder ihn noch seine Enkelin gezielt ansprach. Sonst fühlte er sich noch bedroht.

			»Gibt es noch mehr, was Sie uns nicht erzählt haben?«, fragte Hanna.

			»Nein.«

			»Sicher?«

			»Ja, und es tut mir wirklich leid. Ich hätte es gleich sagen sollen.«

			Nach einer weiteren Ermahnung, dass er die Polizei in Ruhe ihre Arbeit machen lassen solle, ließen sie ihn zurück.

			»Was hältst du von der Sache?«, fragte Erik, als sie wieder im Auto saßen.

			»Daniel soll mal weiter diesen Jacques Olsson überprüfen«, sagte Hanna. »Es war ja nicht zu übersehen, wie groß seine Angst davor ist, seine Freundin könnte rausfinden, dass gerade wieder gegen ihn ermittelt wird. Das könnte durchaus ein Motiv sein. Trotzdem halte ich aber an Markus Bergman oder Kaj Sandsten fest. Das Foto von ihm und Niklas Vestlund erscheint mir sehr kompromittierend.«

			Erik betrachtete sie, ohne etwas zu sagen.

			»Was denn?«, fragte sie irritiert.

			»Versteh mich nicht falsch, aber kann es sein, dass du dir wünschst, es hat mit Sandsten zu tun? Unbewusst?«

			»Nein«, sagte sie. »Absolut nicht.«

			»Okay, gut. Ich wollte das nur mal aussprechen. Ich halte diese Drogensache nämlich für ein stärkeres Motiv als ein Foto. Allerdings kann natürlich bei beidem noch etwas anderes dahinterstecken, was Ove herausgefunden hat.«

			Hanna konzentrierte sich aufs Fahren und schwieg. Eriks Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf. Sie weigerte sich zu glauben, dass er recht haben könnte, und sofort überkam sie wieder dieser außerordentliche Frust. Wieso hatte Ove sich nicht bei ihr gemeldet und gesagt, dass er Hilfe brauchte? Und wenn er sich schon nicht an sie gewandt hatte, wieso an keinen anderen aus dem Team? Aber auch diesen Gedanken ertrug sie nicht. Denn sie ahnte, was der Grund war. Seine Tochter Emma hatte ihnen doch erzählt, dass er sich für etwas schämte. Dies Scham hatte ihn davon abgehalten.

			»Wir dürfen die Frau auf dem Foto nicht vergessen«, sagte sie. »Irgendwie müssen wir rausfinden, wer das ist.«

		

	
		
			Der letzte Tag

			Wer ist der Mann, den er mit Kaj Sandsten gesehen hatte? Die Frage beschäftigt Ove so sehr, dass er doch noch vom Zubringer zur Brücke abbiegt und den Parkplatz bei Svinö ansteuert. Schon bald fühlt er sich im Auto zu eingeengt, also steigt er aus. Folgt langsam dem Weg zur Badestelle.

			Sein Handy piepst, eine SMS von Birgitta, die ihn bittet, auf dem Heimweg noch ein paar weitere Sachen vom Einkaufszentrum in Färjestaden mitzubringen. Wachsmalstifte für Penny. Ihr Lila war in der Mitte gebrochen, und jetzt weigerte sie sich weiterzuzeichnen. Birgitta möchte außerdem eine Flasche Rosé, denn am Samstag sind sie bei den Nachbarn zum Essen eingeladen. Ove ist ziemlich sicher, dass der Mann keinen Alkohol trinkt, also sollte er vielleicht auch noch Schokolade mitbringen.

			Ove sucht auf der Onlinekarte nach der Adresse des Hauses, aus dem der Mann zu ihm und Kaj gekommen war. Die einzige Firma, die unter der Adresse gelistet ist, heißt Vestlunds AB. Früher war es das Büro von Sandsten Consulting gewesen. Er sucht nach der Homepage der Firma, doch darauf sind nur ein Bild vom Eingang, das Firmenlogo und eine kurze Beschreibung inklusive Kontaktdaten zu sehen. Ove googelt Niklas Vestlund, und so findet er ein Foto bei ehemaligen Bankangestellten. Das ist definitiv derselbe Mann, den er mit Kaj Sandsten gesehen hatte. Eigentlich ja nicht weiter erstaunlich, dass Kaj sich mit dem Mann trifft, an den sein Sohn die Firma verkauft hat, aber er wirkte so besorgt. Als fühlte er sich ertappt.

			Ein Zwitschern lässt Ove aufschauen. Im ersten Moment kommt es ihm unbekannt vor. Zwitschern ist auch das falsche Wort, es ist eher ein sanftes Keckern. Vielleicht eine Haubenmeise? Bedauerlicherweise hat er das Fernglas nicht zur Hand. Er sollte sich ein kleines kaufen, das er immer bei sich tragen kann. Das Keckern kommt aus einer der Baumkronen. Vorsichtig nähert er sich, späht angestrengt hinauf, erkennt aber nur die Blätter, die im Wind rascheln.

			Nach etwa zehn Minuten gibt er auf und kehrt zum Auto zurück. Allmählich wird es spät, und er will nach Hause. Seine Gedanken wandern zurück zu Niklas Vestlund. Er schien ihn wiedererkannt zu haben, sie mussten sich also schon einmal begegnet sein, aber er kommt einfach nicht darauf, wo.

			Der Verkehr zur Brücke ist noch dichter als vor einer halben Stunde, als Ove spontan abgebogen war. Seine Konzentration ist noch immer nicht die beste, also fährt er besonders defensiv. Normalerweise hätte er den großen ICA-Supermarkt im Zentrum von Färjestaden angesteuert, aber dann muss er heute eben bei dem kleineren Laden einkaufen, der am Weg liegt. Bevor er Jacques Olsson ein weiteres Mal aufsucht, braucht er mehr Informationen.

			Auf halber Strecke zwischen dem Lebensmittelladen und Össby fällt Ove ein, dass er vergessen hat, den Rosé und die Wachsmalkreiden zu kaufen. Das, worum Birgitta nachträglich gebeten hat, was aber nicht auf der ursprünglichen Liste stand. Penny wird so enttäuscht sein. Ove überlegt, ob er noch nach Mörbylånga fahren soll, das liegt gerade am nächsten, aber er ist schon an Alby vorbei und hat einfach keine Lust zu wenden. Nur wenige Wege führen übers Alvar, der nächste geht direkt von Össby ab.

			Knapp zwanzig Minuten später biegt er in östlicher Richtung aufs Alvar. In zwanzig Minuten schafft er es sicher nach Grönhögen und zurück. Da gibt es eine kleine ICA-Filiale, wo er hoffentlich auch Wachsmalstifte findet. Wein wird er jedoch keinen bekommen, den hätte man dort vorbestellen müssen.

			Die Freude, als Ove eine Packung Wachsmalstifte entdeckt, ist so groß, dass ihm ein »Ha!« entfährt. Schnell reißt er die Packung an sich, damit sie ihm niemand mehr wegnehmen kann.

			»Oh, die sind wohl wichtig«, sagt eine Frau, die sicher zwanzig Jahre älter ist als er.

			»Die sind für meine Enkelin«, sagt er.

			Lachend geht die Frau weiter zu den Süßigkeiten, wodurch ihm wieder die Schokolade einfällt. Wenn weder er noch Birgitta es vor dem Wochenende schaffen, noch Wein zu besorgen, müssen sie wenigstens nicht mit leeren Händen zu den Nachbarn.

			Seine gute Laune hält an, bis er in Össby in seine Straße biegt. Ein grauer Audi steht auf dem kleinen Parkplatz gegenüber. Eine Frau lehnt daran und tippt auf ihrem Handy, schaut aber auf, als er vorbeifährt. Sofort steckt sie das Handy weg und eilt ihm nach. Er weiß sofort, wer sie ist, und reagiert genervt. Wie lange lungert sie hier schon rum und wartet auf ihn? Er will nicht noch mal mit ihr sprechen, das hat er ihr bereits ausdrücklich zu verstehen gegeben. Er biegt in die Auffahrt und steigt aus. Schon steht sie bei ihm, betritt aber bewusst nicht sein Grundstück.

			»Hallo«, sagt sie. »Ich bin Jasmin Selander.«

			»Ich weiß, wer Sie sind, und ich meine, mich zu erinnern, Ihnen sehr deutlich mitgeteilt zu haben, dass ich Ihnen nicht mehr zu sagen habe.«

			Er holt die ICA-Tüten aus dem Kofferraum und knallt die Klappe zu.

			»Tut mir leid, wie das beim letzten Mal gelaufen ist«, sagt sie. »Aber es gibt da noch was, worüber ich mit Ihnen sprechen muss.«

			»Nein. Lassen Sie mich jetzt in Ruhe.«

			»Würden Sie sich wenigstens anhören, was ich …«

			»Nein«, unterbricht er sie. »Wenn Sie nicht aufhören, zeige ich Sie an.«

			Was sie bisher getan hat, reicht nicht für eine Anzeige, aber das weiß sie vermutlich nicht. Er zückt das Handy und richtet es auf sie.

			Sofort rastet sie aus. »Was soll die Scheiße?«

			Er schießt ein Foto, sofort ist sie doch auf dem Grundstück und kommt schnell näher.
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			Mit verzerrtem Gesicht stellte Hanna die Kaffeetasse neben die Tastatur. Ihr Magen war so viel Koffein nicht mehr gewöhnt. Ein Telefon klingelte auf der anderen Seite der Trennwand, und als klar wurde, dass Daniel gerade die dänische Polizei an der Strippe hatte, stand sie auf und ging zu ihm.

			»Es gibt gute und schlechte Nachrichten«, sagte Daniel, nachdem er aufgelegt hatte. »Sofern ich das Dänische richtig verstanden habe. Die gute Nachricht: Sie haben die Wohnung ausfindig gemacht, in der Markus Bergman wohnt.«

			»Und die schlechte?«

			»Markus war nicht da. Aber sie haben ziemlich sicher die richtige Wohnung, ein Nachbar konnte ihn anhand eines Fotos identifizieren. Er hat gesehen, wie Markus vor zwei Tagen mit einem Rucksack aufgebrochen ist. Die Polizei durchsucht gerade die Wohnung und befragt weitere Nachbarn.«

			Hanna versuchte, ihre Gefühle zu ordnen. Eine neue Spur, gerade mal zwei Tage alt. Der Rucksack deutete darauf hin, dass er weitergezogen war, vielleicht hatte er Dänemark schon verlassen. Vielleicht war er längst hier.

			»Wie geht es dir?«, fragte Daniel.

			»Die Frage sollte ich eher dir stellen«, konterte Hanna.

			»Das kannst du gern machen, aber gerade will ich nicht darauf antworten.«

			»Ist es so schlimm?«

			»Kann ich gar nicht sagen, und das ist das eigentlich Schlimme. Ich kann null kontrollieren, was passiert. Francis ist total panisch. Er ist davon überzeugt, dass seine Karriere zu Ende ist. Wir sind in einer Stunde mit dieser Sportjournalistin verabredet, aber ich weiß nicht, ob Francis wirklich auftauchen wird.«

			»Ich hoffe, es fühlt sich nicht so an, als hätte ich dir das aufgedrängt.«

			»Nein, nein. Ich finde sie sehr vertrauenswürdig. Ich glaube, sie kann da was Gutes draus machen. Dem Ganzen die Dramatik nehmen und auch dafür sorgen, dass die anderen Zeitungen sich zurücknehmen. Sie werden nichts drucken, was wir nicht abgesegnet haben, und wir können selbst nach dem Interview noch unsere Zusage zurücknehmen.«

			Ihr Handy piepste, und Hanna drückte auf die Nachricht. Es war ein Foto von Hedvig. Isak hatte eine Picknickdecke im Hof ausgebreitet, auf der Hedvig saß und euphorisch auf einer Hammerbank rumklopfte.

			Uns geht’s gut, hatte er geschrieben. Auch wenn du uns selbstverständlich fehlst! Bleib, solange du willst. Und alles Gute für die Anprobe.

			Ihr zog es ein bisschen das Herz zusammen vor Rührung. Und aus Sehnsucht nach Hedvig. Bevor Hanna so abrupt die Arbeit wieder aufgenommen hatte, waren sie nie länger als mal eine Stunde getrennt voneinander gewesen. In den letzten Tagen hatten sie nicht viel Zeit füreinander gehabt.

			»Ist was passiert?«, fragte Daniel.

			»Nein«, sagte Hanna und zeigte ihm das Foto von Hedvig. »Mich hat nur plötzliches Heimweh gepackt.«

			»Das kann ich gut verstehen. Und so eine Hammerbank wäre gar nicht so schlecht, um sich abzureagieren. Fahr doch!«

			»Ja, mach ich auch gleich. Leider aber nicht gleich nach Hause, erst mal muss ich noch zur Anprobe.«

			»Für Samstag?«

			Da betraten Erik und Amer das Großraumbüro, beide mit Kaffee in der Hand, weshalb Hanna sich mit einem Nicken zufriedengab. Sie wollte nicht hier stehen und in Anwesenheit aller über ihr Hochzeitskleid sprechen. Nachdem Daniel ihr viel Glück gewünscht hatte, loggte sie sich schnell aus dem System aus und eilte zum Parkplatz.

			Kaum trat sie aufs Gaspedal, um aus der Lücke zurückzusetzen, verkündete ein Alarm, dass sie nicht angeschnallt war. Weil sie sich nach dem Sicherheitsgurt streckte, hätte sie fast das Auto übersehen, das sich näherte. Sofort wurde sie angehupt, hob schnell entschuldigend die Hand. Erst da fiel ihr auf, dass die Fahrerin des anderen Fahrzeugs verdächtig nach Gertrud ausgesehen hatte. Hanna warf einen Blick in den Rückspiegel, aber der Wagen war bereits in die Galggatan abgebogen. Ihre Wangen wurden heiß. Wenn da wirklich Gertrud am Steuer gesessen hatte, dann sah sie sich bestimmt umso mehr bestätigt in ihrer Annahme, dass Hanna impulsiv und fahrlässig handelte.

			Hanna ließ die Sehnsucht nach Isak und Hedvig, nach dem stillen Dasein der letzten Monate, die Ängste vertreiben. Der Zwischenstopp bei der Schneiderin würde hoffentlich nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen. Morgen war Dienstag. Dann dauerte es nur noch vier Tage, bis sie und Isak heiraten würden. Würde es ihnen bis dahin wirklich gelingen, Oves Mörder zu finden?

			Sie rief Ingrid an, schaltete dazu die Lautsprecherfunktion ein.

			»Wie gut kennst du Birgitta Hultmark eigentlich?«

			»Nicht besonders gut. Wir sind uns nur ein paar wenige Male begegnet. Dreimal, um genau zu sein, wenn man Ottenby mitrechnet, und da haben wir uns ja bloß gegrüßt. Aber ich habe mich letztens bei ihr gemeldet, um ihr mein Beileid auszusprechen. Ich fühle wirklich mit ihr, schließlich habe ich meinen Mann auch sehr plötzlich verloren, obwohl das nun schon lange her ist.«

			Hanna schilderte ihr Dilemma, was die Feierlichkeit am Samstag betraf.

			»Da machst du es dir aber unnötig schwer. Sag es doch einfach, wie es ist: Du freust dich, wenn sie kommt, aber hast auch vollstes Verständnis, wenn nicht.«

			Damit hatte sie absolut recht, weshalb Hanna gar nicht mehr fragte, ob Ingrid nicht mit Birgitta sprechen könne.

			»Ist denn so weit alles unter Kontrolle, was die Hochzeit betrifft?«, fragte Ingrid.

			»Ja, dank dir!«, sagte Hanna. »Die Frage sollte ich also eher dir stellen.«

			»Also, das Menü steht. Wir bieten gleich viel mit Fleisch und so was Vegetarisches an. Am Donnerstag wird eingekauft und dann am Freitag gekocht. Wir arbeiten ja alle nicht mehr. Und du willst noch immer nicht wissen, was es gibt?«

			»Nein«, sagte Hanna.

			Sie hatte beschlossen, sich da nicht einzumischen, wichtig war ihr bloß, dass Rücksicht auf die vorhandenen Allergien genommen wurde. Egal, was Ingrid und ihre Freundinnen zauberten, alles war besser als Nudelsalat und Fertigkuchen.

			»Ingrid, danke noch mal«, fuhr sie fort. »Ich fürchte, dir ist gar nicht klar, was mir das bedeutet. Jetzt muss ich mich aber leider wieder aufs Fahren konzentrieren.«

			Sie telefonierte zwar über den Lautsprecher, aber sie näherte sich der Brücke, die kommendes Jahr ihr fünfzigjähriges Jubiläum feierte, und seit vielen Jahren schon staute sich der Verkehr hier, da ihre Kapazität nicht mehr mit der Menge an Autos mithalten konnte. Im Sommer war es am schlimmsten. Erst eine halbe Stunde später konnte sie vor dem kleinen Geschäft in der Storgatan in Färjestaden parken.

			»Wie gut, dass Sie da sind«, sagte die Schneiderin, als Hanna hereinkam. »Das Kleid hängt schon in der Umkleide, Sie müssen sich nur umziehen.«

			Also ging Hanna gleich durch und zog den schweren grauen Vorhang zu. Schluckend betrachtete sie den vielen weißen Stoff. Wenige Minuten später hatte sie das Kleid an. Sie schluckte noch einmal. In der Umkleide gab es keinen Spiegel, dabei war sie sich nicht mal sicher, ob sie sich überhaupt sehen wollte. Sie strich mit der Hand über den matten Stoff.

			»Kommen Sie doch mal heraus«, sagte die Schneiderin, weshalb Hanna den Vorhang beiseiteschob.

			Mit auf den Boden gesenktem Blick ließ sie sich von ihr vor den Spiegel führen. Dann zog die Schneiderin den Reißverschluss am Rücken zu, ging eine Runde um Hanna und setzte noch die eine oder andere Nadel.

			»Wie fühlt es sich an?«

			Da erst wagte Hanna es, den Blick zu heben.

			»Wow!«

			Das Wort war ihr entwichen, bevor sie überhaupt einen Gedanken hatte fassen können. Die Schneiderin gluckste zufrieden. Hanna konnte gar nicht wegschauen. Zum ersten Mal in ihrem Leben trug sie ein figurbetontes Kleid. Normalerweise fühlte sie sich in Kleidern wie Godzilla, und seit sie selbst für ihre Kleidung verantwortlich war, hatte sie Röcke und Kleider gemieden. Doch dieses hier saß perfekt. Das Oberteil war eng. Es hatte keine Ärmel, ging aber bis zum Halsansatz. An der Taille setzte der Rock an. Hanna hatte ein kurzes Kleid gewollt, weil sie auf einer Wiese heirateten. Sie drehte den Oberkörper und erhaschte einen Blick auf ihre Tätowierung. Wie sehr sie wünschte, Oma könnte sie jetzt sehen. Und Mama. Sie legte die Hand auf die Nachtigall und wurde sofort ruhiger. Wie hatte sie daran je zweifeln können? Die Tätowierung war ein Teil von ihr. Würde es immer sein. Und es wurde Zeit, dass die Holznachtigall endlich aus Tüte und Schrank entlassen wurde, um ihren Platz auf Hedvigs Fensterbank einzunehmen.

			»Soll ich ein Foto machen?«, fragte die Schneiderin. »Falls Sie es jemandem zeigen wollen?«

			»Gern.«

			Von Hannas direkten Verwandten lebte zwar niemand mehr, der sie mit Fragen zum Kleid bedrängen hätte können, aber so konnte sie das Foto betrachten, wenn sie sich gestresst fühlte.

			Mit dem Versprechen, dass sie das Kleid spätestens Donnerstag abholen könne, verließ Hanna den Laden. Sie konnte nicht aufhören zu lächeln.

			Eine Viertelstunde später parkte sie vor dem Haus in Södra Näsby. Als sie ausstieg, hörte sie Lachen vom Hof, weshalb sie schneller wurde. Hedvig hatte die Picknickdecke verlassen und wurde von Isak herumgeführt. Nein, eigentlich eher umgekehrt.

			»Sie hat einen Marienkäfer entdeckt«, sagte Isak.

			»Mama!«, kreischte Hedvig und änderte so schnell die Richtung, dass sie über ihre Beine stolperte.

			Isak hob sie hoch, und Hanna lief das letzte Stück, um sie in die Arme schließen zu können. Auf diese aufrichtige Art geliebt und gebraucht zu werden, hatte etwas mit Hanna gemacht. Dabei war sie sich vollends bewusst, dass dies nicht so bleiben würde. Hoffentlich würde Hedvig als Teenager eine gesündere Abnabelung gelingen als ihr damals. Sie selbst hatte versucht, sich sowohl um ihren Bruder als auch um ihren Vater zu kümmern, bis ihr Vater im Gefängnis gelandet war. Da hatte sie alles stehen und liegen lassen und war abgehauen.

			»Alles gut gelaufen bei der Anprobe?«, fragte Isak.

			»Absolut.«

			»Kristoffer hat angerufen«, fuhr Isak fort.

			»Dich?«

			»Ja, er hat dich nicht erreicht. Er wollte wissen, ob er irgendwas mitbringen soll. Ich habe gesagt, dass es nicht nötig ist. Wie fühlt es sich für dich an, dass er kommt?«

			»Überwiegend gut«, sagte sie.

			Hedvig zappelte sich frei und setzte ihre Jagd nach Marienkäfern fort. Auf allen vieren, weil keins ihrer Elternteile mitkam.

			»Es werden ja nun mehr Gäste, weil Ingrids Nähkreis jetzt auch dabei ist«, sagte Isak. »Sollen wir uns mal an die Sitzordnung wagen?«

			»Gute Idee. Länger können wir das kaum aufschieben. Wir setzen den Nähkreis an einen Tisch. Wenn Birgitta kommt, kann sie ja dort sitzen. Ingrid schafft es immer, dass sich alle willkommen fühlen.«

			Hanna griff zu ihrem Handy, um sich endlich bei Birgitta zu melden, und sah den verpassten Anruf von Kristoffer. Dann legte sie das Handy doch wieder weg. Das Telefonat konnte bis morgen warten. Hoffentlich hatte sie dann auch schon Neuigkeiten, was die Ermittlungen betraf.

			»Fallen dir Gäste ein, die wir besser nicht an denselben Tisch setzen sollten?«, fragte Isak.

			Gedanklich ging Hanna durch, wer bisher zugesagt hatte, und schnell wurde klar, dass sie nicht nur die Liste, sondern überhaupt Papier und Stift brauchten.

			»Ich hole eben …«

			Weiter kam sie nicht, weil ihr Handy klingelte. Es war ein weitergeleiteter Anruf von der Dienststelle, weshalb sie sich mit Namen und Dienstgrad meldete.

			»Guten Tag, mein Name ist Tony Petrén«, meldete sich eine aufgeregte Männerstimme. »Ich bin Bodils Ex-Mann. Seit mein Sohn gestern von ihr zurückkam, ist er sehr einsilbig. Mir war gleich klar, dass irgendwas vorgefallen sein muss, aber er wollte nichts erzählen. Vor einer Stunde hat Bodil angerufen und wollte ihn sprechen, weil er nicht ans Handy ging. Er hat sich in seinem Zimmer eingeschlossen und sich geweigert, mit ihr zu reden. Vorhin habe ich endlich aus ihm rausbekommen, was sie getan hat.«

			Sein Wortschwall versiegte, weil Tony Petrén Luft holen musste.

			»Und was hat Ihr Sohn erzählt?«, fragte Hanna.

			»Dass Sie Bodil verhört haben, während er bei ihr war. Dass Sie gefragt haben, was sie Dienstagabend gemacht hat. Sie hat Ihnen gesagt, sie sei außer im Kino nirgendwo gewesen, aber das stimmt nicht.«

			»Sondern?«

			»Mein Sohn ist etwa eine Stunde, nachdem sie ihn zu Bett gebracht hat, aufgewacht, und da war Bodil nicht zu Hause.«
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			»Willkommen«, sagte Camilla und ließ Hanna in das kleine Sprechzimmer.

			Hanna verkniff sich die Frage, ob sie immer so verdammt fröhlich war. Vor fünf Minuten hatte Gertrud ihr eine SMS geschickt, in der stand, dass sie nicht zur Morgenbesprechung kommen solle. Als einziger Grund fiel ihr das Gespräch mit Tony Petrén ein, trotzdem ergab das alles keinen Sinn. Gestern hatte sie das, was er von seinem Sohn erfahren hatte, an Gertrud weitergeleitet. Weil daraufhin keine Antwort kam, hatte Hanna das bis zum nächsten Morgen abgehakt und nicht weiter darüber nachgedacht. Den ganzen Abend lang war sie bester Laune gewesen. Nach dem Essen hatten sie noch einen Spaziergang gemacht, und Hedvig war im Kinderwagen eingeschlafen. Sie und Isak hatten gemütlich auf dem Sofa einen ganzen Film zusammen schauen können. Jetzt hatte die Nachricht ihrer Chefin sie direkt wieder verstört. Wieso war sie so leicht aus der Ruhe zu bringen?

			»Was ist passiert?«, fragte Camilla, als sie saßen.

			Hanna auf dem kleinen Sofa, Camilla gegenüber von ihr im Sessel, zwischen ihnen der würfelförmige Taschentuchspender.

			»Meine Chefin hat mir gerade befohlen, nicht zur Morgenbesprechung zu erscheinen.«

			»Okay …«

			»Ohne die geringste Erklärung«, fuhr Hanna fort. »Ich glaube, sie will mich aus dem Team haben.«

			Hanna lehnte sich vor und zog ein Taschentuch aus dem Spender. Sie schaffte es, den Impuls zu unterdrücken, es in kleine Stücke zu zerreißen, und knüllte es stattdessen zu einer kleinen Kugel.

			»Vielleicht war es aber auch Rücksicht«, sagte Camilla. »Eigentlich sollten Sie diese Woche ja gar nicht arbeiten. Die Ermittlungen allein sind schon stressig, weil Ihr ehemaliger Chef ermordet wurde, aber noch dazu heiraten Sie in wenigen Tagen.«

			Darauf erwiderte Hanna nichts. Das Einzige, was sie sicher wusste, war, dass Rücksicht garantiert nicht der Auslöser war. Verdammt, wie sehr Ove ihr fehlte. Klar, auch er hatte seine Schattenseiten und Makel gehabt, aber wer hatte die nicht? Gerade war es ihr egal, dass er ihr nicht von Markus erzählt hatte. Er war immer interessiert und engagiert gewesen, und allem voran hatte man sich immer an ihn wenden können. Sie hatte einfach keinen blassen Schimmer, wie sie mit Gertrud umgehen sollte.

			»Jedenfalls habe ich es dadurch heute nicht eilig.«

			»Hat sich die Essensfrage geklärt?«, fragte Camilla.

			»Ja. Und gestern war ich zur letzten Anprobe. Das Kleid wird perfekt.«

			»Na, sehen Sie. Es ist nicht alles pechschwarz.«

			Hanna verdrehte die Augen, entschuldigte sich aber gleich dafür. Es war so verdammt schwer, den Pessimismus abzulegen. Buchstäblich alles konnte in die Binsen gehen. Jederzeit. Das war einfach Tatsache. Aber es half auch nicht, ständig darüber zu brüten oder sich Sorgen zu machen. Hanna hoffte sehr, Hedvig hatte Isaks optimistische Natur geerbt.

			»Ich kann Ihnen ein Bild zeigen, wenn Sie möchten.«

			»Gern.«

			Hanna zückte ihr Handy und suchte das Foto. Der innere Druck ließ ein bisschen mehr nach.

			»Superschick«, sagte Camilla.

			»Danke«, erwiderte Hanna und warf noch einen Blick auf das Foto, bevor sie das Handy wieder wegsteckte. »Die Sitzordnung macht noch Probleme, da stecken wir gerade fest. Es gibt zwar keine Konflikte, die wir berücksichtigen müssen, trotzdem kommen wir nicht richtig weiter. Wir wollen ja, dass sich alle wohlfühlen.«

			»Ich war mal bei einer Hochzeit ohne geplante Sitzordnung«, sagte Camilla. »Man zog eingangs eine Nummer und setzte sich dann an den zugehörigen Platz. Das galt für alle außer das Brautpaar und deren Eltern.«

			»Und das hat funktioniert?«

			»Nun ja – es ging so. Zwei alte Arbeitskolleginnen der Braut bekamen sich in die Haare, und der Onkel des Bräutigams warf einen Stuhl nach einem anderen Verwandten – ich glaube, einem weiteren Onkel.«

			Hanna schnaubte, was sich zu einem Lachen steigerte.

			»Wollten Sie mir mit der Geschichte bessere Laune machen?«

			Camilla lächelte.

			»Ich fürchte, ich habe das nicht ganz zu Ende gedacht, als mir das Beispiel einfiel. Eigentlich wollte ich wohl sagen, dass man nicht immer machen muss, was allgemein erwartet wird. Wenn das mit der Sitzordnung zu kompliziert ist, lassen Sie es doch einfach.«

			Wieder lächelte sie.

			»Okay, Themawechsel. Wann kommt Ihr Bruder?«

			»Ich hole ihn heute Nachmittag vom Flughafen ab.«

			»Und wie fühlt sich das an?«

			Hanna überlegte, ob sie ihr dieselbe Antwort geben sollte wie Isak. Überwiegend gut war nach wie vor die korrekte Zusammenfassung. In etwa sieben Stunden würde Hedvig endlich ihre Cousine kennenlernen. Aber Camilla würde sowieso gleich heraushören, was in der Aussage mitschwang – das, was nicht gut war.

			»Ich weiß es nicht«, sagte Hanna schließlich. »Sein letzter Besuch war sehr anstrengend, aber die Umstände waren auch ganz andere.«

			»Stimmt. Eine Hochzeit ist definitiv ein schönerer Anlass als eine Gerichtsverhandlung«, sagte Camilla.

			Hanna hatte hin und wieder die Alkoholprobleme ihres Bruders erwähnt, aber richtig hatten sie nie darüber gesprochen. Laut eigener Aussage hatte er, seit er Öland nach dem Prozess verlassen hatte, keinen Tropfen mehr angerührt, und das wollte sie ihm glauben. Wann immer sie telefoniert hatten, war er nicht betrunken gewesen. Aber sie hatte ihm noch nicht erzählt, dass Kaj Sandsten eine Privatdetektivin angeheuert hatte, die etwas über Rebecka herausgefunden hatte. Alles, was sich thematisch Ester Jensen und ihrem Vater näherte, war noch immer schwieriges Territorium. Ihr zog es das Herz zusammen. Da war noch immer eine Kluft zwischen ihnen, die sich vielleicht nie überwinden ließ. Plötzlich fiel ihr das Atmen schwer. Wie sehr sie sich den Bruder zurückwünschte, den sie als Kind gehabt hatte. Der furchtbar albern sein konnte, aber auch sehr fürsorglich. Den Bruder, der ihr Sketche vorgespielt hatte, um sie zum Lachen zu bringen, der ihr Kakao gemacht hatte, wenn sie Trost brauchte. Das Zimmer um sie verschwamm. Undeutlich drang eine Stimme zu ihr durch. Camillas.

			»Was geht gerade in Ihnen vor?«

			Hanna konnte nicht antworten.

			»Atmen Sie«, fuhr sie fort.

			Wenn das so einfach wäre!, hätte sie gern geschrien, aber selbst das konnte sie nicht. Immerhin half die Wut dabei, die Atmung wieder in Gang zu bringen. Erst ein Atemzug, dann der nächste.

			»Langsamer«, sagte Camilla.

			Also dehnte Hanna die Atemzüge aus.

			»Was ist passiert?«, fragte Camilla.

			»Ich habe Panik bekommen«, sagte Hanna.

			»Das habe ich bemerkt. Aber aus welchem Grund?«

			Hanna legte das zerknüllte Taschentuch auf den kleinen Couchtisch. Starrte darauf, während sie erzählte, was Kaj Sandsten vorhatte. Dass die Gefahr bestand, dass der Prozess neu aufgerollt wurde. Sie hatte das Gefühl, jetzt erst wirklich in Gänze zu begreifen, was das bedeutete. Welche Konsequenzen dies haben könnte. Allem voran für Kristoffer.

			»Das klingt anstrengend«, sagte Camilla.

			»Anstrengend?«, bekam Hanna so gerade heraus. »Es ist potenziell katastrophal.«

			»Wobei das Schlüsselwort hier potenziell ist.«

			Wieder verdrehte Hanna die Augen, diesmal entschuldigte sie sich aber nicht dafür. Selbstverständlich hatte Camilla recht. Noch war es nicht so weit, und sie musste aufhören, immer mit dem Schlimmsten zu rechnen.

			»Wann haben Sie Ella zuletzt gesehen?«, fragte Camilla und lenkte sie so behutsam wieder auf sicheren Boden.

			»Vor über zwei Jahren«, sagte Hanna und konnte nicht verhindern, dass ihr ein Lächeln auf die Lippen trat. »Ich freue mich wirklich sehr darauf, sie wiederzusehen. Und dass sie und Hedvig sich kennenlernen.«

			Camilla notierte sich etwas.

			»Und wie laufen die Ermittlungen?«

			Sofort verschwand Hannas Lächeln. Sie starrte auf den Taschentuchspender, zupfte sich aber keins heraus. Überwiegend gut wäre auch hier eine passende Antwort. Bodil Petrén hatte sie angelogen, denn offenbar hatte sie etwas getan, das sie vor der Polizei geheim halten wollte. Jacques Olsson hatte ein Motiv, und Ove hatte ein Foto von Kaj Sandsten und Niklas Vestlund geschossen, genauso von einer bislang unbekannten Frau. Er hatte eine Scheune observiert und auf eigene Faust nach Markus Bergman gefahndet. Hatte er noch mehr Leute angesprochen, die lieber keine Aufmerksamkeit wollten?

			»Ich weiß es nicht«, wiederholte Hanna.

			Dass Gertrud sie von der Morgenbesprechung ausgeschlossen hatte, schloss sie ja auch von den Ermittlungen aus. Irgendwas ging vor, und sie hatte keine Ahnung, was.

			»Meinen Sie, Sie können die Ermittlungen am Samstag ausklammern?«, fragte Camilla.

			»Ja«, sagte Hanna, obwohl sie alles andere als sicher war. »Ja«, wiederholte sie dann etwas bestimmter.

			»Gut«, sagte Camilla. »Wenn Sie sich noch einmal zurückdenken zu dem Zeitpunkt, als Sie nach Öland zurückgekehrt sind. Ist in der Zwischenzeit nicht eine Menge passiert?«

			Hanna nickte. Damals war sie einsam gewesen. Das war sie nicht länger. Abgesehen von Isak und Hedvig, hatte sie Menschen, mit denen sie gern zusammenarbeitete, und darüber hinaus mehrere, die sie als Freundinnen sah. Rebecka und Ingrid. Außerdem war sie nicht länger die Tochter des Mörders – sondern die Schwester des Idioten, der eine alte Frau hatte ausrauben wollen und dann jahrzehntelang verschwiegen hatte, dass sie zu Tode getreten worden war. Sofern es nicht zu einem neuen Prozess kam, der zu einem anderen Urteil führte. Sofort wurde ihr wieder eng um die Brust.

			»Wollen wir uns nächste Woche wiedersehen?«, fragte Camilla.

			»Ja«, sagte Hanna. »Ich glaube, das wäre gut.«

			»Ich auch.«

			Etwas erleichtert verließ Hanna das gelbe Haus in Bahnhofsnähe. Es war eine Erleichterung, die sie immer spürte, wenn sie ihre Ängste zugelassen und ausgesprochen hatte. Sie musste einfach an der Vorstellung festhalten, dass schon alles gut werden würde. Selbst wenn Gertrud sie feuern wollte. Schließlich hatte sie Isak und Hedvig.
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			Wo blieb Hanna denn nur? Die Morgenbesprechung begann in wenigen Minuten, und sonst war sie immer pünktlich. Erik schickte ihr eine SMS, aber weil keine Antwort kam, legte er das Handy weg. Gertrud kam ins Besprechungszimmer.

			»Gut, dass ihr da seid«, sagte sie. »Dies wird eine kurze, effiziente Besprechung.«

			»Warten wir nicht auf Hanna?«, fragte Erik.

			»Sie ist heute nicht dabei.«

			Warum nicht?, hätte Erik fast gefragt, aber konnte sich gerade noch zurückhalten. Er war sich ziemlich sicher, dass Gertrud diese Nachfrage nicht gefallen hätte. Sie setzte sich an die schmale Seite des Tischs. Das Einzige, was sie bei sich führte, war ihr Handy.

			»Sehr spät am gestrigen Abend wurde ich darüber informiert, dass Markus Bergman in Kopenhagen verhaftet wurde. Im Laufe des Vormittags wird er der Polizei in Växjö übergeben. Er sollte schon dorthin unterwegs sein.«

			Markus Bergman war gefasst. Erik konnte es fast nicht glauben, dass die Jagd nach ihm jetzt endlich vorbei war. Wie schade, dass Hanna nicht bei ihnen saß, aber vielleicht ja genau deshalb. Womöglich war sie auch bereits unterwegs nach Växjö. Erik schaute zu Daniel, doch auch für ihn schien die Information neu zu sein – obwohl er von Anfang an mit der dänischen Polizei kommuniziert hatte.

			»Was haben denn die Durchsuchung der Wohnung und die Befragung der Nachbarn ergeben?«, fragte er.

			»Die einzigen persönlichen Gegenstände, die man finden konnte, waren einige Kleidungsstücke in einer Tasche. Ein Nachbar hat die Polizei in die richtige Richtung gewiesen. Er hatte Markus häufiger mit einem Mann gesehen, dem eine Pizzeria in der Nähe gehört. Dort wurde Markus dann aufgegriffen.«

			»Konnten sie schon herausfinden, was er in der vergangenen Woche getan hat?«, fragte Amer.

			»Nein, bisher hat Markus jede Aussage verweigert, aber sie haben sein Handy beschlagnahmt. Sie melden sich, sobald sie Ergebnisse haben. Hoffentlich ist er etwas redseliger, wenn wir ihn vernehmen. Ich rechne mit einem Update nach unserer Besprechung. Bisher ist der Plan, dass Erik und Amer heute Nachmittag nach Växjö fahren. Ihr sollt ihn nach seiner Verbindung zu Ove Hultmark befragen und wann dort der letzte Kontakt bestand. Sonst nichts.«

			»Dann ist Hanna nicht schon unterwegs dorthin?«, fragte Erik.

			»Nein, wieso sollte sie das sein?«, fragte Gertrud zurück. »Sie weiß noch nichts davon, aber ich werde es ihr nach der Besprechung mitteilen. Wenn ihr sie seht oder sprecht, schickt sie bitte direkt zu mir. Gestern kam eine Info, die hoffentlich den Durchbruch für diese Ermittlung bedeutet. Bodil Petrén war in der Mordnacht nicht zu Hause.«

			»Woher stammt diese Information?«, fragte Daniel sofort.

			»Ihr Sohn hat seinem Vater erzählt, dass er in der Nacht wach wurde und allein in der Wohnung war. Ich habe schon mit dem Kollegen gesprochen, der die Videos der Überwachungskameras an der Ölandbrücke durchgeht, aber dem ist ihr Auto nicht aufgefallen – genauso wenig der Wagen von anderen für diese Ermittlung interessanten Personen. Aber er forscht mal nach, wessen Auto sie geliehen haben könnte, und prüft die Videos noch einmal genauer, ob er sie am Steuer erkennt.«

			»Sollen wir mal mit dem Sohn sprechen?«, fragte Daniel.

			»Nein, setzt direkt bei Bodil an«, entgegnete Gertrud. »Vielleicht spricht sie ja, damit ihr den Sohn in Ruhe lasst. Du und Hanna übernehmt das und redet mit ihr.«

			»Okay«, sagte Daniel. »Jacques Olsson hat übrigens die Wahrheit gesagt, was das Hasch angeht. Ich habe mir seinen Freundeskreis mal genauer angeschaut, und ein Freund stach heraus. Nachdem ich ihm erklärte, was auf dem Spiel steht, hat er sofort gestanden. Die Ermittlungen gegen Jacques werden eingestellt.«

			»Gut«, sagte Gertrud. »Das macht ihn etwas weniger interessant für uns. Konzentrieren wir uns erst mal auf Bodil Petrén. Außerdem wird das Foto von der dunkelhaarigen Frau, das Ove gemacht hat, an die Presse weitergegeben. Vielleicht finden wir so heraus, um wen es sich handelt.«

			Gertrud warf einen Blick auf die Uhr, ehe sie weitersprach.

			»Da Markus Bergman nun für den Mordversuch an Hanna Duncker gefasst wurde, wird Kaj Sandsten freigelassen.«

			»Wieso das?«, fragte Erik.

			»Der Staatsanwalt weiß noch nicht, ob er Anklage dafür erhebt, dass er einen Verbrecher geschützt hat. Wie dem auch sei, er sieht nicht, inwiefern Kaj Sandsten die Ermittlungen erschweren könnte, und Fluchtgefahr besteht ebenfalls keine.«

			»Er könnte die Ermittlungen um Oves Mord erschweren.«

			»Bislang deutet nichts darauf hin, dass Kaj Sandsten involviert war.«

			An sich hatte sie natürlich recht, trotzdem war Erik beunruhigt. Vor allem machte er sich Sorgen um Disa. Egal, was genau er getan hatte, mittlerweile musste ihm klar sein, dass sie die Nachricht an die Polizei weitergeleitet hatte. Allerdings war Eriks Chance, dagegenzuhalten, bereits verstrichen, denn Gertrud hatte das Zimmer schon verlassen.

			Fünfzehn Minuten. Eine so kurze Besprechung hatte es in all den Jahren unter Ove nicht gegeben. Erik reagierte mit gemischten Gefühlen. Sicher war dies effizient, aber auch irgendwie enttäuschend. Er arbeitete besser, wenn das Soziale auch ein bisschen Raum bekam.

			»Wie läuft die Überzeugungskampagne daheim?«, fragte Amer, als sie zurück zum Büro gingen.

			Vielleicht fehlte ihm auch der Small Talk. Daniel war ihnen vorausgeeilt.

			»Es geht voran. Also, unmöglich erscheint es nicht.«

			»Eine Alternative wäre, dass wir uns das Boot teilen«, sagte Amer. »Den Vorschlag hat meine Frau gemacht. Ich glaube, sie hat ein schlechtes Gewissen, so sehr auf den Verkauf gedrängt zu haben.«

			»Das ist gar keine schlechte Idee«, sagte Erik. »Ich werde mal …«

			Da bog Hanna um die Ecke und stieß fast mit ihnen zusammen.

			»Wie war die Besprechung?«, fragte sie.

			»Hat Gertrud schon mit dir gesprochen?«, fragte Erik zurück.

			Darauf grummelte Hanna nur irritiert und eilte weiter.
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			Beruhigen Sie sich, sagte Camillas Stimme in Hannas Kopf. Und sie gab sich die größte Mühe, doch es klappte nicht. Als sie vorhin aus der Praxis gekommen war, hatte sie sich fast selbst davon überzeugt, dass alles in Ordnung war, doch jetzt konnte sie von dieser Auffassung nicht weiter entfernt sein. Daniel hatte merkwürdig auf ihre Frage reagiert, was bei der Morgenbesprechung vorgefallen war, Erik genauso. Wieso sagten sie nicht einfach, was los war?

			Camillas Stimme redete weiter. Es geht nicht immer um Sie. Erik hat bloß gefragt, ob Gertrud schon mit Ihnen gesprochen hat, und Daniel steht doch selbst unter großem Druck.

			Möglich, dass das stimmte. Vielleicht war aus dem Interview mit der Sportjournalistin nichts geworden. Vielleicht hatte Francis ihn verlassen. Aber es war ihr so vorgekommen, als hätte er auf ihre Frage an sich reagiert.

			Camillas Stimme wollte sich gerade wieder zu Wort melden, aber Hanna brachte sie zum Schweigen und betrat Gertruds Büro, ohne zu klopfen.

			Das Erste, was Hanna auffiel, war, dass ihre Chefin telefonierte. Das Zweite, dass sie Dänisch sprach. Gertrud drehte sich zu ihr um und beendete das Telefonat mit einem simplen Danke.

			»Bist du Dänin?«

			Am liebsten hätte Hanna die Frage gleich wieder zurückgenommen. Manchmal konnte sie sich einfach nicht beherrschen, wenn sie so aufgeregt war. Vermutlich hatte sie gerade wieder alle Vorurteile bestätigt, die die Chefin ihr gegenüber hatte, was nicht direkt zu einem Gefühl der Entspannung beitrug. Wenn es darauf ankam, behielt sie immer die Kontrolle, aber darauf in dieser Situation hinzuweisen, würde jetzt auch nicht helfen. Gertrud betrachtete sie eingehend, bevor sie antwortete.

			»Nein, bin ich nicht. Aber ich habe lange in Kopenhagen gelebt, weil ich mal mit einem Dänen verheiratet war.«

			Hanna versuchte, Tonfall und Körpersprache zu deuten, war aber zu aufgewühlt. Gertruds steife Haltung und Antwort konnten genauso gut allein Reaktion auf diese bescheuerte Frage sein.

			»Wieso hast du mich von der Morgenbesprechung ausgeschlossen?«

			»Ich wollte dich nach diesem Gespräch mit der dänischen Polizei anrufen«, sagte sie. »Markus Bergman wurde gestern Abend in Kopenhagen verhaftet und ist auf dem Weg nach Växjö.«

			Hanna sackte in dem Sessel zusammen, der in ihrer Wahrnehmung immer Oves Sessel bleiben würde.

			»Dann ist er festgenommen?«, fragte sie, als würde ihr Verstand nicht funktionieren.

			Jetzt war es ihr völlig egal, welchen Eindruck sie machte. Sie bekam ein Nicken zur Antwort. Markus ist festgenommen. Hanna wiederholte die Wörter, trotzdem wollte keine Entspannung einsetzen.

			»Wieso ist er auf dem Weg nach Växjö?«, fragte sie.

			»Weil dort die Ermittlungen wegen der Brandstiftung und des Mordversuchs an dir laufen.«

			»Wir müssen ihn im Zusammenhang mit dem Mord an Ove vernehmen«, sagte Hanna.

			»Absolut«, sagte Gertrud. »Aber ich hoffe, du hast Verständnis dafür, dass du nicht in seine Nähe gelassen wirst.«

			Am liebsten hätte Hanna protestiert, aber ihre Aufregung hatte sich gelegt, und sie schaffte es, sich zu beherrschen. Rein rational wusste sie, dass sie nichts bei Markus’ Vernehmung zu suchen hatte. Aber Polizeiarbeit war nie ganz rational, egal wie Gertrud das sah. Vielleicht war es just Markus’ Hass auf Hanna, der ihn zum Reden bringen würde. Sie stieß sich daran, dass Gertrud sie offenbar für so ahnungslos hielt.

			»Wieso hast du mich von der Morgenbesprechung ausgeschlossen?«, wiederholte sie.

			»Angesichts der Neuigkeiten zu Markus Bergman hielt ich das nur für richtig.«

			Wieder wollte Hanna protestieren, doch wozu? Die Besprechung war schließlich vorbei. Gertrud musterte sie mit ihren unterschiedlich farbenen Augen, ganz so als erwarte sie einen Ausbruch. Hanna weigerte sich, ihr diese Genugtuung zu bescheren. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass es sicher nicht leicht gewesen war, das Team von Ove zu übernehmen. Hanna hatte in Stockholm unterschiedlichen Teams angehört, die aber nie eine so gute und ehrliche Gemeinschaft gebildet hatten wie dieses. Das war vielleicht eine Erklärung für Gertruds Verhalten, konnte aber kaum als Entschuldigung gelten. Ove hatte sich nie so benommen, egal wie die Umstände waren.

			»Wie verfahren wir mit Bodil Petrén?«, fragte Hanna.

			»Du fährst so schnell wie möglich mit Daniel zu ihr.«

			»Wieso nicht mit Erik?«

			»Weil er und Amer nach Växjö fahren.«

			Markus Bergman war auf dem Weg nach Växjö. Er war gestern in Kopenhagen festgenommen worden. Es war, als würde sie diese Information jetzt erst richtig verstehen. Hanna packte die Lehnen des Sessels. Markus war festgenommen. Würde jetzt alles, was der Mord an Ester Jensen aufgewirbelt hatte, endlich zur Ruhe kommen? Am liebsten würde sie ihrer Erleichterung lauthals Luft machen, aber dies war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort dafür.

			»Wir müssen uns mit dem Foto der Unbekannten, das Ove gemacht hat, an die Öffentlichkeit wenden«, sagte Hanna.

			»Zu dem Schluss bin ich auch schon gekommen«, sagte Gertrud. »Ich bin ja nun nicht komplett unfähig.«

			So ein Spruch hätte auch von Ove kommen können, allerdings war sein Tonfall dabei immer scherzhaft warm. Gertruds war nur hart. Hanna stand auf, um zu gehen.

			»Ihr solltet auch Niklas Vestlund einen weiteren Besuch abstatten«, sagte Gertrud. »Im Idealfall erfahrt ihr mehr zu dem Foto von ihm und Kaj Sandsten.«
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			Disa legte das Handy auf den Küchentisch und rieb ihre Hände am Morgenmantel ab. Kaj war auf dem Heimweg, und sie hatte keine Ahnung, was sie mit dieser Information anfangen sollte. Hanna hatte sie angerufen und sie darüber in Kenntnis gesetzt, dass Kaj freigelassen worden war. Warum hatte er sich nicht selbst gemeldet? Vielleicht war er so wütend, dass er nicht mit ihr reden wollte.

			Sie stand auf und ging ins Schlafzimmer, wo sie die Decke von dem kleinen Koffer zog. Kaj war bereits unterwegs, aber wenn sie sich beeilte, konnte sie es vielleicht noch schaffen. Bis zum Bahnhof war es zu Fuß nicht allzu weit, natürlich könnte sie sich auch ein Taxi rufen. Disa schaute an sich und ihrem Morgenmantel hinunter. Er war das Hindernis, das sie nicht überwinden konnte. Mit einem Seufzer warf sie die Decke wieder über den Koffer. So oder so gab es keinen Ort, an den sie fliehen konnte.

			Ihr Körper weigerte sich, wollte sich nicht bewegen. Die Kleidungsstücke, die an Bügeln aufgereiht hingen, schienen sie aufzuziehen: Du schaffst es ja doch nicht bis zu uns. Disa schluchzte. Himmel, wie lächerlich sie doch war. Sie konnte nicht so hier rumstehen, wenn Kaj zurückkam. Mit unendlicher Langsamkeit gelang es ihr, den Morgenmantel gegen ein Kleid zu tauschen. Nicht, weil sie sich herausputzen wollte, sondern weil es leichter war, ein Kleid anzuziehen als eine Hose und einen Pulli.

			Das Kleid spendete ihr einen Funken Energie. Sie kehrte in die Küche zurück und räumte die Reste des Brotes weg, das sie zum Frühstück gegessen hatte. Dann griff sie zur Zeitung und zu einem Stift und ging damit hinaus in den Garten. An einem der Rosenbüsche blieb sie stehen. Früher hatte sie hier Ruhe gefunden, jetzt nicht mehr, aber es schien ihr sicherer, Kaj hier zu begegnen. Draußen. Mit potenziellen Zeugen. Und einigermaßen beschäftigt. Sie wollte seine Strategie anwenden: so tun, als wäre alles wie immer. Sich nicht anmerken lassen, wie viel Angst sie hatte.

			Aber wovor hatte sie eigentlich Angst? Weder hatte Kaj ihr je gedroht noch war er handgreiflich geworden. Nach kurzem Zögern entschied sie sich für die Liege unterm Sonnenschirm. In der letzten Zeit hatte sie immer gefroren, doch nun schwitzte sie, obwohl sie nur ein dünnes Kleid trug. Fast hoffte sie, dass sie krank wurde, denn dann hätte sie einen richtigen Grund, sich ins Bett zu legen. Ich habe vor mir selbst Angst, dachte sie. Davor, dass ich mich selbst verliere.

			In diese Richtung wollte Disa nicht weiterdenken. Sie blätterte das Kreuzworträtsel auf und starrte auf die Kästchen, die mit Buchstaben gefüllt werden sollten. Die Zeitung blieb aufgeschlagen auf ihrem Schoß liegen. Sie war nur Requisite. Sie konnte schließlich nicht mit leeren Händen hier sitzen, wenn Kaj zurückkam.

			Hanna hatte nicht gesagt, warum Kaj freigelassen worden war. Disas einzige Reaktion war ein »aha« gewesen. Jetzt, als ihr Körper wartend zur Ruhe kam, explodierten die Fragen in ihrem Kopf. Wieso hatten sie Kaj gehen lassen? Hatten sich alle Verdachtsmomente geklärt? Hatte sie sich geirrt, und die SMS war gar nicht von Markus Bergman gewesen? Und in welchem Fall wäre Kaj wütender? Wenn sie sich geirrt oder wenn sie recht gehabt hatte? Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass Kaj wusste, dass sie es gewesen war, die in seinem Handy geschnüffelt hatte.

			Die Fragen drohten, sie zu zerreißen, also versuchte sie, sich auf das Kreuzworträtsel zu konzentrieren. Am Anfang des Ausflugs, rechts waagerecht, unter aller Kritik – nein, unmöglich. Disa schloss die Augen, konzentrierte sich aufs Atmen, auf den Wind, der ihr Gesicht streichelte. Auch das half nicht. Also öffnete sie die Augen wieder und ließ der Sorge freien Lauf.

			Sie rumorte fast eine halbe Stunde in ihr, bis ein Auto vorm Haus hielt. Kurz darauf öffnete sich das Gartentor. Schritte auf dem Kiesweg. Sie hielt den Blick aufs Kreuzworträtsel gerichtet, schrieb wahllos Buchstaben hin, aber Kaj kam nicht zu ihr, sondern ging direkt ins Haus. Was sollte sie machen? Hierbleiben? Ihm folgen? Ihr brach der Schweiß aus. Sie stand auf. Es würde doch nur schlimmer werden, wenn sie es hinauszögerte.

			Disa ließ bewusst die Terrassentür offen, machte ein paar Schritte ins Wohnzimmer und erstarrte. Kaj saß auf dem Sofa, ganz still mit geradem Rücken. Langsam drehte er den Kopf in ihre Richtung. Da fiel ihr auf, dass sie zu atmen aufgehört hatte.

			In seinem Blick lag nichts von dem, mit dem sie gerechnet hatte. Keine Wut. Kein Hass. Er war ganz leer. Es traf sie ins Herz. Sie setzte sich zu ihm.

			»Entschuldige«, sagte sie.

			»Ich weiß nicht, was ich machen soll«, sagte er, als hätte er sie nicht gehört.

			»Wie? Machen soll?«

			»Ich wollte ihnen nur helfen. Ich wollte ihnen immer nur helfen.«

			Er lehnte sich vor, stützte sich mit den Ellbogen auf die Knie. Unbeholfen legte sie ihm die Hand auf den Rücken.

			»Wem?«

			»Axel und Markus.«

			Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte. Ärger keimte in ihr auf. Kaj hatte ein unbändiges Vermögen, sich selbst in den Mittelpunkt zu setzen. Jetzt konnte er also zugeben, dass er Kontakt zu Markus gehabt hatte. Weil es ihm schlecht ging und er das brauchte. Ihretwegen hatte er nichts sagen können. Über die Jahre hatte er so viel getan, und sie wusste nicht, ob sie das je vergessen konnte. Von vergeben ganz zu schweigen.

			»Wie hast du ihnen geholfen?«, fragte sie.

			»Ich habe Markus eine Wohnung in Kopenhagen besorgt und ihm Geld gegeben, damit er sich verstecken konnte«, sagte Kaj. »Ich dachte, das schulde ich ihm. Aber jetzt wurde er gefasst.«

			»Und Axel?«

			»Ich habe ihm mit der Firma geholfen. Niklas ist ein alter Bekannter, und sobald Axel entlassen wird, übernimmt er alles wieder. So war auf jeden Fall die Vereinbarung, aber mittlerweile bin ich mir nicht mehr sicher, ob Niklas sich daran halten wird. Er ist absolut nicht der, für den ich ihn hielt. Wie konnte es zu alldem kommen?«

			Kaj schaute sie an, als erwarte er, sie wisse die Antwort.

			»Und Ove Hultmark?«, fragte sie.

			»Was ist mit Ove?«

			»Du hast ihn doch wohl nicht …«

			»Natürlich nicht«, unterbrach er sie. »Was? Hältst du mich etwa für einen Mörder?«

			Die Verachtung flammte auf. Die kannte sie so gut bei ihm. Sie ließ die Hand von seinem Rücken gleiten und wandte sich ab. Wusste nicht, wohin mit sich. Erleichterung wollte sich keine einfinden. Was er sagte, spielte doch keine Rolle. Sie glaubte ihm sowieso nichts mehr.

			»Entschuldige«, sagte Kaj. »Entschuldige. Aber ich weiß einfach nicht mehr, wohin mit mir.«

			»Ich auch nicht«, sagte sie.

			Da meldete sich wieder die Wut. Disa wollte ihn anschreien, wollte brüllen, dass ihr Sohn im Gefängnis saß, und das für lange, lange Zeit, egal, was Kaj auch unternahm. Dass er wahrscheinlich schuldig war. Dass sie als Eltern versagt hatten. Anders konnte man das gar nicht sehen. Und ihr fehlte die Energie, sich auch noch um Markus zu scheren.

			Kaj zog sie an sich, und sie ließ es zu. Lehnte den Kopf an seine Brust und ließ den Tränen freien Lauf.
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			»Bitte schön«, sagte Hanna und stellte einen dampfenden Kaffeebecher neben Daniel.

			Erik und Amer waren unterwegs zu Markus Bergman in Växjö, und gerade war es okay für sie, bei der Vernehmung nicht anwesend zu sein. Bodil Petrén war nicht ans Telefon gegangen, als sie angerufen hatte, deshalb war jetzt eine Streife unterwegs zu ihr. Niklas Vestlund hingegen hatte sie erreicht, und er konnte jederzeit beim Revier eintreffen. Er hatte so gestresst geklungen, dass sie sicher war, er hatte einiges zu erzählen.

			»Danke dir«, sagte Daniel und trank gleich einen Schluck.

			»Wie geht es dir?«, fragte sie.

			Daniel sah ziemlich fertig aus, und sofort schämte Hanna sich dafür, wie sehr sie mal wieder um sich selbst gekreist war. Camilla hatte so recht: Es drehte sich längst nicht alles um sie.

			»Aha, dann war der nur Mittel zum Zweck?«, sagte er und hob den Becher. »Du willst eigentlich nur wissen, wie das Interview gestern gelaufen ist, hab ich recht?«

			»Okay, ich gestehe.«

			»Ich erzähle es dir, wenn du mir sagst, was bei Gertrud passiert ist.«

			»Abgemacht«, sagte Hanna. »Auch wenn es da nicht viel zu erzählen gibt. Ich hatte fest damit gerechnet, dass sie mich feuert. Dabei wollte sie nur wegen Markus Bergman nicht, dass ich bei der Morgenbesprechung dabei bin.«

			»Warum nicht?«

			Hanna seufzte.

			»Keine Ahnung. Vielleicht hat sie gedacht, ich mache eine Szene. Aber es stört mich, dass ich als Letzte erfahren habe, dass er festgenommen wurde.«

			»Das kann ich nachvollziehen«, sagte Daniel. »Mich hat es irritiert, dass sie plötzlich die Kommunikation mit Dänemark übernommen hat.«

			»Sie spricht Dänisch«, sagte Hanna. »Wusstest du das?«

			»Hä, wie? Ist sie Dänin?«

			Hanna musste grinsen, weil das ja genau auch ihre Frage gewesen war. Sie setzte sich auf den Stuhl, auf den Carina ja nicht zurückkehren wollte.

			»Nein, aber ihr Ex-Mann. Jetzt bist du dran.«

			»Francis war gestern beim Interview dabei, und es war sogar ganz nett, mit der Journalistin zu sprechen. Wir bekommen es heute noch zum Gegenlesen und entscheiden dann, ob wir es freigeben oder nicht. Vielleicht ist es gar nicht mehr nötig, es ist schon viel ruhiger geworden. So interessant sind wir dann offenbar doch nicht.«

			»Genau, es gibt wohl noch ein paar andere Dinge, über die man schreiben kann«, sagte Hanna.

			»Gestern war eine der Schlagzeilen, dass eine entlaufene Katze nach fünf Jahren nach Hause gekommen ist.«

			Daniel trank noch einen Schluck, und Hanna bereute, dass sie sich selbst keinen Kaffee mitgebracht hatte. Aber da sie es gestern so übertrieben hatte, wollte sie heute kürzertreten.

			»Wie geht es Francis denn?«

			»Er hat sich etwas beruhigt. Ich glaube, er hat endlich verstanden, dass sich nur negativ auf seine Karriere auswirken würde, wenn er sich wie ein Idiot aufführt. Abgesehen davon, wie er Fußball spielt, natürlich. Und dass man nicht auf die Hater hören sollte. Aber mit seiner Familie ist es noch immer schwierig. Er weiß nicht, ob er sich noch mal nach Kenia traut. Aber was mich betrifft, ich bin einfach froh, dass wir uns nicht länger verstecken müssen.«

			Ein Lächeln trotz aller Erschöpfung.

			»Klingt nach was Ernstem.«

			»Ist es auch.«

			»Du kannst ihn übrigens gern zur Hochzeit mitbringen.«

			Bevor Daniel darauf reagieren konnte, meldete sich der Empfang bei Hanna und teilte mit, dass Niklas Vestlund eingetroffen war. Daniel wusste sofort, worum es ging, und stand auf.

			»Wenn du ihn holst, bereite ich schon mal das Vernehmungszimmer vor.«

			Hanna nickte und schluckte den Scherz darüber, dass er ja doch nur vor einer Antwort flüchten wollte. Auf dem kurzen Weg zum Empfang leerte Hanna ihren Kopf von allem, was nichts mit den Ermittlungen zu tun hatte. Nach so vielen Berufsjahren lief das fast automatisch. Kaum hatte sie die Tür zum Wartebereich geöffnet, kam Niklas Vestlund bereits zu ihr.

			»Ich verstehe nicht, warum Sie noch mal mit mir sprechen wollen.«

			»Haben Sie keine anwaltliche Unterstützung dabei?«

			»Nein, er hatte heute keine Zeit. Und ich wollte nicht verschieben.«

			Hanna ging voran zum Vernehmungszimmer. Der Kaffee schien zu wirken, Daniel machte einen muntereren Eindruck.

			»Ich verstehe wirklich nicht, wieso Sie noch mal mit mir sprechen wollen«, wiederholte Niklas Vestlund, als Hanna die Aufnahme gestartet und aufgesprochen hatte, wer anwesend war und warum.

			»Wir müssen über dieses Foto sprechen«, sagte Daniel und legte das Bild von Niklas Vestlund und Kaj Sandsten auf den Tisch.

			Niklas Vestlund sagte nichts, in seinem Kopf schien allerdings einiges vorzugehen.

			»Wieso haben Sie sich mit Axel Sandstens Vater getroffen?«, fragte Hanna.

			Sie wollte ihm keine Zeit geben, lange über eine Antwort nachzudenken. Es war nicht zu übersehen, dass er unter Druck nicht gut funktionierte. Erstaunlich für jemanden, der als Berater arbeitete.

			»Er … er wollte etwas holen, was Axel vergessen hatte.«

			»Was denn?«

			»Einen Ordner mit Dokumenten.«

			»Wo ist der Ordner?«

			»Was meinen Sie? Woher soll ich wissen, was er mit dem Ordner gemacht hat?«

			»Nein«, sagte Hanna und tippte auf das Foto. »Keiner von Ihnen hält einen Ordner in der Hand.«

			Niklas Vestlund starrte auf das Foto, als könnte er mit purer Willenskraft bewirken, dass sich ein Ordner unter Kajs Arm materialisierte. Oder dass der Tisch sich öffnete und ihn verschluckte. Nach einer Weile seufzte er schwer.

			»Okay. Kaj und ich kennen uns von früher. Unsere Wege haben sich beruflich gekreuzt.«

			»Das beantwortet immer noch nicht unsere Frage«, sagte Daniel. »Warum haben Sie sich vergangenen Dienstag mit Axel Sandstens Vater getroffen?«

			Da sackte Niklas Vestlund mit gequälter Miene zusammen.

			»Sie wirken, als würde Sie etwas belasten«, sagte Daniel wahrscheinlich als Hinweis für die Aufnahme. »Was hält Sie davon ab, uns zu erzählen, warum Sie und Kaj Sandsten Kontakt hatten?«

			Niklas Vestlund verbarg das Gesicht in den Händen, sagte aber nichts.

			»Und Ove Hultmark?«, fragte Hanna. »Was ist da passiert?«

			Niklas Vestlund riss die Hände vom Gesicht.

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte er. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Kaj was damit zu tun hat. Er wollte einfach nur, dass die Polizei ihn und seine Familie in Frieden lässt.«

			»Wie haben Sie reagiert, als Ove das Foto von Ihnen und Herrn Sandsten gemacht hat?«, fragte Hanna.

			»Ich bin sauer geworden, mehr nicht.«

			Daniel legte ein weiteres Foto dazu.

			»Kennen Sie diese Frau?«

			»Nein«, sagte Niklas. »Die habe ich noch nie gesehen.«

			»Sicher?«

			»Ja, ganz sicher. Ich habe ein gutes Gesichtergedächtnis. Namen dagegen kann ich mir nicht merken.«

			»Haben Sie Kontakt zu Axel Sandsten?«, fragte Hanna.

			»Keinen direkten.«

			»Was heißt das?«

			»Die Abmachung war, dass ich die Firma führe, wie ich will, trotzdem teilte Kaj mir immer wieder Ideen und Vorstellungen von Axel mit. Aber die habe ich nie einfließen lassen.« Er seufzte noch einmal. »Darüber hat Axel sich aufgeregt, deshalb war Kaj letzte Woche bei mir, aber er hat schnell verstanden, dass sich die Firma so nicht führen lässt.«

			»Also gibt es eine Abmachung?«, fragte Daniel.

			»Nur mündlich. Trotzdem habe ich vor, mich daran zu halten. Wenn Axel freigelassen wird, kann er die Firma wieder übernehmen, sofern er will. Dann bin ich sicher bereit, wieder was anderes zu machen.«

			»Das klingt so, als würden Sie davon ausgehen, dass das noch dauert.«

			»Das tue ich auch. Ich teile Kajs Ansicht, dass es sich um ein Fehlurteil handelt, nicht.«

			»Eine Sache verstehe ich immer noch nicht«, sagte Hanna. »Warum haben Sie die Firma überhaupt übernommen? Axel Sandsten wurde schließlich wegen Mordes verurteilt.«

			»Tja«, sagte Niklas Vestlund. »Kaj hat mich überredet. Ihm traue ich auch. Und es war einfach eine Chance, endlich allein etwas auf die Beine zu stellen. Mein ehemaliger Chef und ich hatten so unsere Probleme, ich hatte schon eine Weile was Neues gesucht, aber ohne Erfolg. Und ich brauchte dringend Geld.«

			Für Niklas Vestlund hatte es keine Vorteile, wenn Axel aus dem Gefängnis kam. Es klang nicht so, als würde er mit Sandstens zusammenarbeiten, im Gegenteil. In Oves Unterlagen gab es nichts zu Vestlunds AB oder einer möglichen Verbindung zwischen ihm und den Sandstens.

			»Gegen Sandsten Consulting wurde wegen Wirtschaftskriminalität ermittelt«, sagte Hanna.

			»Ich weiß«, sagte Niklas Vestlund. »Aber die Ermittlungen wurden eingestellt. Ich habe die Büroräume und die Kunden übernommen. Einblick in vergangene Geschäfte habe ich dadurch nicht.«

			Ob das nun zutraf oder nicht, in diesem Punkt konnten sie nicht mit ehrlichen Antworten rechnen. Nachdem Hanna sich mit einem Blick zu Daniel versichert hatte, dass auch er keine weiteren Fragen hatte, schloss sie die Vernehmung ab. Es kostete sie große Mühe, sich gegen das Gefühl der Enttäuschung zu wehren, das in ihr aufkam.

			Sie brachte einen deutlich selbstbewussteren Niklas Vestlund zurück zum Empfang. Was immer Ove aufgedeckt hatte, sie glaubte nicht länger, dass es mit ihm zu tun hatte. Hanna zückte ihr Handy. Zwei verpasste Anrufe von einer ihr unbekannten Nummer. Sie wollte gerade schauen, zu wem sie gehörte, da wurde sie erneut davon angerufen.

			»Hallo, hier spricht Jasmin Selander. Sie bringen mich in eine unmögliche Lage.«

			Hanna durchforstete ihr Gedächtnis nach dem Namen, aber er sagte ihr nichts.

			»Ich kann Ihnen nicht folgen«, sagte sie. »Was haben wir denn getan?«

			»Sie müssen sofort das Foto zurückziehen.«

			»Warum?«

			»Ich bin Privatdetektivin, und es ist berufsschädigend, mit einem Mord in Verbindung gebracht zu werden.«

		

	
		
			Der letzte Tag

			Jasmin Selander will Ove das Handy abnehmen, doch er hält es schnell außer Reichweite – hindert sie mit dem anderen Arm daran, ihm näher zu kommen, wodurch er fast die Einkaufstüte fallen lässt.

			»Jetzt reicht es«, sagt er.

			Sein Polizistenton ist etwas eingerostet, aber noch ausreichend energisch, dass Jasmin zurückweicht. Ihr letztes Gespräch liegt mehrere Wochen zurück, und Ove fand, er hätte klar genug gemacht, dass er nicht mehr zu sagen hat. Als sie ihn zum ersten Mal kontaktierte, erzählte sie, Kaj habe sie angeheuert, weshalb er sich auf ein Treffen einließ. Als Privatdetektivin verfügte sie über wesentlich weniger Mittel als die Polizei, aber er war neugierig, ob sie vielleicht doch etwas herausgefunden hatte. Das Einzige, was ihr unter den Nägeln brannte, als sie sich schlussendlich trafen, war allerdings, die Ermittlung infrage zu stellen. Nach dem Gespräch fühlte er sich wie ein inkompetenter Idiot, und Neues hatte sie ihm auch nicht erzählt.

			»Entschuldigung«, sagt Jasmin. »Aber Ihnen muss klar sein, wie provokant es ist, jemanden einfach so zu fotografieren.«

			»Absolut, aber ich habe deutlich genug darum gebeten, dass Sie mich in Ruhe lassen. Trotzdem kommen Sie her und bedrängen mich.«

			Jasmin wendet sich ab, scheint dann zu zögern, schaut ihn doch wieder an.

			»Geben Sie mir doch fünf Minuten«, fleht sie. »Fünf Minuten! Ich warte schon eine Stunde auf Sie.«

			»Und warum rufen Sie nicht an wie jeder normale Mensch?«, fragt Ove.

			»Sie hätten mich ja doch nur weggedrückt.«

			Das kann Ove nicht bestreiten. Es ist schwieriger, jemanden zu ignorieren, der direkt vor einem steht. Außerdem bedauert er, sie fotografiert zu haben. Das war schon ziemlich aggressiv.

			»Es tut mir leid, dass ich so kritisch war bei unserem letzten Treffen«, fährt Jasmin fort.

			Ove will sich noch immer nicht auf ein Gespräch einlassen, aber vielleicht kann er ihr schlechtes Gewissen ja nutzen, um ihr etwas zu entlocken.

			»Okay, fünf Minuten«, sagt er. »Keine Sekunde länger.«

			»Anfangs dachte ich, an dem, was Kaj erzählt, ist was Wahres dran«, sagt Jasmin. »Er ist wirklich sehr überzeugend, und ich wollte ihm helfen. Deshalb habe ich so viel Druck gemacht. Außerdem habe ich was über ein paar der Leute herausgefunden, die im Prozess ausgesagt haben, die seine Theorie zu stützen schienen. Aber jetzt …«

			Jasmin sieht sich um, als fürchte sie, dass sie beobachtet werden.

			»Er hört nicht mehr richtig zu«, fährt sie fort. »Alles, was ich sage, deutet er so, wie er will. Anfangs habe ich vielleicht ein bisschen übertrieben mit dem, was ich gefunden habe. Ich wollte, dass er mich weiter beschäftigt, er hat gut gezahlt.«

			»Was haben Sie herausgefunden?«, fragt Ove.

			»Kristoffer Baxters psychische Probleme waren weit größer, als beim Prozess zutage kam«, sagt sie. »Dasselbe gilt für Rebecka Forslund. Ich habe gerade erst herausgefunden, dass sie ein paar Tage vor ihrer Aussage in der Psychiatrie war.«

			»Und?«, fragt Ove. »Axel hat sie misshandelt. Sie hat ein Kind verloren. Die meisten Menschen brauchen mal Hilfe. Und die allermeisten schaffen es doch, danach wieder weiterzumachen. Nicht zuletzt dank psychologischer Unterstützung.«

			»Ja, das ist mir klar«, sagt Jasmin. »Aber Menschen ohne seelisches Gleichgewicht neigen eher zum Lügen – aus vielen Gründen.«

			Darauf reagiert Ove nicht mal. Zum einen, weil das eine bescheuerte Feststellung ist, zum anderen, weil er davon überzeugt ist, dass Rebecka die Wahrheit gesagt hat. Aber andere könnte das stutzen lassen. Und sollten Rebeckas und Kristoffers Aussage in Zweifel gezogen werden, wäre das Anlass genug für eine Wiederaufnahme des Verfahrens. Die fünf Minuten waren abgelaufen, aber er hatte es nicht mehr eilig.

			»Haben Sie was über Markus Bergman herausgefunden?«, fragt er.

			Jasmin schüttelt den Kopf. Eigentlich hätte er die Frage anders formulieren sollen. Haben Sie was über mich herausgefunden? Aber er wagt es nicht, sie so zu stellen. Er wagt es noch immer kaum, daran zurückzudenken. Er hätte Markus Bergman nicht schützen dürfen. Hätte er das nicht getan, wäre Hanna vielleicht nie angegriffen worden. Als ihm bewusst wurde, dass es sich bei Soffan um Markus Bergman handelte, hätte er sofort die Wahrheit sagen sollen. Über alles. Stattdessen gab er die Informationen an einen Journalisten. Wie unfassbar feige. Ja, gut möglich, dass es die Beziehung zwischen ihm und Hanna zerstört hätte, wenn er ihr alles erzählt hätte. Aber ihr Leben war in Gefahr gewesen. Vermutlich ist es das noch immer. Und das nur, weil er sich weigerte, sich einzugestehen, wie schlimm die Situation eigentlich war. Während des Prozesses war Markus nach Schweden gekommen, obwohl er versprochen hatte, sich fernzuhalten.

			Eine Erinnerung meldet sich: Eine neunzehnjährige Hanna sitzt ihm im Vernehmungszimmer gegenüber. Obwohl es Anfang Juni war, trug sie einen dicken schwarzen Kapuzenpulli, als würde sie fürchterlich frieren. Die so verletzliche Neunzehnjährige weckte etwas in ihm. Er wollte sich kümmern. Sie stützen, ihr helfen, die neue Wirklichkeit zu akzeptieren: Dass ihr Vater getötet hatte. Dass sie daran keine Schuld trug. Hanna sagte nicht viel während der Vernehmung, aber seine Worte erreichten sie. Dabei hatte Ove sich geirrt. Ihr Vater war kein Mörder gewesen.

			»Wieso sind Sie heute hier?«, fragt er jetzt.

			»Weil mich das letzte Gespräch mit Kaj verstört hat«, sagt Jasmin.

			»Dann wenden Sie sich an die Polizei.«

			»Sie haben die Ermittlungen geleitet, die seinen Sohn ins Gefängnis gebracht haben«, kontert Jasmin.

			»Richtig, aber ich bin nicht länger Polizist.«

			Wieder wirft sie einen Blick zu ihrem Wagen. Ihr Verhalten ist ganz anders als bei ihrem letzten Treffen. Sie ist viel vorsichtiger.

			»Was hat Sie denn verstört?«

			»Er war so voller Hass. Das war mir vorher nicht bewusst. Und jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als ihm zu sagen, dass ich nicht weitermachen werde. Vielleicht reichen die neuen Erkenntnisse, vielleicht stimmt das Oberste Gericht dem Wiederaufnahmeantrag zu. Dabei halte ich das bisherige Urteil für absolut korrekt, und ich will nicht daran beteiligt sein, dass es aufgehoben wird. Aber Kaj wird das nicht hinnehmen.«

			»Haben Sie Angst, dass er Ihnen etwas antut?«, fragt Ove.

			»Nein, eigentlich nicht.«

			»Gut«, sagt Ove und entfernt sich ein paar Schritte von ihr.

			Er möchte zu Birgitta und Penny, möchte die Reaktion der Enkelin sehen, wenn sie die Wachsmalstifte entdeckt.

			»Moment«, ruft Jasmin. »Ich befürchte, dass er Ihnen etwas antun wird. Er hat gesagt, Sie haben das Leben seiner Söhne zerstört. Dass man Sie aufhalten muss.«

			»Seiner Söhne? Das hat er gesagt?«

			»Ja.«

			Ove weiß nicht, was er mit dieser Information anfangen soll. Inwiefern soll er Markus’ Leben zerstört haben? Der Fünfjährige, der seine schwer verletzte Hand hielt, hatte praktisch keinen Kontakt zu anderen Menschen als seiner Mutter gehabt. Viel Zeit war nötig gewesen, bis er verstand, dass sich nicht alle Erwachsenen verhielten wie sie. Ove hatte ihm wieder und wieder geholfen, bis es einfach nicht mehr ging.

			»Wieso erzählen Sie mir das jetzt?«, fragt er.

			»Um Sie zu warnen.«

			»Das ist mir klar, aber warum?«

			»Weil Kaj mir wirklich Angst gemacht hat. Ich könnte nicht damit leben, wenn ich jetzt nichts sagen und Kaj Ihnen etwas antun würde. Sehen Sie es als Teil meiner Buße. Ich hätte mich nie auf diesen Auftrag einlassen sollen.«

			Ove macht noch ein paar Schritte aufs Haus zu, bevor er sich umdreht.

			»Es gibt sicher keinen Grund zur Sorge«, sagt er.

			»Das möchte ich gern glauben. Versprechen Sie mir trotzdem, dass Sie in nächster Zeit erst mal besonders vorsichtig sind?«
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			Das gelbe Gebäude, in dem sich das Polizeirevier befand, zeichnete sich deutlich ab, je näher sie der Sandgärdsgatan kamen. Erik war noch nie zuvor in Växjö gewesen, und die zentrale Lage machte ihn ein bisschen eifersüchtig. In unmittelbarer Nähe gab es gute Essmöglichkeiten und eine Grünanlage. Es dauerte nicht lang, bis er erkannte, dass es sich bei Letzterer nicht um einen Park, sondern um einen Friedhof handelte, aber auch über den spazierte er gern. Sie spendeten Ruhe und setzten einem den Kopf wieder richtig auf.

			Amer war schon einmal hier gewesen und wies Erik den Weg zum Parkplatz. Die Eifersucht ließ etwas nach, als Erik das Gebäude betrat. Es war nicht so modern wie in Kalmar. Ein Kollege holte sie am Empfang ab und brachte sie in eins der Vernehmungszimmer. Es war von der schlichten Sorte mit Tisch, Stühlen und Audioaufnahme.

			»Ich hole Markus Bergman«, sagte der Kollege. »Ich habe ihn aufgenommen, als er ankam.«

			»Wie war er so drauf?«, fragte Erik.

			»Ziemlich wütend«, sagte der Kollege. »Er hat rumgebrüllt, dass, wenn diese verfluchte Hanna Duncker sich hier blicken lassen würde, kein Wort aus ihm rauszukriegen wäre.«

			»Keiner von uns heißt Hanna«, sagte Amer.

			»Zu dem Schluss bin ich auch schon gekommen«, grinste der Mann.

			Sie warteten fast eine Viertelstunde, bis der Kollege mit Markus Bergman auftauchte. Seine Wut schien sich zumindest etwas gelegt zu haben. Er trug die typische Gefängniskleidung, das blonde Haar war abrasiert. Vermutlich, um sein Aussehen zu verändern. Sein Körper verriet, dass er nicht gut auf sich achtgab. Er war ziemlich ausgemergelt, der eine Mundwinkel wund und verschorft.

			»Ich habe nichts zu sagen«, murmelte er.

			»Stimmt es, dass Sie die Anwesenheit eines Anwalts abgelehnt haben?«, fragte Erik.

			»Wozu? Ich habe ja doch nichts zu sagen.«

			Der Kollege ließ sie allein, forderte sie vorher aber auf, sich zu melden, wenn sie fertig seien. Markus legte die Hände vor sich auf den Tisch. Es wirkte, als wollte er sie mit der durch die Verbrennung entstellten Hand aus dem Konzept bringen. Durch die fehlenden Finger. Vermutlich war er es gewöhnt, damit eine Reaktion zu provozieren. Erik warf nur einen kurzen Blick darauf, dann hielt er den Blick auf Markus’ Gesicht gerichtet. Amer startete die Aufnahme und stellte sie vor.

			»In welcher Beziehung stehen Sie zu Ove Hultmark?«, fragte er.

			Markus schaute sie verblüfft an.

			»Ich dachte, es geht um die Schlampe.«

			»Welche Schlampe?«

			»Hanna Duncker. Sie hat alles kaputt gemacht. Für uns beide.«

			»Uns beide?«

			»Meinen Bruder und mich.«

			Markus erzählte ziemlich viel für jemanden, der angeblich nichts zu sagen hatte, aber diese Beobachtung behielt Erik lieber für sich.

			»Inwiefern hat sie alles kaputt gemacht?«

			»Mein Bruder ist unschuldig. Sie und Kristoffer haben sich was zusammengelogen, um ihren Bruder zu schützen. Axel hat mir erzählt, wie verrückt der war. Was der alles verbrochen hat, und mein Bruder hat ihm immer wieder geholfen.«

			Wenn sie das Thema nicht erst mal wechselten, würde Markus sich nur weiter reinsteigern. Es war offensichtlich, dass Markus seinen großen Bruder bewunderte und alles tun würde, um ihn zu verteidigen. Aber bei dieser Vernehmung ging es nicht um den Mord an Ester Jensen oder die anderen Dinge, derer Markus verdächtigt wurde.

			»Wir sind hier, um über Ove Hultmark zu sprechen«, erinnerte ihn Erik.

			»Okay«, sagte Markus. »Ich habe erfahren, dass er tot ist. Das tut mir leid.«

			Erik hatte mit vielem gerechnet, aber damit nicht. Vermutlich spürte Markus die Verwunderung, weshalb er weitersprach.

			»Ove hat mir geholfen, als ich klein war. Nachdem meine Mutter …«

			Er nahm die verunstaltete Hand vom Tisch. Plötzlich saß ein kleiner Junge vor ihnen. Ein kleiner Junge, der von der Person misshandelt und vernachlässigt worden war, die sich um ihn hatte kümmern sollen.

			»Wir wissen, was passiert ist«, sagte Amer. »Ihre Mutter hat Ihre Hand in kochendes Wasser gehalten. Das tut uns wirklich leid. Wenn ich das richtig verstanden habe, war Ove einer der Polizisten, die damals zu Ihnen in die Wohnung gekommen sind.«

			»Richtig. Er hat mich ins Krankenhaus begleitet und blieb bei mir, bis so eine Trulla vom Jugendamt kam. Auch danach hat er noch den Kontakt gehalten. Als ich bei Rafaela wohnte, hat er sich mindestens einmal im Monat gemeldet, danach seltener.«

			»Hat er Sie unterstützt?«

			»Ja«, sagte Markus. »Er war der erste Erwachsene, der sich was um mich geschert hat.«

			»Könnten Sie da etwas konkreter werden?«

			Markus verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Ich werde hier nicht rumtratschen. Ove war okay. Er hat mich zum Fußball mitgenommen.«

			»Wo waren Sie am 20. Juli?«, fragte Amer.

			»Bei einem Kumpel in Kopenhagen. Ich wollte das Land verlassen, und er … Moment. Sie glauben doch nicht etwa, dass ich Ove ermordet habe? Sind Sie jetzt völlig durchgedreht?«

			»Wir glauben gar nichts«, erwiderte Amer ruhig. »Aber wir müssen das fragen. Gegen Sie wird schließlich wegen Brandstiftung und versuchten Mordes ermittelt.«

			Markus schnaubte.

			»Ich hatte keine andere Wahl, so wie die sich aufgeführt hat. Mein Bruder war immer für mich da. Hat mir immer Jobs vermittelt oder Geld gegeben, wenn ich was brauchte. Das war ich ihm schuldig.«

			»Das klingt ziemlich nach Geständnis«, sagte Erik.

			»Sehr gut beobachtet, Superbulle.«

			Erik musste sich um einen neutralen Gesichtsausdruck bemühen. Dieses Geständnis kam so unerwartet. Wieso hatte Markus das so leichtfertig zugegeben? Durch ein Geständnis musste er mit einer Verurteilung rechnen. Auf versuchten Mord drohten zwei Jahre bis lebenslange Haft. Berücksichtigte man, dass er zweimal versucht hatte, Hanna zu töten, dürfte er eher im zweistelligen Bereich der Haftskala landen. Sie waren nicht hier, um über die Brandstiftung und den Mordversuch zu sprechen, aber Erik konnte die Gelegenheit nicht einfach ziehen lassen.

			»Okay, dann erklären Sie diesem dummen Bullen doch mal, was genau Sie gemacht haben.«

			Markus betrachtete ihn, als hätte er es mit einem Geistesgestörten zu tun.

			»Ich wollte sie überfahren. Ich habe ihr Haus angesteckt. Ich habe mit dem Messer auf sie eingestochen. Ich bin nach Axels Verurteilung bei ihr eingebrochen. Sie ist eine verfluchte Kakerlake.«

			»Eine Kakerlake?«

			»Ja, sie ist einfach nicht totzukriegen.«

			»Hat Axel Sie gebeten, Hanna anzugreifen?«, fragte Erik.

			Markus schnaubte noch mal.

			»Wenn Sie meinen, dass ich meinen Bruder ans Messer liefere, haben Sie sich geschnitten.«

			»Okay«, meldete sich Amer zu Wort. »Wie gesagt, wir sind hier, um über Ove Hultmark zu sprechen. Kann jemand bezeugen, dass Sie zur Tatzeit in Kopenhagen waren?«

			»Ja, reden Sie halt mit meinem Kumpel. Wir waren in der Pizzeria, bis die zugemacht haben. Die haben uns praktisch vor die Tür gesetzt. Ich würde also schätzen, die können sich ziemlich deutlich an uns erinnern.«

			Er nannte ihnen den Namen des Kumpels und der Pizzeria, woraufhin Amer das Zimmer verließ, um zu telefonieren. Erik hielt die Aufnahme an.

			»Haben Sie Rafaela getroffen?«, fragte Markus und lehnte sich vor.

			»Eine Kollegin und ich waren bei ihr, ja. Wieso?«, fragte Erik.

			Markus zuckte nur mit der Schulter.

			»Wieso werden Sie Soffan genannt?«, fragte Erik.

			Markus betrachtete ihn amüsiert.

			»Welche Geschichte haben Sie gehört?«

			Erik gab die beiden Versionen wieder, die er kannte. Dass Markus bei einem Einbruch auf einem Sofa eingepennt war und erst wach wurde, als die Polizei vor ihm stand. Und dass eine Freundin ein Sofa über Kleinanzeigen verkauft hatte, in dem er Drogen versteckt hatte. Markus lachte.

			»Die hat Axel sich ausgedacht. Klang wohl besser als die Wahrheit.«

			»Und die wäre?«

			»Als ich gerade bei Rafaela angekommen war, habe ich mich unterm Sofa versteckt. Sie hatte so ein hohes mit so dünnen Beinen. Ich war fünf, aber nicht viel größer als ein Dreijähriger, hab ja kaum was zu essen bekommen. Ich war praktisch immer unterm Sofa. Da hab ich mich wohlgefühlt. Rafaela hat gesagt, wenn ich nicht rauskomme, nennt sie mich Soffan. Irgendwer in der Schule hat das später aufgeschnappt, und so hat sich das verbreitet.«

			Amer kam zurück. Mit einem Nicken gab er Erik zu verstehen, dass Markus’ Alibi bestätigt worden war. Erik startete die Aufnahme wieder, und Amer gab kurz wieder, was er von Markus’ Kumpel und dem Angestellten der Pizzeria erfahren hatte.

			»Sag ich doch!«

			Markus lehnte sich zurück und legte erneut die Hände auf den Tisch. Lächelte überlegen. Als wäre er in eine andere Rolle geschlüpft, als die Aufnahme gestartet wurde.

			»Fällt Ihnen jemand ein, der Ove hätte schaden wollen?«, fragte Erik.

			»Keine Ahnung.«

			»Würden Sie etwas anderes sagen, wenn Sie eine Ahnung hätten?«

			Markus grinste. »Kommt drauf an, wer es war.«

			»Könnte Ihr Bruder oder Ihr Vater hinter dem Mord stecken?«

			Sofort verschwand das Grinsen.

			»Ich kenne meinen Vater nicht gut genug, um das zu beurteilen. Aber mein Bruder kann es ja wohl kaum gewesen sein, wenn man bedenkt, wo er sich gerade befindet.«

			»Wann haben Sie erfahren, dass Kaj Sandsten Ihr Vater ist?«

			»Meine Mutter ist mal mit mir zu ihm, da war ich fünf. Aber er wollte nichts von mir wissen. Kurz danach hat sie …«

			Markus hielt seine entstellte Hand hoch, was Erik für die Aufnahme in Worte fasste.

			»Das Haus hat mich beeindruckt«, fuhr Markus fort. »Ich bin da manchmal vorbei. Hab mir vorgestellt, wie es wohl gewesen wäre, da aufzuwachsen.«

			Erik konnte absolut nicht nachvollziehen, wie Kaj gestrickt sein musste, um seinen Sohn so abzufertigen.

			»Was hat Ihr Vater gesagt, als Sie vor dem Haus rumgelungert haben?«

			»Er hat mich nie gesehen. Einmal war es knapp, aber ich bin noch rechtzeitig abgehauen. Ich wollte nicht mit ihm reden. Irgendwann kam Axel zu mir und hat gefragt, warum ich das Haus anglotze. Ich hab ihm gesagt, dass mein Vater da wohnt.«

			»Und was hat Axel dann gemacht?«, fragte Amer.

			»Gesagt, dass ich lüge. Dass ich seine Familie in Ruhe lassen soll. Da war ich acht.«

			»Das klingt nicht nach einem guten Start«, sagte Erik. »Wie ging es dann weiter?«

			Markus zuckte mit den Schultern.

			»Axel hat mich später gesucht. Da war ich sechzehn. Er hat sich entschuldigt und gefragt, ob er noch eine Chance bekommt.«

			»Er ist einfach so aufgetaucht?«

			»Ja. Er hat gesagt, er hat oft an mich gedacht. Außerdem brauchte er Hilfe bei was.«

			»Entschuldigung, aber das klingt so, als hätte er Sie ausgenutzt.«

			In Markus’ Augen blitzte es.

			»Sie haben ja keine Ahnung. Ich habe ihm geholfen, ja, aber das war eine Drecksaufgabe. Danach hat er alles für mich getan.«

			»Was haben Sie für ihn gemacht?«, fragte Erik.

			Markus wandte den Kopf ab.

			»Ich habe nichts mehr zu sagen.«

			Da sie keine weiteren Fragen hatten, beendete Erik die Vernehmung.

			»Moment«, sagte Markus, als sie aufstanden, um zu gehen. »Ich würde Rafaela gern wiedersehen. Können Sie das irgendwie anleiern?«
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			Hanna schob den Stuhl etwas zurück und legte die Füße auf den Tisch. Sie war allein im Großraumbüro, Daniel war gerade aufgebrochen, um noch etwas zu erledigen. Auf dem Bildschirm war Jasmin Selanders Foto zu sehen. Die Frau, die Ove vor seinem Haus fotografiert hatte, war also Privatdetektivin. Gerade befand sie sich beruflich in Stockholm, morgen früh wollte sie aber wieder nach Kalmar fliegen und dann direkt zum Revier kommen, damit ihre Aussage aufgenommen werden konnte. Nach kurzer Rücksprache mit Gertrud hatten sie eine kurze Pressemeldung ausgegeben, dass die Frau identifiziert sei und keine weiteren Hinweise benötigt würden. Gleichzeitig wurde nach Bodil Petrén gefahndet. Die Streife war weitere Male bei ihr gewesen, ohne sie anzutreffen, und ihr Handy war weiter abgeschaltet. Hanna hatte sowohl Sprachnachrichten hinterlassen wie SMS geschickt.

			Ihr Telefon klingelte, also nahm sie die Füße vom Tisch, weil sie sonst nicht an den Hörer kam. Sie war so sehr auf Bodil fokussiert, dass sie fast enttäuscht war, als sie Eriks Nummer erkannte.

			»Wir haben gerade Markus Bergman vernommen«, sagte er.

			»Und? Was habt ihr herausgefunden?«

			»Zwei unabhängige Zeugen bestätigen sein Alibi, er war in der Mordnacht in Kopenhagen. Außerdem scheint er Ove ziemlich gemocht zu haben.«

			»Mit den Zeugen habt ihr also auch gesprochen?«

			»Ja, klar.«

			Das war Amers Stimme.

			»Wer von euch fährt?«, fragte sie.

			»Ich«, sagte Amer. »Ich möchte heute noch ankommen.«

			Erik schnaubte, und Hanna lachte, dabei war ihr gar nicht danach. Eine weitere Spur erwies sich als Sackgasse. Nein, mehr als das. Sie war fast überzeugt gewesen, dass Markus Bergman schuldig war. Er hatte so viel Furchtbares in ihrem Leben zu verantworten, da wäre es nur logisch gewesen, dass er ihr auch Ove genommen hatte. Es dreht sich nicht alles um Sie, flüsterte Camillas Stimme in ihrem Kopf.

			»Aber etwas hat die Vernehmung trotz allem gebracht«, sagte Erik. »Markus hat die Brandstiftung und den Mordversuch gestanden.«

			»Im Ernst?«

			»Ja.«

			Hanna stand auf und wusste nicht, wohin mit sich, mit all den Gefühlen, die diese Information aufwirbelte.

			»Danke euch, ehrlich.«

			»Den Dank können wir nicht annehmen«, sagte Amer. »Die Info hätte ihm jeder Mensch mit Dienstmarke entlocken können. Abgesehen von dir, vielleicht.«

			»Danke«, wiederholte Hanna.

			Sie wollte so dringend auflegen, dass sie nicht mal von Jasmin Selander erzählte. Markus Bergman hatte gestanden. In dem Punkt unterschied er sich also gewaltig von seinem Bruder. Hanna ging so schnell im Büro auf und ab, als hätte sie eine manische Episode. Markus Bergman hatte gestanden. Ohne Zweifel würde er für all seine Taten im Gefängnis landen. Die Neuigkeit war zu groß, sie musste sie teilen. Also eilte sie zurück zum Telefon und rief Isak an.

			»Das ist ja fantastisch«, sagte er. »Ich freue mich sehr für dich. Herzlichen Glückwunsch! Oder ist das geschmacklos?«

			»Iwo. Danke.«

			Im Hintergrund rief Hedvig aje. Sie klang frustriert. Offenbar gehorchte ihr irgendwas nicht.

			»Ich lass dich gleich wieder in Ruhe«, sagte Hanna. »Ich wollte nur, dass du es auch gleich weißt.«

			»Danke, dass du Bescheid gegeben hast«, sagte Isak. »Wann holst du Kristoffer und Ella ab?«

			»In einer knappen Stunde. Ich melde mich, sobald ich unterwegs bin.«

			Danke, dass du Bescheid gegeben hast. Isaks Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf. Es war mehr Reflex als Absicht gewesen. Isak war der Mensch, mit dem sie alles teilen wollte. Sie sehnte Samstag herbei. Den Moment, in dem sie in ihrem weißen Kleid neben ihm stehen und Ja sagen würde.

			Hanna legte den Kopf in den Nacken und schaute an die Decke. Jetzt bin ich glücklich, dachte sie verwundert.

			Nicht mal, als sie den Blick wieder auf den Computer richtete, ließ das Gefühl nach. Vielmehr befeuerte es ihre Entschlossenheit. Sie loggte sich wieder ein, klickte das Foto von Jasmin Selander weg und rief stattdessen eins von Ove auf. Irgendwie mussten sie herausfinden, was ihm zugestoßen war. Bloß wie? Jetzt konnten sie selbst Markus Bergman von den Ermittlungen ausschließen. Außerdem hatten sie nichts gefunden, das darauf hindeutete, dass Ove auf etwas gestoßen war, das Niklas Vestlund belasten würde. Jacques Olssons Kumpel hatte bestätigt, dass die Drogen ihm gehörten. Daniels Suche in den unaufgeklärten Fällen hatte nichts ergeben. Bodil Petrén hatte ihren Sohn in der Mordnacht allein gelassen, aber was hatte sie gemacht? Und wo war sie gewesen?

			Kaj Sandsten war ihnen, Hannas Ansicht nach, Antworten schuldig geblieben. Würde Gertrud doch nur grünes Licht geben, ihn ordentlich unter die Lupe zu nehmen, dann würden sie vielleicht etwas finden. Sie war auf jeden Fall gespannt darauf, von Jasmin Selander Genaueres über den Auftrag zu hören, den er ihr erteilt hatte. Gleichzeitig war ihre Überzeugung gewachsen, dass er schuldig war, ganz wie bei Markus Bergman, und da hatte sie sich geirrt. Vielleicht irrte sie sich auch bei Kaj Sandsten.

			Lange saß Hanna da und starrte auf den Bildschirm, ohne dass sie weiterkam. Der Glücksrausch hatte nachgelassen, aber nicht die Entschlossenheit. Sie würden Oves Mörder finden.

			Nach einem Blick auf die Uhr loggte sie sich aus und stand auf. Mit der Arbeit würde es morgen weitergehen. In etwa einer halben Stunde landete Kristoffers und Ellas Maschine in Kalmar. Die Fahrt dorthin dauerte zwar nur zehn Minuten, aber sie wollte auf keinen Fall zu spät kommen.

			Eine Viertelstunde zu früh betrat Hanna den kleinen Flughafen. Es wartete nur eine Handvoll Menschen. Hannas Herzschlag beschleunigte. Nun würde sie endlich Ella wiedersehen. Hanna war ganz ohne Cousinen und Cousins aufgewachsen. Anfangs hatten ihr Eltern und Bruder gereicht, doch nach dem Tod der Mutter hatte sich alles geändert. Die Einzige, die sie noch gehabt hatte, nachdem ihr Vater und Kristoffer so aus der Spur geraten waren, war ihre Großmutter, und die war nun ebenfalls tot. Hanna wollte dafür sorgen, dass Hedvig anders aufwuchs. Durch Isak hatte sie zwei Tanten, einen Onkel und vier Cousins und Cousinen, dazu noch beide Großeltern. Das war mehr Familie, als Hanna jemals gehabt hatte, und für Hedvig sicher mehr als ausreichend. Abgesehen von einer Tante und zwei Cousins, wohnten alle auf Öland oder in Småland. Leider fühlte Hanna sich Isak gegenüber auf eine seltsame Weise im Nachteil. Sie wollte, dass ihr Teil der Familie aus mehr als Alkoholismus und Mordvorwürfen bestand.

			Als das Flugzeug zur Landung ansetzte, trat Hanna an das große Fenster, schaute zu, wie die Maschine aufsetzte und heranrollte. Menschen stiegen aus und kamen auf das Gebäude zu. Dann entdeckte sie sie. Kristoffer trug Ella die Treppe hinunter, einen Arm fest um die Tochter geschlungen, die andere Hand am Geländer. Ihre Nichte hatte den Kopf gegen die Brust des Bruders gelegt. Sie musste erschöpft sein von der Reise. Vielleicht schlief sie sogar.

			Nur wenige Meter vom Flughafengebäude entfernt, sah auch Kristoffer sie. Er sagte etwas zu Ella, die den Kopf in ihre Richtung drehte. Hanna hob die Hand und winkte, bekam aber keine Reaktion. Ella erinnerte sich nicht an sie. Wie auch? Sie war erst zwei gewesen, als sie sich zuletzt trafen. Jetzt war sie schon fünf. Kristoffer setzte sie ab, damit sie selbst laufen konnte.

			»Schön, dich zu sehen«, sagte Kristoffer und drückte sie. »Sieht aus, als würde es dir gut gehen.«

			»Gleichfalls«, sagte sie.

			Dann ging sie in die Knie, damit sie auf Augenhöhe mit Ella war.

			»Wie schön, dich wiederzusehen«, sagte sie. »Ich bin deine Tante Hanna. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du so groß.«

			Hanna deutete auf Ellas Körpermitte. Ellas Augen wurden groß.

			»Du verstehst mich doch, oder?«

			Ella nickte.

			»You talk like daddy«, sagte sie.

			»Ich spreche immer Schwedisch mit ihr«, sagte Kristoffer. »Sie versteht alles, antwortet aber meist auf Englisch.«

			Da erstarrte Hanna. War das nicht Jasmin Selander? Sie schaute der Frau nach, die an ihnen vorbeigegangen war.

			»Was ist los?«, fragte Kristoffer.

			»Ich habe nur jemand Bekanntes gesehen«, sagte sie und streichelte Ella über die Wange, die zu ihrer Freude nicht auswich.

			Kristoffer sah sich um, aber von Jasmin war nur noch der Rücken zu erkennen.

			»Nicht wichtig«, sagte Hanna. »Wichtig ist, euch so schnell wie möglich zu Isak und Hedvig zu bringen. Deine kleine Cousine freut sich schon sehr darauf, dich kennenzulernen.«

			Sie hatten noch nicht das Flughafengebäude verlassen, da rief Gertrud an. Wie gern Hanna einfach nicht drangegangen wäre.

			»Bodil Petrén ist gerade im Polizeirevier aufgetaucht und verlangt, dich zu sprechen. Wo bist du?«
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			Nach dem Auflegen wagte Hanna es fast nicht, Kristoffer in die Augen zu sehen.

			»Was ist los?«, fragte er.

			»Es tut mir wahnsinnig leid, aber ich muss noch mal aufs Revier.«

			»Wie kommen wir dann nach Öland?«

			»I’m hungry«, sagte Ella.

			Vermutlich ihre Reaktion auf die angespannte Stimmung.

			»Ich fahre uns bis zum Polizeirevier, dann könnt ihr den Wagen nehmen.«

			Kristoffer wirkte darüber nicht wahnsinnig glücklich, aber eine Wahl hatte er schließlich auch nicht. Er nahm Ellas Hand, und zusammen steuerten sie den Ausgang an. Hanna folgte ihnen. Sie bereute, nicht Isak gebeten zu haben, sie mit Hedvig zusammen abzuholen. Aber sie hatte sich selbst so sehr darauf gefreut, Kristoffer und Ella in Empfang zu nehmen und zusammen nach Hause zu fahren.

			»I’m hungry«, wiederholte Ella.

			»Du kannst im Auto eine Banane haben.«

			»I want crackers.«

			»Hab ich leider nicht mit.«

			Ellas Gesicht zog sich zusammen, und Hanna sah deutliche Ähnlichkeiten mit Hedvig.

			»Es war eine anstrengende Reise«, sagte Kristoffer.

			»Ich kann es mir vorstellen.«

			Sie half ihm, die Tasche in den Kofferraum zu stellen, und nahm die Sitzerhöhung heraus, die Rebecka ihr geliehen hatte. Kristoffer setzte sich zu Ella auf die Rückbank, deren Laune sich bereits nach wenigen Bissen Banane besserte. Als Hanna vor dem Polizeirevier hielt, erzählte sie gerade von dem Hund, den sie am Flughafen gestreichelt hatte.

			»Hier arbeite ich«, sagte Hanna.

			Ella schaute zu dem Haus und wirkte nicht gerade beeindruckt.

			»Ein andermal kannst du gern mit reinkommen, wenn du magst, aber jetzt fahrt ihr beide erst mal zu Isak und Hedvig, du und dein Papa. Wenn ihr Lust habt, könnt ihr euch sicher beim Nachbarn die Kühe angucken.«

			Kristoffer übernahm das Steuer, und Hanna winkte ihnen nach. Schnell eilte sie hinauf ins Büro. Wie sie gehofft hatte, waren Erik und Amer bereits aus Växjö zurück. Auch Daniel war da.

			»Ihr habt gehört, dass Bodil Petrén hergekommen ist, oder?«

			»Ja«, sagte Erik. »Sie wartet im Vernehmungszimmer. Soll ich mitkommen?«

			Hanna nickte. Es war immer besser, zu zweit zu sein, und Erik war ja bei der ersten Befragung schon dabei gewesen. Wieso hatte Bodil explizit nach Hanna verlangt? Vielleicht einfach nur, weil sie eine Frau war? Oder aber Bodil wusste von Hannas Vergangenheit und baute auf Verständnis?

			»Hat sie schon was gesagt?«, fragte sie, während sie zum Vernehmungszimmer gingen.

			Erik schüttelte den Kopf.

			»Aber sie hatte sich so vollgekotzt, dass sie ein paar frische Sachen von der U-Haft bekommen hat.«

			»Was? Dann ist sie betrunken?«

			Hanna blieb stehen. Hatte sie Kristoffer und Ella für eine Vernehmung allein weiterziehen lassen, die sie nicht mal durchführen konnten?

			»Nicht mehr«, sagte Erik.

			Das Erste, was Hanna auffiel, als sie die Tür geöffnet hatte, war die Angst. Bodil Petrén saß leicht vorgebeugt, als würde sie am liebsten nicht nur die geborgten Kleider, sondern ihren gesamten Körper ablegen. Der Kollege, der sie beaufsichtigt hatte, stand auf und verließ das Zimmer.

			»Hallo«, sagte Hanna leise. »Sie wollten mich sprechen?«

			Bodil schaute auf.

			»Muss er dabei sein?«, fragte sie.

			»Gibt es einen besonderen Grund, der dagegenspricht?«, fragte Hanna zurück.

			»Er sieht so nach Bulle aus.«

			Erik warf ihr einen fragenden Blick zu, und Hanna nickte. Bodil wirkte nicht aggressiv, außerdem war sie nach gefährlichen Gegenständen durchsucht worden.

			»Ich warte draußen«, sagte er.

			»Möchten Sie noch jemanden als Beistand?«, fragte Hanna, als sie allein waren. »Einen Anwalt, eine Anwältin?«

			Bodil Petrén schnaubte.

			»Das werte ich als Nein.«

			Nach Bodil Petréns Zustimmung startete sie die Aufnahme.

			»Warum wollen Sie mich sprechen?«

			Bodil Petrén drehte den Kopf weg, knetete das Bündchen des linken Ärmels.

			»Mein Ex ist ziemlich sauer auf mich«, sagte sie. »Und ich kann ihn verstehen. Ich bin halt gestört. War ich schon immer.«

			»Warum ist er sauer?«

			»Weil ihr zu mir nach Hause gekommen seid. Weil ich unseren Sohn allein gelassen habe. Weil ich ihm nicht einfach das Sorgerecht überlasse. Weil ich immer Scheiße baue. VERDAMMT NOCHMAL!«

			Das Letzte brüllte sie so laut, dass Erik die Tür öffnete und hereinschaute.

			»Entschuldigung«, sagte Bodil, weshalb er sie wieder von außen schloss.

			»Warum haben Sie Ihren Sohn allein gelassen?«, fragte Hanna.

			Sie knetete weiter am Ärmelbündchen.

			»Ich bin nicht nach Öland gefahren«, sagte sie. »Das müssen Sie mir glauben.«

			»Ihre Versicherung allein reicht da leider nicht«, sagte Hanna.

			Bodil lehnte sich noch weiter vor, schien wieder aus ihrer Haut zu wollen.

			»Ich war so wütend«, sagte sie. »Auf alle und alles, aber so funktioniert das nicht mehr. Mein Kind hat Angst vor mir. Mein Ex sagt, mein Sohn will mich gerade weder sehen noch mit mir sprechen. Deshalb war ich bei einer Freundin. Sie hat eine Flasche Wodka aufgemacht.«

			»Wieso haben Sie Ihren Sohn allein gelassen?«, wiederholte Hanna.

			»Ich hatte keine Wahl«, sagte Bodil. »Ich brauche Geld und putze schwarz. Ich war nur drei Stunden weg und dachte nicht, dass er was merkt.«

			»Wo haben Sie geputzt?«

			Sie wand sich etwas, doch schließlich nannte sie den Namen einer Reinigungsfirma. Sie lag nicht weit von der Wohnung in Berga entfernt, und an jenem Abend, sagte Bodil, habe sie die Büroräume der Firma geputzt, das sei ihr Einstellungstest gewesen. Hanna schickte den Namen der Firma an Daniel, weil sie nicht wollte, dass Erik seinen Posten vor der Tür verließ.

			»Was passiert, wenn die nicht bestätigen, dass ich da war?«, fragte Bodil.

			»Das sehen wir dann«, sagte Hanna.

			Wenige Minuten später rief Daniel an. Er hatte den Eigentümer der Firma erreicht und von ihm erfahren, dass Bodil seit einem Monat eine Nacht pro Woche zum Probearbeiten bei ihnen gewesen war. Am Morgen nach dem Mord an Ove war das Büro frisch geputzt gewesen, als er zur Arbeit kam. Aber sie verfügten nicht über Kameraüberwachung, also konnte er nicht sagen, ob Bodil selbst oder jemand anderes dort gewesen war.

			»Ich muss kurz mit meinem Kollegen sprechen«, sagte Hanna. »Bin gleich zurück.«

			Bodil nickte. Sie sah so resigniert aus, dass Hanna nicht damit rechnete, dass sie etwas anstellte, während sie weg war. Erik hatte Gesellschaft von Gertrud bekommen. Hanna gab schnell wieder, was Bodil erzählt und was sie von Daniel erfahren hatte.

			»Dann gibt es keinen Grund, sie hierzubehalten«, sagte Gertrud.

			»Sollten wir nicht wenigstens ganz auf Nummer sicher gehen, was diesen Putzjob betrifft?«, fragte Hanna. »Vielleicht gibt es ja in der Umgebung Kameras oder Nachbarn, die etwas gesehen haben.«

			»Macht das, aber dafür muss sie ja nicht hierbleiben.«

			Gertrud ließ sie stehen und steuerte ihr Büro an. Hanna kehrte zu Bodil zurück, die noch immer in sich zusammengesunken dasaß. Als Hanna ihr eröffnete, dass sie gehen konnte, wirkte sie sehr verwundert. Diese Verwunderung ließ Hanna kurz überlegen, ob sie sich über Gertruds Weisung hinwegsetzen sollte, aber das konnte sie ja schlecht. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie nun auch nach Hause fahren konnte.
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			Ihr Körper war so schwer vor Müdigkeit, dass Hanna die Augen kaum offen halten konnte. Es war ein schöner Abend geworden, als sie nach der Vernehmung von Bodil Petrén nach Hause gekommen war. Hedvig fand ältere Kinder sehr spannend und ließ Ella praktisch keine Sekunde in Ruhe. Glücklicherweise schien die ältere Cousine die Aufmerksamkeit aber zu mögen. Sie waren erst sehr spät ins Bett gekommen, und nach nur einer Stunde hatte Ella alle mit ihren Schreien geweckt. Selbst Hedvig. Offenbar litt sie unter Nachtschreck – so wie sie selbst und Kristoffer früher auch. Eine von Hannas ersten Erinnerungen war, dass sie in das Zimmer ihres Bruders ging, der schrecklich brüllte. Er presste sich an die Wand, als wäre sie ein gefährliches Monster. Ihr Vater hatte sie wieder hinausgebracht, während ihre Mutter bei Kristoffer geblieben war, bis er sich beruhigt hatte.

			»Bleib liegen, ich mach Kaffee«, sagte Isak.

			»Warte.«

			Sie bekam ein Auge auf, zog ihn zu sich und gab ihm einen Kuss auf den Mund. Ihr Körper erwachte, ihre Zunge suchte sich zwischen seine Lippen. Isak löste sich von ihr und lachte leise.

			»Das wird vor Samstag erst mal nix.«

			Noch drei Tage bis zur Hochzeit.

			»So lang kann ich nicht warten.«

			Isak lachte noch mal.

			»Vielleicht hast du das nicht ganz auf dem Schirm, aber wir haben hier volles Haus. Außerdem fürchte ich, hab ich unsere Tochter gehört.«

			Isak verließ das Zimmer, war aber innerhalb weniger Sekunden zurück und legte Hedvig zu ihr ins Bett.

			»Bist du mein Kaffee?«, fragte Hanna und tat so, als würde sie aus Hedvigs Arm trinken.

			Hedvig schaute sehr verwirrt. Sie war wohl auch noch nicht richtig wach. Nach zehn Minuten hatte Hanna keine Lust, länger zu warten und Hedvigs Quengeln zu ertragen, also zog sie den Morgenmantel über und trug Hedvig in die Küche. Es war gerade mal halb sieben. Spätestens um acht musste sie bei der Arbeit sein, denn dann erwarteten sie die Privatdetektivin Jasmin Selander.

			Zu Hannas Verwunderung waren sowohl Kristoffer als auch Ella bereits auf den Beinen. Irgendwie war sie davon ausgegangen, dass die beiden heute ausschlafen würden. Sie hatten Ellas Nachtlager am Boden des Gästezimmers aufgeschlagen, aber weil sie lieber im Bett schlafen wollte, hatte Kristoffer die Matratze genommen. Jetzt saß sie auf Kristoffers Schoß und hielt eine Scheibe Toast in der Hand.

			»Die erste Nacht an einem neuen Ort ist immer schwierig«, sagte Kristoffer. »Aber heute Nacht schlafen wir sicher schon besser.«

			Isak reichte Hanna eine Kaffeetasse, die sie gegen Hedvig tauschte, um dann erst mal einen großen Schluck zu trinken. Isak steckte Hedvig in den Hochstuhl und stellte ihr ein Milchfläschchen hin. Hedvig hatte den Inhalt zur Hälfte verputzt, als sie ihre Cousine entdeckte. Schon flog die Flasche zu Boden, und ein breites Grinsen trat auf ihr Gesicht.

			»El!«

			Alle lachten. Ella kletterte von Kristoffers Schoß und hob die Flasche für Hedvig auf.

			»Was habt ihr heute vor?«, fragte Hanna.

			»Keine Ahnung«, sagte Kristoffer. »Es erst mal langsam angehen lassen, schätze ich. Wir haben schließlich alle wenig geschlafen.«

			»Ba!«, kreischte Hedvig.

			»What does that mean?«, fragte Ella, die noch beim Hochstuhl stand. Wenn man bedachte, wie Hedvig mit der Flasche umging, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder auf den Boden flog.

			»Baden«, erklärte Hanna.

			»I wanna do that too«, sagte Ella.

			»Dann wäre das ja geklärt«, sagte Isak.

			Hanna betrat erst um Viertel vor acht das Büro. Eigentlich hätte sie früher da sein wollen, aber es war so gemütlich gewesen beim Frühstück. Hedvig hatte den Brei verweigert und wollte Toastbrot wie ihre Cousine. Hanna hatte sich erinnert, dass sie und Kristoffer bei ihrer Oma immer Toastbrot mit Orangenmarmelade bekommen hatten, als sie klein waren. Eines Morgens hatte Kristoffer sieben solcher Brote gegessen, und da war Oma eingeschritten und hatte gesagt, jetzt sei es aber mal gut. Das hatte Kristoffer lachend erzählt, als Ella um eine weitere Scheibe gebeten hatte. Hanna konnte sich nicht erinnern, wann sie ihren Bruder zuletzt hatte lachen hören.

			»Ich bin ziemlich sicher, dass ich Jasmin Selander gestern am Flughafen gesehen habe«, sagte sie zu Erik.

			Er war der Einzige, der außer ihr da war.

			»Hatte sie nicht erzählt, dass sie heute Morgen von Stockholm nach Kalmar fliegt?«

			»Ganz genau.«

			Nachdem Hanna ihre Mails gecheckt hatte, warf sie einen Blick auf die Uhr. Es war schon fünf nach acht.

			»Was machen wir, wenn sie nicht auftaucht?«, fragte sie.

			»Dann werden wir sie schon auftreiben«, sagte Erik, doch da klingelte auch schon das Telefon. »Da hast du es, du machst dir schon wieder unnötige Gedanken.«

			»Ich komme«, sagte Hanna zu der Frau am Empfang.

			Ohne einen weiteren Kommentar von Erik abzuwarten, machte sie sich auf den Weg nach unten. Jasmin Selander stand neben den Sofas und tippte etwas in ihr Handy. Ja, diese Frau hatte sie definitiv gestern gesehen. Die dunklen Locken fielen ihr bis zu den Schultern, sie trug die dünne Jeansjacke, die sie auch am Flughafen angehabt hatte.

			»Jasmin Selander?«, fragte Hanna.

			Sie steckte das Handy weg und kam zu ihr. Hanna überlegte, ob sie das gestrige Treffen am Flughafen erwähnen sollte, beschloss dann aber, noch abzuwarten. Jetzt brachte sie Jasmin Selander erst mal zum Vernehmungszimmer.

			»Sie sind also Privatdetektivin«, sagte Erik, als die Formalitäten erledigt waren.

			»Richtig«, sagte Jasmin Selander.

			Die Lücke zwischen den Frontzähnen wirkte sogar noch breiter als auf dem Foto.

			»Wann hat Kaj Sandsten Sie engagiert?«

			»Im Winter.«

			»Könnten Sie etwas genauer sein?«

			»Anfang des Jahres. Ich kann das Datum nachschauen, wenn Sie wollen, aber ich glaube, es war um den 20. Januar rum.«

			»Danke, das reicht schon. Was genau wollte er von Ihnen?«

			»Er war überzeugt davon, dass das Urteil gegen seinen Sohn Axel unrechtmäßig war, und er wollte, dass ich etwas finde, das seine Überzeugung stützt.«

			»Haben Sie etwas gefunden?«

			»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Jasmin Selander.

			Das erstaunte Hanna nun nicht, schließlich hatte Jasmin Selander sie gestern direkt angerufen – und Hanna meldete sich an ihrem Diensthandy immer mit vollem Namen.

			»Okay«, sagte Hanna. »Aber das ist gerade irrelevant. Ich frage das als Polizistin. Haben Sie etwas gefunden?«

			Jasmin Selander sah aus, als wolle sie protestieren. Erst als Erik die Frage wiederholte, antwortete sie.

			»Ich habe herausgefunden, dass Kristoffer Baxter ein Alkoholproblem hatte und wegen Körperverletzung in London gegen ihn ermittelt wurde«, sagte sie. »Aber das Verfahren wurde eingestellt. Und dass Rebecka Forslund wenige Tage vor ihrer Aussage in der Psychiatrie war.«

			Hanna gab sich alle Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, was diese Information in ihr auslöste. Der schöne Nachklang des Frühstücks verstummte. Körperverletzung? Sie zweifelte kein bisschen am Wahrheitsgehalt dieser Neuigkeit. Verdammter Kristoffer. Wann wurde er endlich erwachsen? Sie hätte gern mehr über die betreffenden Ermittlungen erfahren, aber die waren gerade nicht von Bedeutung, und sie wollte sich ja nicht selbst widersprechen. Schließlich hatte sie eben noch betont, dass sie hier als Polizistin agierte.

			»Haben Sie Kaj Sandsten davon in Kenntnis gesetzt?«, fragte Erik.

			»Ja, und er war richtig aufgekratzt deswegen, wollte, dass ich unbedingt weitermache«, sagte Jasmin Selander. »Aber danach ging es nicht mehr wirklich weiter.«

			»Inwiefern?«, fragte Erik.

			»Ich konnte meine eigene Überzeugung nicht länger ausklammern. Ich war davon überzeugt, dass das Urteil korrekt war, und ich habe versucht, das Kaj klarzumachen. Aber er hat gar nicht richtig zugehört. Hat mir die Worte im Mund verdreht und fand, das reichte, um einen Wiederaufnahmeantrag zu stellen. Es ist natürlich möglich, dass beides reicht, um die Aussagen von Kristoffer und Rebecka infrage zu stellen, und beide waren ja von großer Bedeutung für das Urteil. Deshalb wollte ich mich nicht länger beteiligen.«

			»Warum waren Sie bei Ove?«

			»Ich hatte beschlossen, Kaj mitzuteilen, dass ich nicht weitermachen wollte, egal, welche Chancen er sich ausrechnete. Aber ich habe mir Sorgen vor seiner Reaktion gemacht. Ich befürchtete, seine Wut könnte sich gegen Ove richten.«

			»Wie kamen Sie darauf?«, fragte Erik.

			»Weil Kaj so wütend wurde, als ich versucht habe, ihn von der Rechtmäßigkeit des Urteils zu überzeugen. Er hat mir wirklich Angst gemacht. Er hat gesagt, dass Ove das Leben seiner beiden Söhne zerstört hat. Dass er ihn hasste.«

			»Wie hat Ove auf diese Information reagiert?«, fragte Hanna.

			»Weiß ich nicht genau«, sagte Jasmin Selander. »Ich schätze, das hat ihm Angst gemacht. Jedenfalls hatte er es dann plötzlich sehr eilig.«

			Wieder war Hanna so enttäuscht von Ove. Wieso hatte er sich nicht bei ihr oder einem anderen Kollegen gemeldet? Aber nein, das war keine Enttäuschung. Es war die Trauer. Das Wissen, nie wieder mit Ove sprechen zu können.

			»Was haben Sie in Stockholm gemacht?«, fragte sie.

			»Ich hatte einen Auftrag«, sagte Jasmin Selander. »Ich überlege, meinen Lebensmittelpunkt dorthin zu verlegen. In Stockholm gibt es viel mehr Arbeit.«

			Sie schaute sich im Zimmer um, und Hanna folgte ihrem Blick.

			»Könnte ich vielleicht etwas Wasser bekommen?«, fragte sie.

			»Klar«, sagte Erik und stand auf.

			Hanna wartete, bis er das Zimmer verlassen hatte.

			»Gestern haben Sie gesagt, dass Sie heute Morgen wieder nach Kalmar kommen. War das so?«

			»Nein, ich hatte es eilig und wollte nach Hause. Glücklicherweise konnte ich gestern Abend schon fliegen.«

			»Und das ist der einzige Grund?«

			»Ja, wieso?«

			Jasmin Selander sah aus, als verstünde sie wirklich die Frage nicht, also hakte Hanna nicht weiter nach. Irgendwie hatte sie den Eindruck bekommen, dass Jasmin dringend nach Hause wollte, um etwas zu tun oder mit jemandem zu sprechen, aber dann hätte sie anders auf die Frage reagiert. Erik kam wieder herein und stellte einen Plastikbecher vor Jasmin. Sie trank einen Schluck und stellte den Becher dann wieder weg.

			»Wieso haben Sie sich nicht direkt bei uns gemeldet, als Sie erfahren haben, dass Ove tot ist?«, fragte Hanna.

			»Ehrlich gesagt habe ich das gestern erst mitbekommen. In Stockholm hab ich die Nachrichten nicht verfolgt, bin ich einfach nicht zu gekommen. Ich hatte zwei Aufträge parallel. Ich sollte herausfinden, ob jemand untreu war und jemand anderes spielsüchtig, was ich beides bestätigen konnte. Eine Freundin hat mir wegen des Fotos geschrieben, deshalb hab ich gleich angerufen.«

			»Haben Sie mit Kaj Sandsten gesprochen?«, fragte Hanna.

			»Ja, letzte Woche Dienstag habe ich mit ihm telefoniert.«

			»Wann genau?«

			»Abends, gegen sieben.«

			Kurz nach zehn an dem Abend war Ove zu seinem Spaziergang aufgebrochen, und um einundzwanzig Minuten nach zehn hatte seine Uhr keinen Puls mehr bei ihm aufgezeichnet. War er doch von Kaj Sandsten ermordet worden?

			»Wie hat Kaj Sandsten reagiert?«

			»Erst hat er kaum zugehört, dann wurde er wahnsinnig wütend und brüllte, ich hätte ihn enttäuscht. Ich sei unzuverlässig. Inkompetent. Dass Oves Fehler korrigiert werden müssten. Ich konnte mir das nicht länger anhören, also hab ich aufgelegt. Tags drauf bin ich nach Stockholm. Ich wollte mich nach meiner Rückkehr erst wieder bei ihm melden, wenn er sich hoffentlich wieder beruhigt hatte.«

			»Warten Sie damit bitte noch«, sagte Hanna. »Wir müssen erst mit ihm sprechen.«

			»Glauben Sie, dass Kaj Ove ermordet hat?«, fragte Jasmin.

			»Wir können laufende Ermittlungen nicht kommentieren«, sagte Hanna.

			Vermutlich stand ihr die Antwort aber sowieso ins Gesicht geschrieben.
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			Kaum hatte Erik Jasmin Selander am Empfang verabschiedet, eilte er zurück zum Vernehmungszimmer, um Hanna zu holen. Sie hatten beschlossen, zusammen zu Gertrud zu gehen. Er teilte Hannas Euphorie und glaubte ebenfalls, dass sie langsam dem Schuldigen auf der Spur waren, aber er war nicht sicher, wie Gertrud auf die Information reagieren würde.

			»Das klingt mir sehr vage«, sagte Gertrud, nachdem sie ihr die neusten Erkenntnisse wiedergegeben hatten.

			Hanna hakte sofort nach.

			»Vage? Was ist daran vage?«

			»Jasmin Selander fürchtete, dass Kaj Sandsten seine Wut auf Ove richten könnte. Kaj Sandstens Gefühle gegenüber Ove sind auch nicht überraschend, schließlich hat er die Ermittlungen geleitet, die seinen Sohn schlussendlich ins Gefängnis brachten. Kaj Sandsten ist Vater unter Druck. Aber bis zu einer solchen Gewalttat ist es noch ein weiter Schritt.«

			»Das sehe ich genauso«, sagte Hanna. »Aber wir sprechen hier von mehr als nur einer Befürchtung. Jasmin Selander hat gehört, wie Kaj Sandsten sagte, dass er Ove hasst. Außerdem hat er sowohl uns als auch Jasmin Selander gegenüber gezeigt, dass er aggressiv werden kann. Hinzu kommt der zeitliche Aspekt: Jasmin Selander hat wenige Stunden vor Oves Tod mit Kaj Sandsten gesprochen, und er war danach sehr aufgewühlt. Wir müssen unbedingt Druck auf ihn ausüben.«

			Gertrud starrte ein paar Sekunden lang vor sich ins Leere.

			»Konntet ihr schon bestätigen, dass wirklich Bodil Petrén in dieser Firma geputzt hat?«, fragte sie.

			»Nein«, sagte Hanna, »aber Daniel ist dran.«

			»Ich überlege noch, ob da nicht erst mal unser Fokus liegen sollte«, sagte Gertrud. »Eine Streife soll heute noch mal bei ihr vorbeifahren, um sicherzustellen, dass sie noch da ist.«

			»Was spricht dagegen, beide Spuren zu verfolgen?«, fragte Hanna.

			Nach einem weiteren kurzen Schweigen griff Gertrud zum Telefon und wählte die Nummer des Staatsanwalts.

			»Er hat einer Hausdurchsuchung bei Sandstens zugestimmt«, sagte sie. »Fahrt ihr ebenfalls hin und nehmt Kaj Sandsten zu einer weiteren Vernehmung mit. Wir schauen mal, was dabei herumkommt, dann sehen wir weiter.«

			Als sich auf Hannas Gesicht die Andeutung eines Lächelns zeigte, fügte sie kurz angebunden hinzu: »Die Grundlage für eine Hausdurchsuchung ist äußerst dünn. Freu dich also bloß nicht zu früh.«

			Kurz hatte Erik Sorge, dass Hanna die Fassung verlieren könnte, aber sie nickte nur und rauschte aus dem Büro. Er schaute Gertrud fragend an, ob sie noch weitere Aufgaben für sie hatte.

			»Du bist ein guter Polizist«, sagte Gertrud. »Lass dich nicht mitreißen.«

			»Ich kann dir nicht folgen, was meinst du?«

			»Hanna Duncker lässt sich zu sehr von ihren Gefühlen leiten.«

			»Das sehe ich absolut nicht so.«

			»Wie gesagt: Lass dich nicht mitreißen.«

			Erik wusste nicht, was er sagen oder machen sollte. Nach einigen Sekunden des unbequemen Schweigens drehte er sich um und folgte Hanna.

			»Du hast recht«, sagte er, als er das Großraumbüro erreicht hatte. »Gertrud hat definitiv was gegen dich.«

			Er erzählte ihr, was die Chefin gesagt hatte, aber zu seinem Erstaunen reagierte Hanna darauf nicht mal groß. Sie wirkte hauptsächlich erschöpft.

			»Ich verstehe bloß nicht, warum«, sagte sie. »Geht es um mich persönlich? Darum, wie ich arbeite? Oder meint sie, dass ich von Ove bevorzugt behandelt wurde?«

			»Ich glaube, eigentlich geht es gar nicht wirklich um dich.«

			»Vielleicht nicht«, sagte Hanna. »Meine Chefin in Stockholm war ihr gar nicht unähnlich. Ältere Frau, leicht tyrannisch veranlagt. Sie hinterfragte und unterdrückte fast ausschließlich die Frauen, die ihr unterstanden.«

			»Ganz abgesehen vom Grund, es ist echt nicht okay.«

			»Nein, ist es nicht«, sagte Hanna. »Aber gerade haben wir Wichtigeres zu tun. Oves Mörder darf nicht davonkommen. Ich habe Disa geschrieben und gefragt, ob ihr Mann zu Hause ist, ohne weitere Erklärung. Sie hat geantwortet, dass er heute von zu Hause arbeitet.«

			Eine Viertelstunde später saßen sie in einem zivilen Polizeiauto. Daniel und Amer fuhren hinter ihnen her, sie sollten während der Hausdurchsuchung vor Ort bleiben. Begleitet wurden sie von der Kriminaltechnik und zusätzlich einem Streifenwagen. So wie Kaj sich bereits aufgeführt hatte, bestand die Gefahr, dass er handgreiflich wurde.

			Disa öffnete ihnen. Als sie die Uniformen sah, wich ihr alle Farbe aus dem Gesicht. Die anderen Kollegen warteten erst mal im Wagen.

			»Was wollen Sie?«, fragte sie.

			»Wir müssen mit Ihrem Mann sprechen«, sagte Erik.

			»Warum?«

			»Es tut mir leid«, sagte Hanna. »Aber das dürfen wir leider nicht mitteilen.«

			Vielleicht hatte Gertrud ja recht damit, dass Hanna sich von ihren Gefühlen leiten ließ, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Aber seit wann waren Empathie und Intuition etwas Schlechtes? Erik fand, genau diese beiden Charakterzüge machten Hanna zu einer außerordentlich guten Polizistin. Wieso hatte er das nicht gesagt, als er Gertrud gegenüberstand? Er wurde richtig wütend auf sich. Wie schwach von ihm, dass er Hanna nicht entschiedener verteidigt hatte.

			Kaj Sandsten tauchte hinter Disa auf, ohne dass sie ihn holen musste. Statt des sonst üblichen Anzugs trug er eine Chinohose und ein hellblaues Polohemd.

			»Was wollen Sie?«, fragte er.

			»Das erfahren Sie auf dem Revier.«

			»Habe ich eine Wahl?«

			Sein Mund formte einen Strich, dazu verschränkte er die Arme vor der Brust.

			»Leider nicht.«

			»Bevor ich irgendwohin mitkomme, muss ich meinen Anwalt kontaktieren.«

			Erik nickte einem der uniformierten Kollegen zu, der Kaj Sandsten ins Haus folgte. Sie mussten ein Auge darauf haben, dass er nicht heimlich verschwand oder Beweise vernichtete. Amer und Daniel stießen zusammen mit den Kriminaltechnikern zu ihnen, und Disa betrachtete sie verwirrt.

			»Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss«, erklärte Erik.

			Disa wurde, wenn möglich, noch bleicher.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Hanna.

			Disa erwiderte nichts. Kaj kehrte mit dem uniformierten Polizisten zurück.

			»Ich bin bald wieder zu Hause«, sagte er und gab Disa einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. »Mach dir keine Sorgen.«

			Erik und Hanna flankierten Kaj Sandsten. Die Irritation, die er ihnen gegenüber eingangs gezeigt hatte, war verflogen. Er hielt den Blick auf den Boden gerichtet, ließ die Schultern hängen. Erik hoffte, das war ein gutes Zeichen.
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			»Kann ich jemanden für Sie verständigen?«, fragte der Polizist, der sich als Amer vorgestellt hatte.

			Disa konnte ihm nicht in die Augen schauen. Die anderen Polizisten waren schon im Haus und wühlten herum. Schränke und Türen wurden geöffnet, Dinge angefasst und umgestellt, etwas fiel mit einem dumpfen Knall zu Boden. Das hier passiert nicht wirklich. Der Gedanke tauchte auf wie ein sinnloser Protest gegen die Entsetzlichkeit der Realität. Denn der Polizist vor ihr war absolut real. Disa konnte keine Sekunde länger hierbleiben.

			»Eine Freundin von mir wohnt in der Nähe«, sagte sie. »Ich gehe zu ihr.«

			»Soll ich Sie begleiten?«

			»Nein«, sagte Disa.

			Irgendwie bekam sie die Sandalen an, riss ihre Handtasche an sich und rannte davon. Der Blick des Polizisten brannte ihr förmlich im Rücken. Zum Glück kam er ihr nicht nach. Sie hätte noch fragen sollen, wie lange sie im Haus bleiben würden, aber das konnte vermutlich niemand vorhersagen.

			Eine Freundin in der Nähe. Die gab es gar nicht. Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt machen sollte. Erst mal steuerte sie das Schloss an, bis ihr aufging, dass dort vermutlich zu viele Menschen sein würden, deshalb bog sie zur Badestelle ab. Schon bald änderte sie erneut die Richtung, weil sie Lachen vom Strand hörte. Heute war es wärmer als an den vergangenen Tagen, am Himmel waren nur noch Schleierwolken.

			Disa schaute in ihre Handtasche und prüfte, ob sie Handy und Portemonnaie dabeihatte. Hatte sie. Immerhin war sie nicht ohne alles einfach davongelaufen. Bei der Vorstellung kamen ihr die Tränen.

			Eine Frau, die sie flüchtig kannte, blieb erschrocken stehen und sprach sie an.

			»Oh, meine Liebe, was ist denn los? Kann ich irgendwie helfen?«

			Die Nettigkeit sorgte nur für noch mehr Tränen.

			»Danke, ich komme schon klar«, sagte Disa und erhöhte einfach das Tempo, um weiterzukommen.

			Die Frau war in entgegengesetzter Richtung unterwegs gewesen. Disa lauschte, konnte aber keine Schritte hinter sich hören. Vermutlich schaute die Frau ihr nach, fragte sich vielleicht, ob sie ihr folgen sollte. Erst ein paar Minuten später konnte Disa sich wieder entspannen, als klar war, dass die Frau ihr nicht nachgelaufen war. Schnell holte sie eine Packung Taschentücher aus ihrer Handtasche und trocknete sich Wangen und Augen. Verzweifelt versuchte sie das Chaos in ihrem Kopf zu schlichten, damit sie zu weinen aufhören konnte.

			Vereinzelte Menschen begegneten ihr, die alle glotzten, aber niemand sagte etwas. Alle schienen irgendwohin unterwegs zu sein. Hatten ein Ziel, ihr Dasein Sinn und Zweck. Ihre Füße fingen an zu schmerzen, weil sie zu dämlich gewesen war, geeignetes Schuhwerk anzuziehen. Doch dieser Gedanke rief keine weiteren Tränen mehr hervor, ihr Inneres fühlte sich nur noch stumm und taub an.

			Disa durchquerte den Park und betrat ein Wohngebiet, in dem sie noch nie zuvor gewesen war. Sie lebte schon über vierzig Jahre in Kalmar, aber war ein Gewohnheitstier. Ihre Spaziergänge führten sie immer an dieselben Orte. Ein Unwirklichkeitsgefühl überkam sie. Ihre Füße schienen mit dem Asphalt zu verschmelzen. Alles hatte einen unwirklichen Schimmer, als wäre die Welt dabei zu zerfließen. Die Häuser waren rechteckig. Sahen aus wie Anstalten. Verwahrungsorte für Kranke. Ihr Körper fing an zu zittern, als wolle er sich auflösen. Vor einem der Häuser stand eine Bank, und Disa schaffte es, sich dorthin zu bewegen. Erschöpft sank sie darauf.

			Sie legte die Hände auf das glatte Holz, und der Zerfall ihres Körpers kam zum Stillstand. Eigentlich hatte sie sich in einem Café oder Laden etwas zu trinken kaufen wollen, ihre Kehle war wahnsinnig trocken. Aber sie wusste nicht, wo es hier so etwas geben sollte, und gerade war es unmöglich, auch nur einem Blick standzuhalten. Im Moment würde sie an jedem kleinen Wort zerbrechen, egal ob es wohlgesonnen oder kritisch war.

			Ich kann nicht mehr.

			Die Erkenntnis lockerte etwas in ihr. Sie musste ja auch gar nicht weitermachen. Es reichte. Das war ihre Entscheidung. Disa schloss die Augen, lauschte der verlockenden Dunkelheit: Hier ist es still. Es gibt keine Schmerzen. Entscheide dich dafür. Gib auf.

			Disa öffnete die Augen. In ihr war eine Ruhe, die sie lange nicht gespürt hatte. Dieses Leben war unerträglich, ihre letzte Aufgabe war, herauszufinden, wie sie es hinter sich lassen konnte. Von deinem Hochhaus oder vor einen fahrenden Bus zu springen, war undenkbar. Das würde sie nicht schaffen. Außerdem war unklar, ob sie dabei wirklich sterben würde. Nein, Tabletten waren die Lösung. Da musste sie nur schlucken.

			Disa schaute sich um. Sie war doch vorhin erst am Krankenhaus vorbeigekommen? Sie stand auf und peilte die Richtung an. Weiter als zehn Minuten konnte es nicht entfernt sein, vielleicht etwas länger, aber das war auch egal. Eine nähere Apotheke gab es nicht. Soweit sie wusste, reichten gewöhnliche Schmerztabletten. Sie musste nur ausreichend viele nehmen.

			Ein Windstoß blies ihr eine Haarsträhne ins Gesicht, trug die Stimmen von Menschen herbei. Junge, helle Stimmen. Kreischen und Lachen. Vermutlich Kinder, die irgendwo spielten. Vielleicht Fußball. Ihr war, als könne sie schnelle Schritte und das Titschen eines Balls hören. Aber gut möglich, dass das nur eine Erinnerung war. Axel war bis zu seinem zwölften Lebensjahr regelmäßig auf Fußballplätzen gewesen. Joel hatte schon mit sieben aufgehört. Es hatte mal ein anderes Leben gegeben.

			Was zur Hölle mache ich denn hier?

			Disa blieb wie angewurzelt stehen. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie würgte, aber nichts kam.

			Ich will nicht sterben.

			Diese Erkenntnis schmerzte mehr als die vorherige, weil sie nicht wusste, wie das gehen sollte. Wie sollte sie weiterleben? Tabletten zu schlucken, wirkte so viel leichter, als das alles weiter auszuhalten.

			Ich brauche Hilfe.

			Disa beugte sich vor. Suchte nach einer Haltung, in der sie denken konnte.

			»Alles in Ordnung?«

			Eine Hand auf dem Rücken.

			»Ja«, brachte sie heraus. »Ich bin auf dem Weg ins Krankenhaus.«

			Irgendwie gelang es ihr, sich aufzurichten und weiterzugehen. Der Mensch hielt sie nicht auf. Ein paar Schritte schaffte sie, dann hatte der Gedanke sie eingeholt: Was zur Hölle mache ich denn hier?

			Nein, sie wollte keine Hilfe vom Krankenhaus. Sie holte das Handy heraus und suchte in den Kontakten. Mit den meisten hatte sie seit Jahren nicht gesprochen. Ihr Blick blieb bei Rebecka hängen. Konnte sie es wirklich wagen, bei ihr anzurufen? Bevor der Zweifel sie abhalten konnte, wählte sie die Nummer.

			»Hallo, Rebecka hier.«

			Disa bekam kein Wort heraus.

			»Hallo?«, sagte Rebecka. »Disa?«

			Noch immer wollte ihre Stimme nicht gehorchen.

			»Bist du da? Sag doch was, bitte.«

			»Mir geht es nicht gut«, wimmerte Disa. »Kannst du herkommen?«
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			Nach einer knappen Stunde hatte sich auch der Anwalt eingefunden, und sie konnten die Vernehmung Kaj Sandstens starten. Hanna betrachtete ihn, während sie gegenüber von ihm Platz nahm. Der Kragen des Polohemds war verdreht, sein Gesicht war blassgrau. Während der letzten Vernehmung hatte er sie trotzig angesehen, jetzt hielt er den Blick auf die Tischplatte gesenkt.

			»Markus Bergman ist festgenommen«, sagte der Anwalt. »Was soll das jetzt also? Es leuchtet mir nicht ein, wieso weiter auf eine Anklage gedrängt wird, vor allem nicht in Anbetracht des Verwandtschaftsverhältnisses. Das ist absolut nicht angebracht.«

			Hanna hätte sich durchaus gern auf eine Diskussion darüber eingelassen, was angebracht war oder nicht, aber sie ließ es bleiben.

			»Es geht nicht um Markus Bergman«, sagte sie. »Sondern um Ove Hultmark. Uns liegen neue Informationen vor, die Kaj Sandsten ins Licht des Interesses rücken.«

			Erst da schaute er sie an, die Pupillen vor Hass verengt.

			»Haben Sie nicht schon genug ruiniert?«, zischte er.

			»Was für neue Informationen?«, fragte der Anwalt.

			»Ich habe nichts mit dem Mord an Ove Hultmark zu tun«, sagte Kaj Sandsten. »Nicht mal ihr könnt mir das anhängen.«

			Selbst in seine Stimme war nun wieder Leben gekommen. Sie klang hart.

			»Was soll das heißen? Nicht mal ihr?«, fragte Erik.

			»Wie Sie sich sicher vorstellen können, ist mein Vertrauen in die Polizei nicht existent«, sagte Kaj Sandsten. »Hätten Sie Ihre Arbeit ordentlich gemacht, säße Axel jetzt nicht im Gefängnis.«

			Nein, dachte Hanna. Dann hätte er seine Strafe nämlich vermutlich schon abgesessen, aber ein sehr anderes Leben geführt. Sie musste an ihren Vater denken. An Bodil Petrén. Nach einem Gefängnisaufenthalt wieder zurückzufinden war nicht leicht. Kaj Sandsten ist ein Vater unter Druck. Hanna rief sich Gertruds Worte ins Gedächtnis. Kajs Verhalten bedeutete nicht automatisch, dass er schuldig war.

			»Wieso haben Sie Jasmin Selander engagiert?«, fragte Erik.

			»Um den Job zu machen, den Sie nicht hingekriegt haben«, sagte Kaj Sandsten.

			»Jasmin Selander kam zu dem Schluss, dass keine Fehler begangen wurden«, sagte Hanna. »Dass es keine Anhaltspunkte gibt, dass der Prozess neu aufgerollt werden muss.«

			»Das stimmt nicht«, fauchte Kaj Sandsten. »Bevor sie so feige den Schwanz einkniff, hat sie aufgedeckt, was für Psychos Kristoffer und Rebecka sind.«

			»Wenn es einem schlecht geht, macht einen das nicht zum Psychopathen«, sagte Hanna. »Wie haben Sie reagiert, als Jasmin Selander Ihnen eröffnete, dass sie nicht weiter für Sie arbeiten will?«

			Kaj Sandsten starrte sie finster an, was Hanna nur ermunterte weiterzumachen.

			»Jasmin Selander hat Ove vor Ihnen gewarnt«, fuhr sie fort. »Sie war besorgt, fürchtete, dass Sie Ihre Wut gegen Ove richten könnten. Hatten Sie genug und sind zu Ove gefahren?«

			»Nein!«, brüllte Kaj Sandsten und schlug mit der Faust auf den Tisch.

			Der Anwalt legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm, doch Kaj schüttelte ihn ab.

			»Sie lügen«, presste er durch zusammengebissene Zähne. »Sie lügen, aber das wird diesmal nicht funktionieren.«

			»Wir lügen nicht«, sagte Hanna ruhig. »Wo waren Sie, als Jasmin Selander Sie am 20. Juli anrief? Und die noch viel wichtigere Frage: Wo waren Sie danach?«

			Kaj Sandsten schaute zur Decke und lachte höhnisch.

			»Da kam ich gerade aus dem Büro. Ich bin nach Hause zu Disa gefahren. Wir aßen zusammen zu Mittag, dann habe ich noch eine Stunde gearbeitet und danach den Abend vor dem Fernseher ausklingen lassen.«

			»Kann jemand außer Disa bestätigen, dass Sie zu Hause waren?«

			»Nein.«

			»Wann ist sie schlafen gegangen?«

			Ein weiteres Lachen, diesmal mehr verächtliches Schnauben.

			»Sie geht immer um zehn ins Bett. Ich bin oft bis mindestens elf wach.«

			»Sind Sie am Abend des 20. Juli nach Öland gefahren?«

			»Nein.«

			Hanna schob den Stuhl etwas zurück, als könnte sie so einen besseren Überblick gewinnen. Es war offensichtlich, dass ein simples Gespräch mit Kaj Sandsten nichts ergeben würde. Sie hoffte inständig, dass die Hausdurchsuchung etwas zum Vorschein brachte. Sie hatten mit Daniel und Amer gesprochen, bevor sie das Vernehmungszimmer betraten, aber da war noch nichts Brauchbares gefunden worden.

			»Haben Sie mehr als haltlose Mutmaßungen?«, fragte der Anwalt. »Wenn nicht, sind wir hier fertig.«

			»Sind wir nicht«, sagte Erik. »Kaj Sandsten kann erst gehen, wenn die Hausdurchsuchung abgeschlossen ist.«

			Hanna rückte wieder näher an den Tisch. Frust meldete sich bei ihr. Ja, Kaj Sandsten war wütend geworden, aber die Wut war schnell einer gespielten Heiterkeit gewichen. Das passte doch alles nicht zusammen. Irgendwas übersahen sie, bloß was? Im Kopf ging sie die bisherigen Ermittlungen durch. Alle Gespräche, alle Informationen, Oves Fotos und Dokumente, seine Handydaten … Der letzte Mensch, mit dem Ove gesprochen hatte, war nicht Kaj gewesen, sondern Rafaela.

			»Haben Sie sich mit Rafaela Gonzales getroffen?«, fragte sie.

			Kaj betrachtete sie lange.

			»Ja, habe ich. Wieso?«

			»Sie hat viel für Markus getan, nachdem Sie als Eltern versagt haben.«

			Kaj sackte in sich zusammen. Zum ersten Mal während dieser Vernehmung wirkte er traurig.

			»Ich wusste nicht, wie schlecht es um ihn stand«, sagte er.

			»Seine Mutter ist doch mit ihm zu Ihnen gekommen, da war er fünf«, sagte Erik. »Da ist Ihnen nichts aufgefallen?«

			»Nein, er machte einen guten Eindruck.«

			Erik hatte ihr berichtet, was bei Markus’ Vernehmung ans Licht gekommen war. Es war offensichtlich, dass Kaj keine Verantwortung hatte übernehmen wollen. Hanna sah eine kleine Chance, ihn zu quälen, die sie nicht ziehen lassen konnte.

			»Was hätten Sie getan, wenn es Ihnen bewusst gewesen wäre?«, fragte sie. »Hätten Sie Markus bei sich einziehen lassen? Familie gespielt mit Disa und Axel?«

			Kaj zuckte mit den Achseln.

			»Vermutlich nicht, aber ich hätte auf jeden Fall bessere Umstände für ihn geschaffen. Ich weiß, dass ich Rafaela gegenüber in tiefer Schuld stehe, und ich habe versucht, dem gerecht zu werden.«

			»Inwiefern?«, fragte Erik.

			»Ich habe ihr finanziell unter die Arme gegriffen, damit sie sich die Wohnung leisten konnte. Ich wollte das Gleiche für Markus tun, aber er hat mir nicht getraut. Nicht so wie ihr. Erst durch den Prozess haben Markus und ich wirklich zueinandergefunden, da erst hat er mir von Rafaela erzählt. Durch sie habe ich einen Zugang zu ihm bekommen. Durch sie konnte ich ihm Geld nach Kopenhagen schicken.«

			»Dann wusste sie die ganze Zeit, wo er ist.«

			»Ja«, sagte Kaj.

			Ihnen gegenüber hatte sie behauptet, seit Jahren nichts von Markus gehört zu haben. Wer hatte gelogen? Kaj oder sie?

			»Ove hat sich mit Rafaela getroffen«, sagte Erik. »Weil er hoffte, von ihr zu erfahren, wo Markus sich versteckt hielt.«

			»Das hätte sie ihm nie erzählt«, sagte Kaj.

			»Möglich«, sagte Erik. »Aber vielleicht hat Rafaela Ihnen ja erzählt, dass Ove bei ihr war. Haben Sie sich Sorgen gemacht, er könnte Markus finden?«

			Da hatte Erik was Wichtiges aufgespürt. Der Wunsch, Markus zu schützen, das Kind, das Kaj so sehr im Stich gelassen hatte, war ein viel stärkeres Motiv, um Ove aus dem Weg zu schaffen, als Rache.

			»Sie bleiben hier«, sagte Hanna und stand auf.

			Erik unterbrach die Aufnahme und eilte ihr nach.

			»Wir müssen die Handydaten von Kaj und Rafaela prüfen«, sagte sie. »Und noch einmal mit Rafaela sprechen.«

			»Ganz meine Meinung«, sagte er. »Gertrud muss …«

			Hannas Handy klingelte, und sie zog es aus der Tasche. Es war Rebecka. Nach kurzem Zögern ging sie dran. Rebecka würde sich nicht mitten am Tag melden, wenn es nicht wichtig war.

			»Disa hat mich angerufen«, sagte sie. »Ich habe Angst, dass sie sich was antut. Ich bin unterwegs, aber noch viel zu weit weg. Und ich weiß nicht, ob ich das alleine schaffe.«

			»Wo ist sie?«

			Rebecka gab ihr die konfuse Beschreibung, die sie vermutlich genau so von Disa bekommen hatte.

			»Wir sehen uns da«, sagte Hanna und legte auf. Mit Blick zu Erik sagte sie: »Wir haben Mist gebaut.« Und dann erklärte sie die Sachlage.

			»Fahr hin, ich spreche mit Gertrud über Kaj und Rafaela«, sagte er.

		

	
		
			Der letzte Tag

			Ove muss weg. Weg von Jasmin Selander und dem, was sie da behauptet. Kaj Sandsten konnte ihm unmöglich schaden wollen. Oder doch? Er wirft einen Blick über die Schulter. Vielleicht sollte er weiter nachhaken, wie sie darauf kam. Hasserfüllt zu reden, ist das eine. Also wieso ist sie so sicher, dass Kaj imstande ist, seine Drohung in die Tat umzusetzen? Er ist kurz davor, sie zurückzurufen. Aber Jasmin ist schon fast bei ihrem Wagen, und er will doch so dringend zu Birgitta und Penny.

			»Ich bin wieder da!«, ruft er, kaum dass er die Tür geöffnet hat.

			Birgitta kommt aus der Küche.

			»Mensch, das hat ja gedauert«, sagt sie.

			Er stellt die ICA-Tüte auf den Boden und zieht seine Frau an sich.

			»Ich weiß«, sagt er. »Aber du hast mir die ganze Zeit gefehlt.«

			Penny kommt aus dem Spiel- und Schlafzimmer gerannt, das sie extra für sie eingerichtet haben. Sie greift sofort in die Tüte.

			»Moment«, sagt Ove. »Ich habe eine Überraschung für dich.«

			Das Wort lässt Penny nur noch eifriger in der Tüte wühlen. Triumphierend hält sie die Schokolade hoch, die er für die Nachbarn gekauft hat.

			»Nein, die nicht«, sagt er und versucht, sie ihr wegzunehmen.

			Birgitta schaut ihn verwundert an.

			»Das ist unser Mitbringsel für Samstag«, erklärt er. »Ich bin extra noch nach Grönhögen gefahren, weil ich vergessen hatte, den Wein zu kaufen.«

			Birgitta kann Penny die Schokolade abluchsen. In der Zwischenzeit hat Ove die Wachsmalstifte aus der Tüte geholt.

			»Die sind für dich«, sagt er.

			Penny scheint nicht überglücklich mit dem Tausch zu sein, aber nimmt die Stifte doch mit in die Küche. Auf dem Tisch liegt eine halb fertige Zeichnung. Ove setzt sich zu Penny, während Birgitta Gemüse aus dem Kühlschrank holt und sich damit an die Spüle stellt, um es zu putzen und klein zu schneiden. Emma hat ihnen aufgetragen, Penny vor dem Abendessen Gemüse zu geben. So ist die Chance höher, dass sie davon isst, als wenn es ein Teil der Hauptmahlzeit ist. Es war ein langer Tag, und Ove kommt gar nicht richtig runter. Soll er Kaj anrufen, seine Unterredung mit Jasmin Selander ansprechen? Vielleicht kann er ihn ja zum Reden bringen. Aber gerade fehlt ihm dazu einfach die Ruhe.

			Birgitta dreht sich zu ihm um und lächelt ihn an.

			»Du wirkst müde«, sagt sie. »Du hast doch was zu Mittag gegessen, oder?«

			»Ja, habe ich, bin aber trotzdem noch hungrig. Was gibt es denn zum Abendessen?«

			»Pfannkuchen«, sagt Penny, legt den lila Stift weg und nimmt den grünen.

			»Gab es nicht schon Pfannkuchen zum Frühstück?«, fragt Ove.

			»Doch. Guck mal, Opa!«

			Penny zeigt ihm das Blatt, auf dem sich unzählige lila und grüne Linien kreuzen.

			»Wie schön«, sagt er. »Und was ist das?«

			»Eine Robbe!«

			»Sie hat versprochen, vorher Gemüse zu essen«, sagt Birgitta und stellt den Teller auf den Tisch. »Für uns gibt es Kartoffelsalat und Grillkäse.«

			»Klingt gut.«

			Die Wörter erinnern ihn an etwas. So was Ähnliches hat er vor ein paar Jahren im Winter gesagt. Da saß ein Mann auf einer Bank und weinte. Er war viel zu dünn angezogen für das kalte Wetter. Ove ging zu ihm und fragte, ob er ihm helfen könne. Sie unterhielten sich eine Weile. Der Mann war gerade von seiner Frau verlassen worden, die sich von ihm getäuscht fühlte, und fand, er habe keinen Ehrgeiz. Klingt schon besser, hatte Ove gesagt, als der Mann meinte, er wolle nach Hause und in die warme Wanne. Der Mann war Niklas Vestlund.

			»Woran denkst du?«, fragt Birgitta.

			»An nichts Besonderes.«

			Er lächelt sie an, jetzt ist nicht der richtige Moment für Erklärungen.

			Sein Handy klingelt. Als er sieht, dass es Rafaela ist, die anruft, verlässt er die Küche, um dranzugehen.

			»Du hast gesagt, du möchtest Markus helfen«, sagt sie.

			Sie klingt aufgelöst, und er weiß nicht, warum.

			»Ja …«

			»Wie meinst du das?«

			»Das Einzige, was auf lange Sicht hilft, ist, dass er seine rechtmäßige Strafe annimmt und danach ein neues Leben aufbaut, ohne Kontakt zu seinem Halbbruder.«

			»Das ist nicht dein Ernst. Markus würde eine Haftstrafe nicht überleben. Er kommt niemals im Gefängnis klar.«

			»Er ist stärker, als du glaubst«, sagt Ove.

			Er sucht nach weiteren, überzeugenderen Argumenten, aber vor Müdigkeit fällt ihm nichts ein.

			»Du hast es schon einmal geschafft, dass eine Anzeige verschwindet.«

			»Das stimmt, aber das war ein Fehler.«

			»Wie kannst du das sagen?«

			Ihre Stimme bricht. Vorletzten Herbst hat Rafaela ihn völlig aufgelöst angerufen. Da war Markus in eine Autowerkstatt gestürmt, von der er gerade auf die Straße gesetzt worden war, und hatte seinen Job zurückverlangt. Der ehemalige Chef wollte ihn wegen Körperverletzung und Sachbeschädigung anzeigen, weil Markus ihm mit der Faust ins Gesicht geschlagen und den Lack eines Autos zerkratzt hatte, bevor er weglief.

			Es tut ihm richtig weh, an den Besuch in der Werkstatt zurückzudenken. Die Körperverletzung hätte mit hoher Wahrscheinlichkeit zu einer Haftstrafe geführt, aber Ove gelang es, beschwichtigend auf den Mann einzureden und so eine Anzeige zu verhindern. Wenige Monate später stach Markus auf Hanna ein. Als sie die deformierte Hand beschrieb, wusste er sofort, wer der Täter war. Trotzdem sagte er nichts. Klammerte sich an sein Mantra, dass Markus eine Chance verdiente. Er half ihm dabei, das Land zu verlassen. Redete sich ein, dass Markus so endlich sein Leben in den Griff bekommen würde. Nicht mal, dass Markus während des Prozesses nach Schweden zurückkehrte, konnte ihn von dieser Überzeugung abbringen.

			»Es hat ja nichts geändert«, sagt er. »Markus war weiter …«

			»Er gibt sich wirklich Mühe«, fällt Rafaela ihm ins Wort. »Bitte, gib ihm noch eine Chance.«

			Rafaela klang genau so, wie er selbst geklungen hatte. Ove selbst konnte es erst einsehen, nachdem Markus bei Hanna und Isak eingebrochen war. Alle Chancen der Welt würden nicht ausreichen.

			»Ihm wird versuchter Mord vorgeworfen«, erinnert Ove sie.

			»Klar, entschuldige. Mir ist klar, dass die Anklage diesmal nicht verschwinden wird, aber du musst doch etwas anderes machen können.«

			»Zum Beispiel?«

			»Keine Ahnung. Ihm eine neue Identität verschaffen, damit er irgendwo noch mal richtig anfangen kann. Ich habe Verwandte in Florida, die könnten ihm eine Wohnung und einen Job organisieren. Kaj zahlt das Flugticket, wenn’s sein muss.«

			»Dann hast du Kontakt zu Kaj?«

			»Manchmal. Er liegt bei ziemlich vielem falsch, außer bei dir, offenbar.«

			»Was meinst du?«

			»Er ist wahnsinnig wütend geworden, als ich ihm erzählte, dass ich dir Markus’ Mail gezeigt habe. Dass du weißt, dass er in Kopenhagen ist. Er hat geschrien, dass du ein Idiot bist. Dass du dafür sorgen wirst, dass Markus im Knast landet. Dass du alles zerstören wirst …«

			Ove legt auf. Es hat ja doch keinen Sinn, mit Rafaela zu sprechen, wenn sie so aufgewühlt ist. Sie ruft sofort noch mal an, aber Ove geht nicht dran, schaltet das Handy sofort aus, nachdem er sie weggedrückt hat. Jetzt muss er also mit Kaj sprechen, aber nicht, bevor er mit seiner Familie zu Abend gegessen hat. Vielleicht muss er auch erst noch eine Nacht drüber schlafen.

			»Wer war das?«, fragt Birgitta, als er wieder in die Küche kommt.

			»Erzähle ich dir später«, sagt er und deutet mit einem Nicken zu Penny.

			Die reckt sich nach einer Gurkenscheibe und steckt sie sich in den Mund. Nimmt gleich die nächste und hält sie ihm hin.

			»Hier, Opa«, sagt sie.

			Lächelnd nimmt er die Gurke entgegen, blendet aus, wie viele Bazillen sich darauf vermutlich tummeln, und schiebt sie sich in den Mund.
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			Nachdem sie mehrere Minuten lang um das Bezirkskrankenhaus gefahren war, fand Hanna sie endlich. Disa saß auf einer Bank vor einem rot-weißen Mehrfamilienhaus. Ihre Augen waren geschlossen und Disa insgesamt so reglos, dass sie aussah, als würde sie schlafen. Dabei wusste Hanna, womit sie eigentlich beschäftigt war: Selbstberuhigung. Hanna stellte den Wagen auf dem kleinen Parkplatz gegenüber ab und stieg aus. Setzte sich dann mit einem leisen »Hallo« zu ihr auf die Bank, aber nicht zu nah.

			Disa öffnete die Augen und zuckte zusammen.

			»Was machen Sie hier?«

			»Rebecka hat mich angerufen. Sie ist unterwegs, wusste aber, dass ich schneller hier sein würde. Sie macht sich große Sorgen um Sie.«

			»Ich mache mir auch Sorgen.«

			Disa schloss die Augen wieder. Sofort liefen die Tränen. Seit Hanna nach Öland zurückgekehrt war, kannte sie solche Situationen praktisch nicht mehr. Aber während der Jahre in Stockholm, besonders als Streifenpolizistin, hatte sie das oft gesehen. Wie häufig sie zu Menschen ausgerückt waren, die suizidgefährdet waren. Meist war es gut ausgegangen, aber längst nicht immer. Manchmal hatten sie es nicht mehr rechtzeitig geschafft. Manchmal hatten sie nichts mehr tun können. Besonders im Gedächtnis geblieben war ihr die Frau, die ihr direkt in die Augen gesehen und im selben Moment das Balkongeländer losgelassen hatte, von dem sie dann stürzte. Sie hatte so erleichtert ausgesehen. Die Wohnung lag ihm sechsten Stock, und die Frau hatte den Sturz nicht überlebt. Hier gab es nichts, wovon man sich stürzen konnte, und der Verkehr floss so langsam dahin, dass, selbst wenn Disa lossprinten sollte, alle rechtzeitig halten könnten.

			»Haben Sie etwas genommen?«, fragte Hanna.

			Disa schüttelte den Kopf.

			»Ich wollte«, sagte sie. »Ich war auf dem Weg zur Apotheke, um Tabletten zu kaufen.«

			Hanna wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Auf dem Weg hierher hatte sie mit Amer gesprochen, ihm die Lage erklärt und gefragt, ob etwas vorgefallen sei. Natürlich überlegte sie gleich, ob sie anders hätten vorgehen können, aber laut Amer hatte Disa keinen aufgeregten Eindruck gemacht, sondern war nur zu einer Freundin aufgebrochen.

			»War Ihre Freundin nicht da?«, fragte Hanna.

			»Ich habe gelogen«, flüsterte Disa. »Es gibt keine Freundin.«

			Dem Geständnis folgten weitere Tränen. Hanna rückte näher zu ihr, legte ihr eine Hand auf den Rücken und beschloss, einfach abzuwarten. Gerade war Disa nicht aufnahmefähig. Und sie kannten sich ja nicht wirklich. Schlimmer noch, Hanna war ja gewissermaßen für ihr großes Trauma mitverantwortlich: die Verurteilung ihres Sohnes wegen Mordes. Man brauchte nicht gerade viel Fantasie, um sich vorzustellen, wie Axel und Kaj über Hanna sprachen. Sie konnte hier sicher nicht helfen. Schnell schickte sie Rebecka eine Nachricht und beschrieb, wo genau sie saßen. Knapp zehn Minuten später parkte die Freundin neben Hanna und sprang aus dem Wagen, setzte sich auf Disas andere Seite.

			»Ich bin so froh, dass du angerufen hast«, sagte sie. »Das ist ja kein Zustand.«

			Disa lehnte den Kopf an Rebeckas Schulter.

			»Ich weiß nicht, wohin ich mich wenden soll.«

			Rebecka schloss sie in die Arme. Kämpfte offenbar selbst mit ihren Gefühlen.

			»Ich habe da eine Idee«, sagte sie. »Wir fahren zur Psychiatrie.«

			»Ich kann nicht.«

			»Doch, du kannst. Ich war selbst schon da. Wenn es dir so schlecht geht, dass du nicht weißt, wohin mit dir, bist du genau dort am besten aufgehoben.«

			Hanna schaute Rebecka an, die aber ihrem Blick auswich. So oder so war dies nicht der richtige Moment, um über den Prozess zu sprechen und wie sehr er sie belastet hatte. Nein, nicht nur Rebecka, sie beide.

			»Geh zurück zur Arbeit«, sagte Rebecka. »Wir kommen klar.«

			»Melde dich bitte, wenn was ist.«

			Hanna wollte eigentlich nicht über Disa hinwegreden, aber Rebecka war schließlich die Einzige, die zuhörte. Auf ihr Nicken hin stand sie auf. Kaum saß Hanna in ihrem Wagen, summte ihr Handy. Sie war davon überzeugt, dass es die Kollegen waren, aber zu ihrem Erstaunen war es ein Video von Kristoffer.

			Hanna startete es. Hedvig stand im Wohnzimmer und hielt Isaks Hand. Come look, rief Ella. Hedvig machte ein paar Schritte auf die Stimme zu. Und dann ließ sie Isaks Hand los. Lief ganz allein weiter. Die freudigen Schreie der anderen verunsicherten sie, weshalb sie ins Straucheln kam und auf dem Hosenboden landete. Für einen Moment sah es aus, als würde sie zu weinen anfangen, aber da war Ella schon bei ihr und nahm sie in die Arme.

			Hanna presste sich das Handy gegen die Brust und weinte. Hedvig hatte ihre ersten Schritte gemacht, und sie war nicht dabei gewesen.
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			Der Streifenwagen hielt vor dem Haus, in dem Rafaela Gonzales wohnte. Erik war mit einem Kollegen in Uniform gefahren, weil er nicht allein zu ihr wollte. Amer und Daniel waren noch immer mit der Hausdurchsuchung bei Sandstens beschäftigt, und Hanna war aufgebrochen, um Disa zu finden.

			Gertrud war es gelungen, mehr oder weniger sofort die Verbindungsnachweise zu organisieren. Rafaela hatte Kaj Sandsten angerufen, nachdem Ove bei ihr gewesen war. Wegen dieses Telefonats hatte der Staatsanwalt zugestimmt, Kaj Sandsten weiter festzuhalten, bis er und Rafaela dazu vernommen werden konnten. Der Kollege, der das Videomaterial der Ölandbrücke von der Mordnacht sichtete, sollte nun auch nach Kaj Sandsten Ausschau halten.

			»Soll ich mitkommen?«, fragte der Kollege.

			»Das wäre sicher besser«, sagte Erik.

			Die Uniform konnte ja nur den Ernst der Lage unterstreichen und Rafaela zeigen, dass sie die Polizei nicht länger anlügen konnte. Er hatte sich bereits angekündigt, aber nicht gesagt, aus welchem Grund er kam.

			Erik klingelte, und Rafaela öffnete sofort. Ihre Augen wurden schmal, als sie den Kollegen in Uniform erblickte.

			»Kommen Sie doch herein«, sagte sie mit aufgesetzter Leichtigkeit.

			»Nein«, sagte Erik. »Heute begleiten Sie uns.«

			»Aus welchem Grund?«

			»Wir müssen Sie auf dem Revier vernehmen.«

			»Und das geht nicht hier?«

			»Nein, diesmal nicht.«

			Rafaela erwiderte nichts. Vermutlich dachte sie über ihre Möglichkeiten nach. Dann nickte sie.

			»Geben Sie mir einen Moment, damit ich mich umziehen kann«, bat sie.

			Erik betrachtete das lange Sommerkleid, das sie trug, und konnte nicht ganz folgen. Nach kurzem Zögern stimmte er zu, bat sie aber, die Tür offen zu lassen. Als Rafaela aus dem Schlafzimmer kam, trug sie Jeans und eine langärmelige Bluse.

			»Hier in der Wohnung ist es warm«, erklärte sie. »Aber draußen friere ich fast immer. Schwedische Sommer sind wie Winter in Florida.«

			Erik nahm an, dass sie dort aufgewachsen war. Der Gedanke war ihm bisher nicht gekommen, denn sie sprach akzentfrei Schwedisch. Mit einem Lächeln suchte sie seinen Blick und wollte ihn wohl zu einer Folgefrage auffordern, aber er hatte kein Interesse daran, die Situation durch Small Talk aufzulockern.

			»Möchten Sie einen Anwalt oder eine Anwältin verständigen?«, fragte er stattdessen.

			»Wieso? Brauche ich jemanden?«

			»Das liegt ganz bei Ihnen. Sie werden keines Verbrechens verdächtigt. Zumindest zum jetzigen Zeitpunkt nicht.«

			Rafaela hatte sie angelogen, was an sich noch kein Verbrechen war – nur Aussagen vor Gericht geschahen unter Eid, nicht gegenüber der Polizei. Eine Lüge wurde erst strafbar, wenn sie jemand Unschuldiges betraf. Oder wenn sie, wie in Rafaelas Fall, zum Schutz eines Verbrechers diente. Sie hatte bewusst verheimlicht, dass sie in Kontakt mit Markus Bergman stand.

			»Nein, ich möchte keinen Anwalt«, sagte Rafaela.

			Auf dem Weg ins Erdgeschoss trafen sie einen Nachbarn. Der ältere Mann starrte sie an, sagte aber kein Wort.

			Erik öffnete die Tür zur Rückbank für Rafaela und setzte sich zu ihr. Während der kurzen Fahrt zum Revier behielt er sie im Auge, ihr Blick hingegen war durch die Windschutzscheibe auf die Stadt gerichtet, die an ihnen vorbeizog. Es war der erste Tag seit Langem, an dem es mal sonnig statt bewölkt war.

			Der Kollege brachte Rafaela in eins der Vernehmungszimmer, und Erik lief hoch ins Büro. Er hoffte, Hanna dort vorzufinden, aber es war leer.

			Wie läuft es?, schrieb er.

			Anrufen wollte er nicht, falls die Lage gerade kritisch war. Doch Hanna meldete sich umgehend bei ihm.

			»Ich bin gerade in der Garage«, sagte sie. »Rebecka bringt Disa in die Psychiatrie. Ich habe unterwegs mit Amer gesprochen, die Hausdurchsuchung ist abgeschlossen. Leider hat sie nichts ergeben.«

			»Mist«, sagte Erik. »Aber immerhin wissen wir von dem Anruf.«

			»Welchem Anruf?«

			»Rafaela hat Kaj angerufen, als Ove weg war.«

			»Ich glaub’s nicht.«

			»Beeil dich, dann vernehmen wir sie zusammen. Sie sitzt schon bereit.«
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			Der Kollege verstummte und stand abrupt auf, als Hanna und Erik ins Vernehmungszimmer traten. Salsa war das einzige Wort, das Hanna aufgeschnappt hatte. Sofort fragte sie sich, ob es um den Tanz oder die Soße gegangen war. Vermutlich Ersteres. Nachdem Hanna das Video von Hedvig zwanzigmal geschaut hatte, war ihr nichts anderes übrig geblieben, als Isak anzurufen, der sie mit den Worten getröstet hatte, dass sie die ersten Schritte auch dann hätte verpassen können, wenn sie zu Hause gewesen wäre. Und das stimmte ja auch. Außerdem war Hedvig dabei gefilmt worden. Also konnte Hanna sich diesen denkwürdigen Moment so oft anschauen, wie sie wollte.

			Sie lächelte Rafaela an, die das Lächeln jedoch nicht erwiderte.

			»Warum bin ich hier?«, wollte sie wissen.

			»Wir haben Ihnen noch ein paar Fragen zu stellen«, sagte Hanna, setzte sich und startete die Aufnahme.

			»Was haben Sie gemacht, nachdem Ove am Dienstag, den 20. Juli, von Ihnen aufgebrochen ist?«, fragte Erik.

			»Nichts Besonderes«, sagte Rafaela. »Das habe ich ja bereits erzählt.«

			»Haben Sie nicht«, entgegnete Hanna. »Aber das war unser Versäumnis, denn danach haben wir gar nicht gefragt.«

			»Okay, aber ich habe trotzdem nichts Besonderes gemacht.«

			»Könnten Sie uns das etwas genauer beschreiben?«

			»Ich war spazieren, und dann habe ich mir was Simples gekocht. Abends einen Film geguckt. Wie gesagt: nichts Besonderes.«

			Rafaela hob die Arme, wohl um zu unterstreichen, wie albern das alles war.

			»Wann haben Sie Ove angerufen?«, fragte Erik.

			»Irgendwann nach dem Spaziergang und vorm Kochen«, sagte Rafaela. »Wann genau weiß ich nicht mehr.«

			»Haben Sie an dem Abend noch einmal Ihre Wohnung verlassen?«, fragte Erik.

			»Nein, zu keinem Zeitpunkt.«

			»Wann haben Sie Kaj Sandsten angerufen?«, fragte Hanna.

			Ganz langsam schaute Rafaela zu ihr, dann zurück zu Erik. Vielleicht sprach sie einfach lieber mit ihm, vielleicht hielt sie ihn für empfänglicher für ihren Charme. Sie setzte sich etwas auf.

			»Ich habe ihn nicht angerufen«, sagte sie. »Was wollen Sie von mir? Wieso hören Sie mir nicht einfach zu?«

			»Weil wir wissen, dass Sie lügen«, sagte Erik.

			Was sich ihnen dann bot, konnte man nur als Kontrollverlust beschreiben. Ein paar Sekunden lang starrte Rafaela vor sich, ihr Gesicht eine reglose Maske. Dann lachte sie nervös auf und schaute zwischen ihnen hin und her, als rechne sie damit, dass sie auflösten, dies sei nur ein Scherz gewesen. Nachdem diese Reaktion ausblieb, zerbrach ihre so selbstsichere Fassade. Sie sackte in sich zusammen.

			»Haben Sie mit Kaj gesprochen?«, fragte sie, ihre Stimme hell vor Anspannung. »Was hat er Ihnen erzählt?«

			»Es spielt keine Rolle, ob wir mit ihm gesprochen haben oder nicht«, sagte Hanna. »Wir möchten von Ihnen hören, worum es bei dem Gespräch ging.«

			»Aber ich habe ihn nicht angerufen.«

			Ein trotziges Auflehnen, das sie noch einmal unterstrich, indem sie die Arme hob. Die Augen waren weit aufgerissen, die Nasenflügel bebten. Erik suchte eine Kopie ihres Einzelverbindungsnachweises heraus und legte ihn vor ihr auf den Tisch. Dann deutete er auf die Nummer, die gelb markiert worden war.

			»Sie schaden sich nur selbst, wenn Sie lügen«, sagte Erik.

			Rafaela seufzte und biss sich auf die Unterlippe.

			»Okay, ich habe ihn angerufen«, sagte sie. »Nach dem Gespräch mit Ove wollte ich dringend mit Markus sprechen. Also habe ich Kaj angerufen und gefragt, ob er seine Nummer hat. Aber er hat behauptet, er habe keine.«

			»Dann bleiben Sie bei Ihrer Aussage, dass Sie Markus seit Jahren nicht gesehen haben?«, fragte Hanna. »Und dass Ihr einziger Kontakt über E-Mails stattfand?«

			»Ja«, flüsterte Rafaela.

			»Wir haben auch mit Markus gesprochen«, sagte Hanna. »Er wurde wegen versuchten Mordes festgenommen und hat gestanden.«

			Rafaela riss die Augen auf.

			»Sie lügen!«, sagte sie.

			»Nein«, erwiderte Erik. »Uns ist es gesetzlich verboten, während einer Vernehmung zu lügen.«

			Rafaela sah aus, als würde sie ihnen immer noch nicht glauben. Das Mienenspiel, das dann folgte, war kein Kontrollverlust, es war ein Kollaps. Ihr Mund glitt auf, und sie presste sich die Faust gegen die Brust. Der gesamte Körper bebte, während sie sich vorlehnte und um Luft rang. Dass Markus festgenommen worden war, traf sie offenbar schwerer, als beim Lügen erwischt zu werden. Einen Moment lang dachte Hanna, sie müsse Hilfe rufen, doch dann richtete Rafaela sich wieder auf. Auf ihrem Gesicht lag nur eins: Sorge.

			»Brauchen Sie etwas?«, fragte Hanna. »Wasser oder so?«

			»Nein«, sagte Rafaela. »Ich möchte nur wissen, wo er ist.«

			»In Växjö.«

			»Darf ich ihn sehen?«

			»Er hat genau das Gleiche gefragt«, sagte Hanna. »Aber, nein, das wird erst mal nicht möglich sein.«

			»Dann war alles umsonst«, murmelte Rafaela. »Das arme, arme Kind.«

			»Was genau meinen Sie?«, fragte Hanna, bekam aber keine Antwort.

			Rafaela wandte das Gesicht ab und biss sich auf den Fingerknöchel.

			»Markus kann nicht ins Gefängnis«, schluchzte sie. »Das überlebt er nicht, dafür ist er viel zu zart.«

			»Warum haben Sie Ove ein weiteres Mal angerufen?«, fragte Erik.

			»Weil ich mir Sorgen um Markus gemacht habe. Ich wollte mit ihm sprechen.«

			»Aber das haben Sie doch?«

			»Nein«, sagte Rafaela. »Ich wusste nur, dass er in Kopenhagen ist. Ich habe öfter Mails von ihm bekommen, als ich Ihnen gegenüber zugegeben habe. Aber ich hatte weder Adresse noch Telefonnummer.«

			»Hatte Kaj seine Telefonnummer?«

			»Ich glaube schon, aber er wollte sie mir nicht geben.«

			»Warum nicht?«

			»Weil er fürchtete, ich würde ihn besuchen und so Probleme machen.«

			»Haben Sie Markus mit Geld versorgt?«

			Rafaela zuckte mit den Schultern.

			»Sie zucken mit den Schultern«, beschrieb Erik. »Was soll uns das sagen?«

			»Ja, ich habe ein Konto für ihn eröffnet, wo ich jeden Monat ein paar tausend Kronen eingezahlt habe. Aber das Geld kam von Kaj, nicht von mir.«

			»Haben Sie mit Kaj über Ove gesprochen?«, fragte Hanna.

			»Nein, das haben wir nicht.«

			Hanna fand, dass es langsam an der Zeit war, das Gespräch mit Kaj wieder aufzunehmen. Gerade war er in U-Haft. Am besten ließen sie ihn ins Nebenzimmer bringen und wechselten dann so lange hin und her, bis sie wussten, was Ove zugestoßen war. Kaj war schuldig, da war sie sicher. Sie unterbrach die Vernehmung und bat Erik, sie nach draußen zu begleiten.

			Im Flur trafen sie Daniel.

			»Gut, dass ihr kommt, ich wollte gerade klopfen und euch das hier geben.«

			Er reichte ihnen zwei Blätter. Das obere war das Ergebnis der Blutuntersuchung. Das Blut an dem Stück Treibholz, mit dem Ove gegen den Kopf geschlagen wurde, war B negativ, eine der seltensten Blutgruppen überhaupt. In Schweden hatten nur zwei Prozent der Bevölkerung B negativ.

			»Welche Blutgruppe hat Kaj Sandsten?«, fragte Hanna.

			»Das weiß ich noch nicht, bin aber dran.«

			Das andere war der Ausdruck einer E-Mail:

			Ich muss raus aus der Wohnung in Nørrebro. Ich halte es hier nicht länger aus.

			»Das hat Markus Rafaela am Tag vor ihrem Treffen mit Ove gemailt«, sagte Daniel. »In den anderen Mails tönt er davon, wie gut es ihm in Kopenhagen geht, dass er eine Freundin und einen Job gefunden hat, dass er überlegt, ein Auto zu kaufen, um mehr von Dänemark kennenzulernen. Markus hat sich mindestens einmal pro Woche bei Rafaela gemeldet. Laut dänischer Polizei lebte er wirklich elendig. Insofern ist unklar, ob überhaupt irgendwas in diesen Mails der Wahrheit entspricht.«

			»Vermutlich wollte er Rafaela nicht beunruhigen«, sagte Hanna. »Gibt es eine Erklärung für die letzte Mail?«

			»Ein paar Stunden, bevor die verschickt wurde, gab es im Nachbarhaus eine Drogenrazzia«, sagte Daniel. »Wenn er das mitbekommen hat, dürfte ihm das ordentlich Angst gemacht haben.«

			Hanna las die Mail noch einmal. Sie war der Grund dafür gewesen, dass Rafaela Ove hatte treffen wollen, der Grund dafür, dass sie danach mit Kaj telefoniert hatte. Diese Mail hatte alles in Gang gesetzt. Diese Mail hatte zu Oves Tod geführt.

		

	
		
			Die letzten Minuten

			In der Tür zum Wohnzimmer bleibt Ove stehen. Birgitta sitzt im Lesesessel – dem riesigen, geblümten Teil, das sie sich bei einer Internetauktion erklickt hat. Die Beine hat sie unter sich gezogen, ihr Blick huscht über die Buchseiten. Gerade liebt sie historische Biografien. Das Buch über Selma Lagerlöf war ein Geschenk von ihm, und sobald sie es ausgelesen hat, wird sie darüber sprechen wollen. Sicher eine Minute lang steht er da und beobachtet sie, bevor sie ihn bemerkt. Sie schaut im selben Moment auf, in dem sie umblättert.

			»Möchtest du was?«

			»Nur dir sagen, wie schön du bist.«

			Sie lächelt kurz und widmet sich sofort wieder dem Lesen. Er zögert, fährt dann fort: »Ich wollte noch einen Abendspaziergang machen. Kommst du mit?«

			Birgitta dreht den Arm, schaut auf die Uhr.

			»Es ist schon nach zehn. Ich überlege eigentlich, ob ich nicht ins Bett gehe. Außerdem können wir Penny ja wohl kaum allein lassen.«

			»Nein, stimmt«, sagt er. »Dann geh ich eben allein. Und du, warte nicht auf mich.«

			Ja, es war ein langer Tag. Sein Kopf ist noch so voll und gleichzeitig so leer, dass er sich schämt. Wieso hat er überhaupt gefragt, ob Birgitta mitkommen will? Selbst wenn sie im Ort blieben, könnten sie das Enkelkind ja schlecht zurücklassen. Penny ist erst zweieinhalb. Sollte sie aufwachen und merken, dass sie allein ist, würde sie bestimmt Panik bekommen. Vielleicht würde sie aufstehen und sich verletzen. Schon die Vorstellung beunruhigt ihn.

			Seine Frau neigt den Kopf, eine Ahnung. In ihrem Blick liegt kein Vorwurf, nur leichte Sorge.

			»Willst du wirklich um die Zeit noch raus?«, fragt sie.

			Die Sonne ist vor etwas über einer halben Stunde untergegangen, aber bis die Dunkelheit vollends siegt, dauert es sicher noch eine knappe Stunde.

			»Ich nehme eine Taschenlampe mit«, sagt er.

			Birgitta nickt und versinkt wieder in ihrem Buch. Ein paar Sekunden lang zögert er noch, will ihr eigentlich erzählen, was alles an diesem Tag passiert ist – aber er wüsste nicht, wo er anfangen sollte. Nein, er muss jetzt erst mal spazieren gehen. Den Kopf freikriegen. Einen Entschluss fassen. Sie können morgen reden.

			Er geht in den Flur, zieht die Turnschuhe an, aber lässt die Taschenlampe liegen. Im Ort gibt es schließlich Straßenlaternen, richtig dunkel wird es ja doch nie.

			Ove tritt hinaus auf die Veranda und atmet tief die noch warme Juliluft ein. Es riecht nach Tang und Salz. Es ist windig, das Meeresrauschen ist das lauteste Geräusch. Wie nah sie der Natur hier sind. Lindsdal hinter sich zu lassen und ein Haus in Össby im Südosten von Öland zu kaufen, hat das Rentnerdasein erträglich gemacht.

			Direkt vor dem kleinen Gartentor bleibt Ove noch einmal stehen. Er schaut zum Ort, hat aber keine Lust, in diese Richtung zu gehen. Das Meer übt eine wesentlich größere Anziehungskraft aus, also startet er dorthin. Normalerweise kann er mit Blick auf das Wasser bestens seine Gedanken ordnen. Schon bald hat er die letzte Laterne hinter sich gelassen, der Asphalt ist Kies und Gras gewichen.

			Ein Knistern lässt ihn herumfahren, aber da ist niemand. Er bezweifelt, dass zu dieser Uhrzeit noch einer der Nachbarn unterwegs ist. Vermutlich war es ein Tier. Oder der Wind. Der ist nämlich stärker, seit er aus dem Schutz der Häuser herausgetreten ist.

			Vielleicht hätte er doch besser die Taschenlampe mitgenommen. Es wimmelt nur so von Schatten. Er schiebt das mulmige Gefühl beiseite und folgt dem Pfad durch das hohe Gras. Noch kann er diesen leicht erkennen. Unten am Strand, wo Penny so gern im Wasser planscht, biegt er ab. Früher hatten sie nur einen Garten und eine Schaukel zu bieten, jetzt können sie zu Fuß ans Meer und zum Alvar.

			Wenige Meter vom Ufer entfernt, bleibt Ove stehen und schaut auf die Ostsee. Der Wind heult. Das müssen ordentlich Knoten sein, draußen auf dem Meer. Eine Welle rollt heran, und als sie bricht, bildet sich weißer Schaum. Die See ist wild.

			Wieder knackt es hinter ihm, lauter diesmal, und er schaut sich um, aber auch jetzt ist nichts zu entdecken. Diese Ängstlichkeit ist neu für ihn. Seit er nicht mehr arbeitet, grübelt er viel mehr. Außerdem ist da eine Rastlosigkeit in ihm, die er einfach nicht loswird.

			Ove schließt die Augen und lauscht den tosenden Wellen. Etwas lässt ihn die Augen öffnen. Fast direkt vor ihm stürzt sich eine Sturmmöwe aufs Wasser. Sie wird von einer dunklen, falkenähnlichen Erscheinung verfolgt. Die Möwe hat einen Fisch im Schnabel und ändert abrupt die Richtung, steigt wieder in den Himmel. Ihr Verfolger ist ebenfalls eine Möwe, vermutlich eine Schmarotzerraubmöwe. Die Sturmmöwe versucht vergeblich, ihre Beute zu verteidigen, doch die Raubmöwe ist zu dicht dran, sie muss ihre Beute fallen lassen. Der Fisch knallt auf die Wasseroberfläche, und die Raubmöwe taucht hinter ihm her.

			Er hat die Szene noch vor Augen, als die Vögel längst weg sind. So etwas hat er noch nie aus nächster Nähe beobachtet. Die Raubmöwe ist so aggressiv und gleichzeitig so dosiert vorgegangen. Die natürliche Ordnung. Manche Dinge lassen sich kaum ändern. Er hat es versucht, aber so kann er nicht weitermachen, er muss sich den Konsequenzen stellen. Die ganze Wahrheit sagen. Erst Birgitta, dann Hanna.

			Ove will sich gerade umdrehen, als ihn ein heftiger Schlag am Kopf trifft. Der Länge nach fällt er auf den Strand. Eine Welle rollt über ihn. Das Wasser ist eiskalt. Er richtet sich auf, dreht sich um und stöhnt schmerzerfüllt. Vor Wasser und Schmerz kann er kaum sehen, erkennt das Gesicht erst, als es direkt über ihm ist. Vor Wut und Hass ist es hässlich verzerrt. Er will danach schlagen, aufstehen, aber sein Körper gehorcht nicht.

			Wäre ich bloß zu Hause geblieben, denkt er, als sich die Hände um seinen Hals schließen. Hätte ich doch alles erzählt. Alles, was er hätte tun sollen, wird blasser, verschwommener, schwerer greifbar. Ein paar Sekunden lang ist das Gesicht über ihm das Einzige, worauf er sich konzentrieren kann: Rafaela.

			Warum?

			Sein Mund füllt sich mit Wasser, als er ihn öffnet.

			Aufhören!

			Rafaela verschwimmt nun vollends. Er weiß, dass sie auf ihm sitzt, dass sich ihre Hände um seinen Hals schließen, doch er spürt nichts. Ihre Lippen bewegen sich, sie sagt irgendetwas, aber er hört nichts. Eine Welle schwappt über sein Gesicht, da kommt schon die nächste. Ein letztes Mal blitzt Klarheit in ihm auf. Es muss doch einen Ausweg geben. Ove will sich wehren. Will mehr Zeit. Will alles erzählen.

			Doch die nächste Welle, die über ihn rollt, bringt die ewige Dunkelheit.
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			»Was machen wir?«, fragte Hanna. »Noch mal mit Rafaela sprechen, dann erst mit Kaj?«

			»Finde ich gut«, sagte Erik. »Die Mail zeigt ja, dass der Grund für den Anruf bei Ove ein ganz anderer war. Außerdem hat sie uns angelogen, sie hatte Kontakt zu Markus. Wir müssen sie dazu bringen, uns die Wahrheit zu sagen, besonders über das Gespräch mit Kaj Sandsten.«

			Also kehrten sie zurück in das Vernehmungszimmer. Rafaela schaute zwar auf, schien aber weder zu registrieren, dass sie sich wieder zu ihr setzten, noch, dass sie die Aufnahme starteten. Hanna sprach auf, wer anwesend war, dann hielt sie Rafaela die ausgedruckte Mail hin. Da Rafaela sie nicht nahm, legte Hanna sie vor ihr auf den Tisch.

			»Markus hat Ihnen einen Tag vor dem Treffen mit Ove geschrieben.«

			Rafaela betrachtete das Blatt, ohne etwas zu sagen.

			»Wieso haben Sie das nicht bei unserem ersten Gespräch erwähnt?«

			»Weil ich nicht wollte, dass Sie Markus finden.«

			»War diese Mail der Grund dafür, dass Sie Kontakt zu Ove aufgenommen haben?«

			Rafaela antwortete nicht, löste nur den Blick von der Mail.

			»Kurz nachdem Ove von Ihnen aufgebrochen ist, hat er Züge nach Kopenhagen gegoogelt«, fuhr Hanna fort. »Die einleuchtende Erklärung dafür ist, dass Sie ihm diese Mail gezeigt haben. Ich verstehe nur nicht, warum, wenn Sie doch so sehr verhindern wollten, dass die Polizei Markus findet. Ove war doch Polizist.«

			Rafaelas Kopf fuhr herum.

			»Alles, was ich je wollte, war, Markus zu helfen«, sagte sie. »Ich war davon überzeugt, dass Ove das auch wollte. Deshalb habe ich ihm die Mail gezeigt.«

			»Was, dachten Sie denn, könnte Ove für Markus tun?«, fragte Erik.

			»Keine Ahnung. Nichts. Ich hatte gehofft, er kann ihm vielleicht eine neue Identität verschaffen. Meine Verwandten in Florida hatten versprochen, ihm einen Job und eine Wohnung zu besorgen. Markus hat das verdient. Es ist nicht seine Schuld, dass er so wurde, wie er wurde.«

			Hanna konnte ein Schnauben nicht unterdrücken.

			»Ich weiß, was Markus Ihnen angetan hat«, sagte Rafaela. »Und das tut mir wirklich leid. Aber Sie sitzen ja hier. Sie leben. Markus ist durch die Hölle gegangen. Er verdient einen Neuanfang.«

			Das war eine Diskussion, auf die Hanna sich nicht einlassen wollte. Eine schlimme Kindheit konnte Verhalten vielleicht erklären, aber niemals entschuldigen.

			»Ove war Polizist«, wiederholte sie. »Wie kommen Sie darauf, dass er Markus helfen wollte, seiner gerechten Strafe zu entgehen?«

			»Weil er das schon mal getan hat.«

			»Wann denn das?«

			»Markus hat in einer Autowerkstatt gearbeitet. Das war der erste Job, der ihm wirklich Spaß gemacht hat. Aber er wurde gefeuert. Der Chef fand ihn zu schlampig. Markus konnte das nicht ertragen. Er hat den Chef geschlagen, mit dem Ergebnis, dass der ihn wegen schwerer Körperverletzung anzeigen wollte. Da habe ich Ove angerufen, der daraufhin zu der Werkstatt fuhr und den Mann davon überzeugte, keine Anzeige zu erstatten.«

			»Wann war das?«

			»Vorletztes Jahr im Oktober.«

			Das Zimmer fing an, sich zu drehen, und Hanna musste die Augen schließen, damit es wieder aufhörte. Im Dezember vorletztes Jahr hatte Markus ihr Haus in Brand gesteckt und ihr dann ein Messer in den Bauch gerammt. Hätte Ove das verhindern können? Wahrscheinlich. Zumindest wenn die Körperverletzung so schwer gewesen war, dass Markus eine Freiheitsstrafe bekommen hätte. Wieso hatte er hinterher nicht wenigstens was gesagt? Hanna hatte während der Tat ja die vernarbte Hand gesehen, die schlussendlich zu Markus’ Identifizierung geführt hatte. Hätte Ove dann sofort erzählt, dass und wie er Markus kannte, hätten sie ihn vielleicht viel schneller gefunden.

			»Ein paar Monate später hat Ove sich gemeldet und gesagt, dass er Markus helfen wolle, das Land zu verlassen.«

			Hanna zwang sich, die Augen wieder zu öffnen.

			»Wann genau?«

			»Anfang Januar.«

			Nach dem Messerangriff. Und Ove hatte Markus bei der Flucht geholfen? Das wollte Hanna nicht glauben.

			»Markus war im März in Schweden«, sagte Hanna. »Ich habe ihn während des Prozesses gesehen.«

			»Er ist zurückgekommen. Das hat Ove sehr wütend gemacht. Er wollte, dass er das Land wieder verlässt. Ich konnte ihn davon überzeugen, nach Kopenhagen zu fahren.«

			Hanna verschlug es die Sprache. Das war schlimmer, als sie sich jemals hätte vorstellen können. Nach dem Prozess, nachdem Axel Sandsten wegen Mordes verurteilt worden war, hatte Markus sie noch einmal angegriffen. War in das Haus in Södra Näsby eingebrochen. Sie hatte entkommen können. Damals war es Ove gewesen, der sie vorgewarnt und gesagt hatte, dass Markus auf dem Weg zu ihr war. Sie wollte Ove mit Fragen bombardieren, aber das konnte sie nicht. Ove war tot.

			»Warum haben Sie Kaj Sandsten angerufen?«, fragte Erik.

			»Um ihm zu sagen, dass ich Hilfe für Markus organisiert habe«, antwortete Rafaela. »Aber Kaj beschimpfte mich, behauptete, ich hätte alles ruiniert, weil Ove nur daran interessiert war, dass Markus im Gefängnis landete. Das wollte ich nicht glauben. Ich wusste ja, was er schon alles für Markus getan hatte. Ich …«

			Rafaela sah sie flehend an. Glaubte sie wirklich, dass Hanna Verständnis haben würde?

			»Deshalb habe ich Ove noch einmal angerufen«, fuhr Rafaela fort. »Weil ich mir Sorgen machte, dass Kaj recht hatte, und das hatte er. Oves Vorstellung von Hilfe war plötzlich, dass Markus sich stellen und seine Strafe absitzen sollte. Dass sein neues Leben erst danach anfangen durfte.«

			Rafaela regte das sichtlich auf. Sie sprach schneller und härter. Die Schärfe ihrer Wut weckte eine Ahnung in Hanna. Diese Art Wut fußte oft in Schuld. Dann war alles umsonst, hatte Rafaela vorhin gesagt. Mit einem Mal begriff Hanna.

			»Sie wirken wütend«, sagte Hanna. »Warum?«

			»Warum?« Rafaela spuckte das Wort förmlich aus. »Weil Ove doch genauso war wie alle anderen. Sobald es wirklich darauf ankam, konnte man sich nicht auf ihn verlassen. Alle haben Markus im Stich gelassen. Alle.«

			»Selbst Kaj Sandsten?«

			»Selbst Kaj Sandsten. Wenn er sich von Anfang an um Markus gekümmert hätte, wäre es doch niemals so weit gekommen. Immerhin hat er irgendwann Verantwortung übernommen, aber da war es schon zu spät … Und ich …«

			Rafaela presste sich die Fäuste gegen die Schläfen und stieß ein frustriertes Grunzen aus.

			»Wie haben Sie ihn im Stich gelassen?«, fragte Hanna.

			Als Rafaela die Fäuste sinken ließ, wirkte sie mehr verzweifelt als wütend.

			»Ich hätte ihn bei mir behalten sollen. Ich war krank, ja. Aber wenn ich wirklich gewollt hätte, hätte ich das geschafft.«

			Eine Weile sagte niemand etwas. Jetzt war es Hanna klar. Nicht Kaj hatte Ove getötet.

			»Wir müssen die Vernehmung an dieser Stelle unterbrechen«, sagte sie.

			»Warum?«, fragte Erik.

			Hanna schaute ihn an und deutete dann vielsagend mit dem Kopf zu Rafaela. Das reichte offenbar, denn Erik nickte. Hanna stoppte die Aufnahme.

			»Bevor wir weitermachen, muss ich Sie darüber informieren, dass Sie unter Mordverdacht stehen.«

			Keine Reaktion.

			»Haben Sie mich verstanden?«

			»Ja.«

			»Sollen wir einen Rechtsbeistand für Sie rufen?«

			»Nein. Das spielt keine Rolle mehr.«

			»Wie bitte?«

			»Nein, ich will keinen Rechtsbeistand.«

			Hanna startete die Aufnahme wieder.

			»Welche Blutgruppe haben Sie?«, fragte sie.

			»B negativ.«

			»Blut dieser Blutgruppe wurde an dem Stück Treibholz gefunden, mit dem Ove erschlagen wurde.«

			»Und?«, fragte Rafaela. »Ich bin ja nicht die Einzige mit dieser Blutgruppe.«

			»Nein, das nicht, aber in Schweden sind nur zwei Prozent der Bevölkerung B negativ. Ein Kollege wertet gerade die Überwachungsvideos der Ölandbrücke aus. Er wird sie darauf finden. Nicht in Ihrem Wagen, sondern dem eines Freundes oder Nachbarn. Wieso haben Sie nicht Ihr eigenes Auto genommen?«

			Rafaela saß ganz still da, dann zitterte sie und würgte, als müsse sie sich übergeben – aber es kam nichts. Sie schlug die Hände vors Gesicht, als wolle sie sich verstecken. Hanna betrachtete ihre Hände, bekam das Bild nicht aus dem Kopf, was diese Hände getan hatten.

			»Ich bin keine Mörderin«, flüsterte Rafaela.

			»Dann erklären Sie uns bitte, warum Ihre Hände sonst an Oves Hals waren«, sagte Hanna.

			»Ove hat mich weggedrückt, als ich ihn angerufen habe«, sagte Rafaela. »Ich hatte keine andere Wahl. Mein Auto war in der Werkstatt, deshalb habe ich mir den Wagen vom Nachbarn ausgeliehen. Als es dunkel wurde, bin ich nach Össby gefahren. Ich konnte nicht zulassen, dass Ove Markus’ Leben zerstörte. Das ging einfach nicht.«

			»Was ist passiert, als Sie in Össby ankamen?«

			»Eigentlich wollte ich Ove aus dem Haus klingeln, damit wir ungestört reden konnten. Ich wollte ihm klarmachen, dass wir Markus retten müssen. Ich war gerade dabei, auszusteigen, da trat er auf die Straße und ging in die andere Richtung los. Ich dachte, das war ein Zeichen.«

			»Ein Zeichen wofür?«

			»Dass es nur einen Ausweg gab: Er musste sterben. Es konnte nur einer von ihnen beiden überleben, Markus oder Ove. Markus ist nicht wie sein Bruder. Er ist so zart. Er wird das Gefängnis nicht überstehen. Das Eingesperrtsein. Die anderen Inhaftierten. Mein Gott, wie wird es jetzt mit ihm weitergehen?«

			Verzweiflung drohte Rafaela zu übermannen. Sie schwankte auf dem Stuhl. In diesem Augenblick ähnelte sie Bodil. Hanna hatte schon viele Menschen beruhigt und zum Reden gebracht, die jemanden ermordet hatten, aber jetzt bekam sie den Mund nicht auf. Rafaela hatte Ove getötet. Für Markus.

			»Erzählen Sie uns, wie Ove starb«, bat Erik.

			Sein Tonfall riss Rafaela aus ihrer Gedankenwelt. Sie betrachtete erst Erik, dann Hanna. Schien erst jetzt zu begreifen, was Ove ihnen bedeutet hatte.

			»Ich bin ihm bis zum Strand gefolgt. Er hat sich mehrmals umgedreht, mich aber nicht gesehen. Die Dunkelheit hat mich geschützt. Im Sand lag ein Stück Holz, das hab ich aufgehoben und ihm damit gegen den Kopf geschlagen. Er fiel ins Wasser. Ich habe mich auf ihn gesetzt und seinen Kopf unter die Wellen gedrückt.«

			Rafaelas Schilderung des Tathergangs stimmte mit Oves Verletzungen überein. Hanna konnte nicht bleiben, sie stand auf und verließ das Vernehmungszimmer, verschwand in der nächsten Toilette. Wollte schreien und weinen. Es tat einfach so höllisch weh. Ove hatte Markus geholfen. Mehr als einmal. Und er hatte sie angelogen.

			Warum?

			Sie würde es nie erfahren, Ove war tot.

			Hanna sah sich um. Die weißen Wände. Die nichts sagenden weißen Fliesen ums Waschbecken. Die Kalkflecken am Wasserhahn. Langsam wich ihre Verzweiflung. Schließlich konnte sie das kleine Bad verlassen. Sie schaute sich im Flur um.

			Niemand da.

			Hanna steuerte den Ausgang an. Blieb stehen, als sie das Klackern von Absätzen hörte. Gertrud kam aus ihrem Büro. Hanna nickte ihr zu, wollte aber einfach nur an ihr vorbei. Ein Gespräch mit ihr würde sie jetzt nicht zustande bringen. Eigentlich mit niemandem außer Isak. Aber ihre Chefin versperrte ihr den Weg.

			»Gute Arbeit«, sagte sie.

			»Danke«, sagte Hanna. »Wenn das okay ist, würde ich gern das bisschen verbliebene Elternzeit noch nutzen.«

			»Absolut, mach das.«

			Eine knappe Stunde, nachdem Hanna das Revier verlassen hatte, stellte sie den Wagen vor dem Haus in Södra Näsby ab. Sie hatte Isak nicht gesagt, dass sie unterwegs war, weil sie ihn überraschen wollte. Die Tür war nicht abgeschlossen, aber im Haus war niemand. Sofort beschleunigte ihr Puls. Hanna eilte wieder auf die Veranda und sah sich um. Keine Spur von den anderen im Hof. Sie rannte zur Scheune. Vielleicht waren sie ja da zugange, um alles Weitere für Samstag vorzubereiten. Doch schon die Stille verriet, dass niemand dort war. Trotzdem öffnete sie die Tür. Leer. Sie fuhr herum. Versuchte, ihre Panik zu unterdrücken, und holte ihr Handy aus der Tasche. Da hörte sie Gelächter. Im nächsten Moment tauchten alle vier zwischen den Gebäuden auf.

			»Mama!«, schrie Hedvig.

			Sie zog an Isaks Hand, um schneller voranzukommen, und er beschleunigte. Wenige Meter entfernt ließ er sie los, und Hedvig machte die letzten Schritte allein. Hanna schloss sie in die Arme.

			»Du kannst laufen«, sagte Hanna. »Ganz allein.«

			»Habe ich ihr beigebracht«, sagte Ella auf Schwedisch.

			»Danke, das ist toll«, sagte Hanna.

			Ella grinste, und Kristoffer wuschelte ihr durchs Haar.

			»Wir haben die Kühe beim Nachbarn angeschaut«, sagte Isak. »Wieso bist du schon zu Hause?«

			Er hatte ihr sicher den Stress angesehen, fürchtete vielleicht, dass etwas Schlimmes passiert war.

			»Die Ermittlungen sind abgeschlossen, deshalb habe ich jetzt erst mal wieder frei.«

			»Mensch, das ist ja großartig!«

			Isak umarmte sie mitsamt Hedvig.

			»Ich erzähle später mehr. Jetzt muss ich erst mal mit Kristoffer sprechen. Vielleicht kannst du schon mal mit den Kindern reingehen?«

			Hedvig wollte anfangs nicht von Hannas Arm, aber die Aussicht auf Erdbeeren konnte sie dann doch überzeugen.

			»Sollen wir uns hinsetzen oder ein bisschen spazieren gehen?«, fragte Hanna.

			»Das kommt drauf an, wie lange das dauern wird.«

			»Keine Ahnung«, sagte Hanna.

			Das liegt ganz bei dir, hätte sie fast gesagt. Aber sie wollte nicht mit etwas anfangen, das anklagend klingen könnte. Erst hatte sie überlegt, die Frage nach der Körperverletzung auf später zu vertagen, aber die Gefahr war zu hoch, dass sie dann gar nicht mehr dazu kommen würden.

			»Dann setzen wir uns lieber«, sagte Kristoffer und steuerte die Gartenmöbel an.

			Hanna folgte ihm. Ihr Blick wanderte zu dem Durchgang zwischen den Häusern, zu der Stelle, an der sie niedergestochen worden war. Da wurde ihr bewusst, dass sie dort vorhin durchgegangen war, ohne daran zu denken. Ihre Erinnerung daran würde immer weiter verblassen, und seit Markus festgenommen war, hatte ihre Angst vor weiteren Angriffen nachgelassen. Sie wollte hier wohnen bleiben. Hedvig sollte in diesem Haus aufwachsen dürfen. An diesem Ort. In der Nähe von alldem, was sie selbst als Kind geliebt hatte.

			»Gott, wie ernst du aussiehst«, sagte Kristoffer. »Dann mal raus mit der Sprache.«

			»Ich weiß, dass wegen Körperverletzung gegen dich ermittelt wurde, aber dass …«

			»Moment, woher weißt du das?«

			»Kaj hat eine Privatdetektivin angeheuert, weil er das Verfahren neu aufrollen wollte. Aber sie hat irgendwann die Reißleine gezogen. Also, was ist passiert?«

			»Ich war betrunken. Das ist jetzt keine Entschuldigung für mein Verhalten. Ein Typ hat mich angerempelt, ich habe mein Bier verschüttet, und meine Reaktion darauf ist einen Tick … extrem ausgefallen.«

			»Wann war das?«

			»Kurz bevor ich hergekommen bin, kurz vorm Prozess.«

			»Dann hast du seither nicht mehr getrunken?«

			Kristoffer seufzte.

			»Nein, habe ich nicht. Wann wirst du mir wohl je wieder vertrauen?«

			»Vielleicht, wenn ich das Gefühl habe, dass du mir nichts mehr vorenthältst.«

			Darauf erwiderte Kristoffer nichts. Das Schweigen wurde so schwer, dass Hanna nicht wusste, wie sie es brechen sollte. Nicht mal, ob sie es überhaupt brechen sollte. Ihr war nicht länger klar, was sie noch sagen wollte. War dies wirklich der richtige Moment, Ester Jensen anzusprechen? Diese Wunde auch wieder aufzureißen?

			»Ist das denn denkbar? Dass das Verfahren noch mal aufgerollt wird?«, fragte Kristoffer.

			»Keine Ahnung«, sagte Hanna. »Ich werde den Staatsanwalt mal fragen.«

			Kristoffer lehnte sich vor und schlug die Hände vors Gesicht.

			»Ich glaube, dir ist gar nicht klar, wie sehr ich mich selbst hasse.«

			»Warum denn?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort ahnte.

			»Wegen der Sache mit Ester Jensen natürlich«, sagte Kristoffer. »Ob du mir nun glaubst oder nicht, ich habe die Wahrheit gesagt beim Prozess. Axel hat sie so lange getreten, bis sie tot war. Aber ich stand halt daneben und habe nichts getan, habe ihn nicht aufgehalten. Aber das Schlimmste war eigentlich, als Papa dazukam.«

			Hanna hielt die Luft an. Das hatte Kristoffer noch nie erzählt.

			»Was ist denn dann passiert?«

			»Ich stand so unter Schock, dass ich kaum sprechen konnte. Aber irgendwie hat ihn das sehr ruhig gemacht. Er war angetrunken, wie immer. Aber plötzlich hat man das nicht mehr gemerkt. Er hat gesagt, er kümmert sich drum. Um alles. Dann hat er mich nach Hause gebracht und ins Bett gesteckt. Am nächsten Tag hab ich von dem Brand gelesen und wollte sofort zur Polizei. Aber ich hab mich von ihm überzeugen lassen, es nicht zu tun.«

			Kristoffer schwieg. Sammelte sich.

			»Ich hasse mich dafür, dass ich Ester Jensen nicht retten konnte. Aber für das, was Papa gemacht hat, hasse ich mich sogar noch mehr. Ich hätte niemals zulassen sollen, dass er die Schuld auf sich nimmt. Dann würde er jetzt vielleicht noch leben.«

			»Da bin ich mir nicht mal so sicher«, sagte Hanna. »Er war nach Mamas Tod einfach nicht mehr er selbst.«

			»Vielleicht hast du recht. Aber ich könnte mir zumindest selbst wieder in die Augen schauen.«

			Auch da war Hanna sich nicht sicher. Das Einzige, was wirklich einen Unterschied gemacht hätte, wäre, wenn er eingegriffen, wenn er Axel gestoppt hätte. Wenn Ester überlebt hätte. Sie zog Kristoffer an sich. Wusste nicht, was sie sagen sollte, um es ihm leichter zu machen. Nach wenigen Sekunden löste er sich von ihr.

			»Aber ist es nicht ziemlich cool, sich vorzustellen, wo Axel jetzt ist? Eingesperrt in seiner kleinen Zelle, wo er nur die Wand anglotzen kann?«

			Kristoffer nickte, wirkte aber immer noch todunglücklich.

			»Komm schon. Axel im Knastschlabberlook!«

			Ein kurzes Lächeln, das jedoch gleich wieder vom Kummer überlagert wurde.

			Hinter ihnen öffnete sich die Haustür, und Ella erschien, rief nach ihrem Vater. Schnell setzte er eine andere Miene auf und drehte sich zu ihr um.

			»Was ist los, mein Schatz?«

			»Du musst reinkommen und die Erdbeeren probieren.«
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			Ein vorsichtiges Klopfen sorgte dafür, dass Disa sich aufsetzte, die Decke glatt strich und »herein« rief. Rebecka öffnete die Tür und trat an ihr Bett. Sie legte eine Illustrierte und eine Packung Lakritzkonfekt auf den Nachttisch.

			Lakritzkonfekt war Disas Lieblingssüßigkeit gewesen, als Rebecka noch Teil der Familie war, aber sie hatte seit vielen Jahren keins gegessen. Sie konnte nicht mal sagen, warum. Sie starrte die Packung an, die sie zu verhöhnen schien. Es hatte mal eine Zeit gegeben, da war es Disas größtes Problem gewesen, nicht die richtigen Süßigkeiten zu Hause zu haben. Die verhassten Tränen meldeten sich schon wieder. In den letzten Tagen hatte sie so viel geweint, dass sie Angst hatte, sich aufzulösen. Rebecka zog einen Stuhl ans Bett und setzte sich.

			»Wie geht es dir?«, fragte sie.

			Rebecka hatte ihr eine SMS geschickt und gefragt, ob sie vorbeikommen könne. Nach kurzem Zögern hatte Disa zugestimmt. Eigentlich wollte sie nicht, dass jemand sie hier sah. Als Einundsechzigjährige in der Psychiatrie zu sein, kollidierte schwer mit ihrem Selbstbild. Sie konnte sich praktisch an nichts erinnern, was passiert war, nachdem Rebecka sie in die Aufnahme gebracht hatte, obwohl das gerade mal drei Tage her war. Damit sie aufhören konnte, darüber zu grübeln, musste sie wissen, dass sie sich nicht schlimm aufgeführt hatte. Vor ein paar Jahren hatte sie mitbekommen, wie eine ältere Frau auf dem Stortorget anfing zu schreien, sie sei vom Teufel besessen, während sie sich die Kleider vom Leib riss. Mitten im Winter. Gleich waren Menschen zu ihr geeilt, Disa hingegen hatte sich eilig entfernt. Jetzt schaute sie Rebecka an, suchte in ihrem Gesicht nach Zeichen von Ekel oder Verachtung, aber sie sah nur erwartungsvoll aus.

			»Wie schön du aussiehst«, sagte Disa.

			»Ja, oder?« Rebecka lächelte und strich über das karierte Fünfzigerjahrekleid. »Ich fahre gleich noch zu einer Hochzeit.«

			»Wer heiratet denn?«

			»Hanna Duncker.«

			Disa wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, also blieb sie still. Sie war erst fünfundzwanzig gewesen, als sie und Kaj in der Schlosskirche geheiratet hatten. Es war einer der glücklichsten Tage ihres Lebens gewesen. Damals hatte sie noch Konturen gehabt, war nicht so ausgefasert gewesen wie gerade. In ihr war Axel auf Grapefruitgröße herangewachsen und konnte schon am Daumen nuckeln. Ihr Optimismus hatte viele Jahre überdauert, aber das Feuer zwischen ihr und Kaj war erloschen. Das Muttersein war wesentlich schwieriger gewesen, als sie angenommen hatte.

			»Wie geht es dir?«, fragte Rebecka noch mal. »Ich gehe nicht ohne eine Antwort.«

			Disa griff nach der Süßigkeitenpackung und versuchte, sie zu öffnen, aber ihre Hände gehorchten nicht. Rebecka musste ihr helfen. Disa schluckte das Gefühl der Demütigung mit einem Stück Lakritz.

			»Besser«, sagte sie. »Aber gut noch nicht. Ich werde wohl noch ein paar Tage bleiben. Du, was ist Mittwoch passiert?«

			»Was meinst du?«

			»Ich kann mich an absolut nichts erinnern. Nur daran, dass du gesagt hast, dass du auch mal in der Psychiatrie warst.«

			»Nichts ist passiert. Nichts, wofür du dich schämen müsstest jedenfalls. Wir haben ein paar Stunden zusammen im Wartezimmer gesessen, und dann kam eine Schwester und hat dich mitgenommen. Da bin ich nach Hause gefahren.«

			Disa schloss die Augen, versuchte, sich zu erinnern. Das Einzige, was ihr wieder in den Sinn kam, war ein Mann, der sich vorlehnte und ihr sagte, er würde sie einweisen, weil sie eine Gefahr für sich selbst sei. Der nächste Tag war wesentlich klarer, da hatte sie zugestimmt, noch etwas zu bleiben.

			»Weißt du, was du nach deiner Entlassung machen willst?«, fragte Rebecka.

			»Noch nicht. Nur, dass ich nicht zu Kaj und in das Haus zurückkehren kann.«

			Kaj hatte sie auch besuchen wollen, aber sie hatte abgelehnt. Hatte gesagt, sie brauche mehr Zeit. Er hatte das akzeptiert, sie fragte sich bloß, wie verständnisvoll er reagieren würde, sobald er erfuhr, dass sie ausziehen wollte. Nein, sie konnte sich noch immer nicht daran erinnern, wer sie war, bevor sie Kaj kennenlernte. Aber das war auch nicht weiter relevant. Sie wollte nach vorn schauen, nicht zurück. Das Leben hatte sie geformt, und es war nicht alles schlecht gewesen. Wenn es ihr besser ginge, wollte sie nach einer Wohnung schauen. Die einzige Bedingung war, dass sie nicht in Kalmar lag.

			»Melde dich, wenn du Hilfe brauchst. Egal bei was.«

			»Versprochen«, sagte Disa, obwohl sie bezweifelte, dass sie dazu den Mut würde aufbringen können. Rebecka hatte jetzt schon mehr für sie getan, als sie jemals hätte verlangen können. Der Stuhl schabte über den Boden. Veränderung lag in der Luft. Rebecka war im Begriff aufzustehen.

			»Wieso hast du mir nie erzählt, wie Axel dich behandelt hat?«, fragte Disa.

			Es klang anklagend, dabei gab sie eigentlich sich selbst die Schuld. Weil sie nichts gemerkt hatte. Rebecka erstarrte. Sofort wollte Disa die Frage zurücknehmen. Seufzend hielt Rebecka den Blick auf die in ihrem Schoß gefalteten Hände gerichtet.

			»Anfangs wollte ich nicht mal mir selbst gegenüber eingestehen, wie schlimm es geworden war«, sagte sie. »In den ersten Wochen hatte er mich mit Komplimenten überhäuft. Es ging mir fantastisch. Ich dachte, ich hätte die große Liebe gefunden. Dann wurde sein Ton härter. Keine Komplimente mehr, nur noch Sticheleien. Boshaftigkeit. Ich wurde traurig, war in mich gekehrt, hatte das Gefühl, gescheitert zu sein. Den Erwartungen nicht gerecht zu werden. Einmal hat er mir eine geknallt, weil ich einen anderen Mann angeschaut hatte. Und das hatte ich ja wirklich getan. Nach Joels Geburt war es eine Zeit lang besser, aber dann ging es auch bald wieder los. Ich hatte genug, als er mich so heftig gegen den Heizkörper schubste, dass ich eine Platzwunde am Auge hatte …«

			Rebecka schaute auf. Sah Disa an, bevor sie fortfuhr.

			»Ich habe darüber nachgedacht, es dir zu erzählen. Du warst immer so lieb zu mir. Aber ich war ziemlich sicher, dass du mir nicht glauben würdest.«

			Disa erwiderte nichts. Vermutlich hatte Rebecka recht.

			»Entschuldige«, brachte sie irgendwann heraus.

			»Was denn? Du hast mich doch nicht misshandelt.« Rebecka warf einen Blick zur Wanduhr. »Es tut mir leid, aber länger kann ich leider nicht bleiben. Ich muss noch zum Bahnhof und ein paar Hochzeitsgäste einsammeln.«

			»Danke für die Zeitschrift und die Süßigkeiten«, sagte Disa.

			»Gern geschehen.«

			Rebecka stand auf und ging zur Tür. Disa wollte sie noch nicht freigeben, wollte nicht wieder allein sein.

			»Viel Spaß bei der Hochzeit«, sagte sie. »Und würdest du … würdest du Hanna Duncker ausrichten, dass ich … Ich wünsche ihr alles Gute.«

			Rebecka nickte, dann war sie weg. Die Schwermut brach wie eine Welle über Disa herein, doch diesmal weigerte sie sich, sich davon mitreißen zu lassen. Als sie Rebecka angerufen hatte, war alles so finster gewesen wie nie zuvor. Nicht mal, als Axel festgenommen worden war, hatte sie solche Gefühle gehabt, und diese Dunkelheit wollte sie nie wieder erleben. Ihr kamen die Tränen, und sie ließ sie laufen. Irgendwie würde sie lernen weiterzuleben, wieder kleine Lichtpunkte zu finden. Sie holte ein weiteres Lakritzstück aus der Tüte, kaute es langsam.
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			Es war Viertel vor drei, und Hanna war so nervös, dass sie ernsthaft fürchtete, das wenige Essen hochwürgen zu müssen, das sie heute runterbekommen hatte: das bisschen Joghurt zum Frühstück und das halbe Toastbrot zu Mittag. Sie schaute durch das kleine, viereckige Fenster des Wohnwagens, aber ein weiterer Wohnwagen verstellte ihr die Sicht, so konnte sie nichts weiter vom Parkplatz sehen.

			Stimmen näherten sich, Gelächter. Die Gäste trafen ein und bewegten sich langsam zu der Wiese oberhalb des Strandes in Bläsinge. Birgitta war unter ihnen, sofern sie sich nicht doch gegen das Kommen entschieden hatte. Hanna und Erik waren am Mittwoch zu ihr gefahren und hatten ihr erzählt, wer Ove ermordet hatte. Und so viel sie konnten über das Warum. Da hatte sie Hanna gesagt, dass sie gern bei der Hochzeit dabei sein wolle. Ingrid hatte sich bei ihr gemeldet. Eine der Frauen des Nähkreises war krank geworden, weshalb sie dringend Verstärkung brauchten. Hanna war nicht ganz sicher, ob das stimmte, aber offenbar reichte es, um Birgitta herzulocken. Im Laufe des Abends wollte das gesamte Ermittlerteam ihr das Erinnerungsbuch geben, das gerade fertig geworden war. Hanna war noch immer wütend auf Ove, besonders weil er Markus geholfen hatte, allerdings hatte sie auch schon angefangen, ihm zu vergeben. Ove hatte seine Taten bedauert, so viel war klar. Sie hatten ihn so sehr belastet, dass er seine Arbeit als Polizist niedergelegt hatte. Ihr Leben war nicht länger bedroht, und die Nachwehen nach dem Prozess wegen des Mordes an Ester Jensen schienen sich zu legen. Zumindest für sie. Bei Kristoffer würde das vermutlich noch etwas dauern, selbst wenn der Staatsanwalt ihr versichert hatte, dass es keinerlei Anlass gab, den Prozess neu aufzurollen. Sie war einfach nur froh, dass sie und ihr Bruder sich endlich wieder ehrlich angenähert hatten.

			Ihr Blick wanderte wieder zur Uhr. In vierzehn Minuten würden sie und Isak heiraten. Es war windig und bewölkt, aber der Regen, mit dem der Wetterbericht gedroht hatte, hielt sich bisher noch zurück. Hoffentlich würde das so bleiben.

			»Sie kommt noch«, sagte Isak und legte seine Hand auf ihre.

			Isaks Cousine hatte sich gemeldet und berichtet, dass sie einen Platten hatte, es aber jemanden gab, der sie bringen konnte. Sie war für die Musik zuständig.

			»Und wenn nicht?«

			»Dann fangen wir ohne sie an.«

			Isak lächelte, ein bisschen färbte seine Ruhe auf Hanna ab.

			»Immerhin fehlt nicht der Pfarrer.«

			»Siehst du, es könnte immer schlimmer kommen.«

			Die Tür öffnete sich und die Besitzerin des Wohnwagens kam herein. Sie war etwa siebzig, und als sie das Brautpaar auf dem Parkplatz entdeckt hatte, hatte sie angeboten, sie vor den anderen Gästen zu verstecken. Anfangs hatte sie darauf bestanden, dass sie sich auf zwei Wohnwagen aufteilten, denn bei ihrer Hochzeit vor fast fünfzig Jahren hatten sie und ihr Mann sich einen ganzen Tag vor der Hochzeit nicht gesehen. Hanna und Isak hatten diese Tradition für sich ausgeklammert. Auch, weil das mit einem Kleinkind nicht so leicht umzusetzen war. Aber hauptsächlich, weil sie nicht getrennt sein wollten. Zum Heiraten gehörten schließlich zwei.

			»Nervös?«, fragte die Frau.

			Hanna und Isak nickten.

			»Ich hätte Whisky im Angebot.«

			»Danke, es geht schon.«

			Ein weiterer Blick auf die Uhr. Noch zehn Minuten.

			»Ich bin draußen, falls ihr mich braucht«, sagte die Frau und verschwand durch die Tür.

			Offenbar hatte sie nur nach ihnen sehen wollen. Isaks Handy summte, und er las die Nachricht.

			»Sie ist unterwegs.«

			»Was heißt das?«

			»Keine Ahnung.«

			Sie hatten abgemacht, den Wohnwagen zu verlassen, wenn es noch fünf Minuten waren. Nervosität blubberte in Hannas Brust. Vielleicht hätte sie den Whisky doch nicht ablehnen sollen.

			»Sag mal«, setzte Isak an, »macht dir das Lust auf einen eigenen Wohnwagen?«

			»Geht so«, sagte Hanna.

			Sie sah nicht ganz den Sinn darin, denn so wie sie wohnten, hatten sie eigentlich keinen Bedarf. Eine Erinnerung drängte sich ihr auf: Die ganze Familie saß zusammen im Wohnwagen und spielte Karten. Kristoffer, Mama, Papa und sie. Der Regen prasselte aufs Dach. Sie hatten den Wohnwagen geliehen, weil sie nach Deutschland wollten, waren aber nur bis Dänemark gekommen. Sie hatte eine Familie gehabt. Ihr Vater hatte damals das Spiel gewonnen, war aufgestanden, hatte affig getanzt und dabei irgendwas aus dem Regal gerissen. Alle hatten gelacht.

			Noch sechs Minuten, aber Hanna hielt es nicht mehr aus. Sie wollte raus.

			Die Besitzerin saß draußen an einem kleinen Tisch und legte Patiencen.

			»Alles Gute«, sagte sie. »Ihr seht traumhaft aus.«

			»Danke«, sagten sie wie aus einem Mund.

			Isak trug einen dunkelgrauen Dreiteiler und Hanna ihr weißes Kleid. Es passte sogar noch perfekter als bei der letzten Anprobe. Rebeckas Freundin hatte ihre kurzen Haare mit Haarspray bearbeitet und mit Blüten und Haarnadeln verziert. In Isaks Knopfloch steckte eine weiße Blüte. Ein schneller Blick zum Himmel. Noch immer bewölkt, aber kein Regen. Langsam bewegten sie sich über den Parkplatz. Hanna schaute landwärts, aber noch immer keine Spur der Cousine. Sie blieb stehen, griff nach Isaks Arm.

			»Sollen wir noch warten?«

			Er warf einen Blick auf die Armbanduhr.

			»Ein paar Minuten können wir ihr ja noch geben.«

			Sie tickten dahin, ohne dass die Cousine auftauchte.

			»Ohne Musik geht’s doch auch«, sagte Isak.

			Als sie beim Tor angekommen waren, erhaschte Hanna den ersten Blick auf ihre Gäste. Siebenundvierzig Menschen standen auf der Wiese. Der Großteil waren Verwandte und Freunde von Isak, aber das spielte gerade keine Rolle. Alle, die ihr etwas bedeuteten, waren da: Kristoffer, Ella, Ingrid, Rebecka, Erik und die anderen Kollegen aus dem Team. Und Hedvig, natürlich. Hanna freute sich sehr, dass Daniel Francis mitgebracht hatte.

			Weil sie einen Motor hörte, drehte Hanna sich um. Schon bald entdeckte sie den Traktor, der sich näherte. Isaks Cousine saß hinter dem Fahrer und trug eine traditionelle Ölandtracht, die Hand fest um eine Geige geschlossen. Der Traktor blieb direkt vor ihnen stehen. Der picklige junge Mann am Steuer grinste sie durch das geöffnete Fenster an. Er sah nicht älter aus als fünfzehn.

			»Danke fürs Mitnehmen«, sagte die Cousine und sprang heraus.

			»Wie gut, dass du da bist«, sagte Isak. »Dann kann’s ja losgehen.«

			Sie gingen auf die wartenden Gäste zu. Erst die Cousine, dann Isak und Hanna. Als die Cousine »Ölands Brautmarsch« anstimmte, drehten sich alle um. Hanna war nicht vorbereitet auf die Gefühlsexplosion, die dies in ihr auslöste. Sie blieb stehen, wusste nicht mehr, wie man ging. Jetzt würde es passieren. Nichts wollte sie mehr, aber es war zu viel. Sie verdiente das alles nicht. Isak drückte ihre Hand.

			»Du schaffst das«, flüsterte er. »Stell dir einfach vor, du gehst zum Zahnarzt oder so.«

			»Danke für den Vergleich«, sagte Hanna.

			Sie bewegte das eine Bein, dann das andere. Schaute niemandem in die Augen, weil sie wusste, dass sie dann nur wieder stehen bleiben würde. Aus dem Augenwinkel erkannte sie Birgitta, die zwischen Carina und Erik stand.

			»Mama!«, kreischte Hedvig fröhlich.

			Sie versuchte, sich aus den Armen ihrer Oma zu lösen, und protestierte lautstark, als sie damit keinen Erfolg hatte, ließ sich dann aber von Kristoffer und Ella ablenken.

			Ich bin nicht länger die Tochter des Mörders, dachte Hanna. Ich bin Hedvigs Mutter. Nein, ich bin Hanna Duncker. Bald Hanna Aulin. Nach einem langen Gespräch mit Isak hatte sie beschlossen, Isaks Familiennamen anzunehmen. Die Vergehen ihres Vaters und ihres Bruders hatten nichts mit ihr zu tun gehabt, deshalb hatte sie an dem Namen festgehalten. Jetzt musste sie nicht länger etwas beweisen, und sie war es leid, von anderen daran erinnert zu werden. Außerdem wollte sie den gleichen Namen haben wie ihr Kind.

			Inzwischen waren sie fast durch die erwartungsvolle Menge geschritten, und Hanna glaubte allmählich auch, dass sie das hier schaffen würde. Aber dann sah sie den Pfarrer und wurde ganz ernst. Der Priester war ebenfalls einer von Isaks Verwandten, aber nur ein entfernter. Isak hatte unbedingt eine kirchliche Heirat gewollt, also hatte Hanna zugestimmt, obwohl sie selbst nicht gläubig war. Das war Isak eigentlich auch nicht, doch er legte Wert auf die Tradition. Er hatte die Form bestimmt, sie den Ort. Der Pfarrer stand auf einem Hügel, hinter ihm lagen der Strand und die Ostsee. Nach der Trauung würden sie zum Hochzeitsessen zu ihnen in die Scheune fahren, die Isak und Petri aufgehübscht hatten.

			Irgendwie gelang es Hanna, weiter einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie und Isak blieben vor dem Pfarrer stehen und drehten sich zueinander. Hannas Blick blieb an der Narbe an Isaks Stirn hängen, die er hatte, weil er als Dreijähriger mit einem Rutschauto die Treppe runtergefahren war. Solange sie sich auf die Narbe konzentrierte, konnte sie vielleicht die Tränen in Schach halten. Der Pfarrer fing an zu reden. Dabei wollte Hanna nur, dass er endlich fertig wurde, damit sie Ja sagen und losfahren konnten. Ihr gemeinsames Leben beginnen.

			»Ehepartner stehen einander in guten wie in schlechten Zeiten bei«, sagte der Pfarrer.

			Jetzt traten ihr doch die Tränen in die Augen. Ihre Blicke trafen sich, doch dies brachte ihre Augen nicht zum Überlaufen, im Gegenteil. Sie wurde ganz ruhig. Oh, wie sehr sie hoffte, dass die guten Zeiten überwiegen würden, aber in diesem Moment war sie sich gewiss, dass Isak und sie auch die schlechten gut meistern würden.

		

	
		
			Danksagung

			Kein Buch entsteht ohne Hilfe. Ich möchte mich herzlich bei den Polizisten Ulf Einarsson, Ulf Martinsson und ihrer Kollegin Maria Forsberg bedanken. Genauso bei den beiden Vogelbeobachtern Bosse Carlsson und Douglas Gustafsson, die meinen Mann und mich auf eine Tour nach Seby mitnahmen. Douglas’ schrilles Auto hat einen Gastauftritt im Roman – davon abgesehen sind alle Vogelbeobachter reine Fiktion. Pav Johnsson, auch er ein eingefleischter Ornithologe, hat kritisch die Stellen gegengelesen, in denen Vögel beobachtet werden, und hat den letzten Feinschliff vorgenommen, damit Ove den richtigen Grad an Enthusiasmus zeigt. Meine Cousine Jessica Mo hat alle meine Fehler, die Öland betreffen, geglättet. Ulla Lindegren hat erzählt, wie es sich als Zugezogene in Össby lebt. Mein Mann Björn Ekenberg, meine Mutter Gunnel Mo und meine Schwester Sara Mo haben wie immer Vorabversionen gelesen.

			Mit Dämmersee setze ich den Schlusspunkt der Reihe um Hanna Duncker und ihren Vater. Was war das für eine Reise! Die Hanna-Duncker-Serie hatte einen Erfolg, den ich gar nicht für möglich gehalten habe. Danke an meine Agentinnen: Kaisa Palo und Matilda Fogelström von der Ahlander Agency, die nicht länger existiert, an Jenni Brunn und Lena Stjernström von der Grand Agency, die stattdessen übernommen hat. Und zuletzt ein herzlicher Dank allen bei meinem Verlag Romanus & Selling. Meinem sorgfältigen Lektor Jesper Ims. Meiner Verlegerin Åsa Selling, die mich immer wieder bestärkt, wenn ich an mir zweifle. Nach wie vor habe ich solche Momente, doch gerade ist mein Kopf voll von all den Geschichten, die ich noch schreiben möchte.

			Johanna Mo
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